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Vorrede. 
Dies Vuch enthält bie Refultate einer mehrjährigen 
kritiſchen Wirkſamkeit. Das Princip, welches mic 
bei feiner Anordnung leitete, lag in Wegraͤumung 


‚aller zufälligen und früher mir som Augenblick bif- 


firten Grörterungen, namentlich aber in Milderung 
der vielen Gereigtheiten, mit welchen in Deutfch- 
Iand der junge Literarifche Enthuſiasmus, der feinen 
Gegenſtand noch nicht kennt, aufzutreten yflegt. 
Eine wirre Periode lag hinter mir. Ihre wuchern⸗ 
ben Ueppigkeiten fehnitt ich ab, und ließ nur Dasjertige 
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fteben, was fchon fefter Stamm geworden war und 
die Wege der Zukunft angenehm befchatten konnte. 
Obſchon ich ſeit ſechs Jahren kaum eine hervor⸗ 
ſpringende Erſcheinung der deutſchen Literatur über⸗ 
ſehen und ohne gedrucktes Urtheil gelaſſen habe, ſo 
ſprechen dieſe kritiſchen Beiträge doch keine Vollſtän⸗ 
digkeit an. Sie ſollen Ergänzungen zu Dem fein, was 
der Leſer feit feiner Antheilnahme an der Literatur 
ſich im Gedächtniffe aufgefpeichert hat, oder für Die, 
jenigen, welche fo eben erft im Begriff find, Zeit zu⸗ 
rückzulegen, und ſich ein kleines Capital Vergangen⸗ 
heit zu ſparen, Anregungen und Belehrungen. Das 
Meiſte davon iſt unmaßgeblich und rechnet auf Prü⸗ 
fung, ohne Groll, wenn es verworfen wird. Frei⸗ 
lich iſt man in neuerer Zeit eine kritiſche Apodiktik 
gewöhnt ‚ die ſich nicht mehr mit Kenntniſſen und 
billigen Urtheilen geltend zu machen fucht, fonbern 
jede Leidenfchaft und jeden Meineid zu Hilfe. nimmt, 
um fich in einer angemaßten Autorität von zehn Jah⸗ 
ren zu erhalten. Ich Iege fo eben die bveizehnte 
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Lieferung der deutſchen Literatur von 
W. Menzel aus der Hand, uͤnd geſtehe, daß ſich 
dad unmittelbare Gefühl, welches mich heherrſcht, 
faum gegen den fchamlofen und ignoranten Autor 
richtet, fondern daß ed Deutfchland beflagt, wo fo 
wenig Einheit der Tendenz herrfcht, daß es hiedurch 
nur einer fo unausſprechlich bornirten Parteigänger- 
fchaft gelingen fonnte, in einem gewiſſen Sinne feften 
Fuß zu faflen. Kine Nation, die .ed duldet, daß 
über ihre größten Geifter mit fo frecher Stimme der 
. Stab gebrochen wird, ſcheint nicht werth, daß fie Die 
großen Seifter erzeugte. Wenn fi der Ruhm gegen 
fo heroftratifchen Wahnftnn, wie ihn Menzel offen 
bart, verfichern laſſen muß; Wem fdien es wohl 
bes Schweißes werth, in Deutſchland berühmt zu 
fein? Shateaubriand war ein Narr, wenigfteng 
ein Don Duirote und auf alle Fälle als Minifter 
ein Unterdbrücder der Bölferfreihet: Walter 
Scott war ein enragirter Feind der neuen Zeit 
und hörte von Beiden Einer auf, nichtd deſtoweniger 
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in ihren höchften Titerarifchen Ehren zu verbleiben? 
Aber wäre ed nur Die Politif! Wären es nicht bie 
heterogenften Maßſtaͤbe, welche Wenzel an bie Eis 
teratur gelegt wiſſen will, wären ed nicht bie Ent⸗ 
ftellungen der Lüge, "welche jeder verftocte Sünder 
zu Hilfe nimmt, wenn ed darauf anfonmt, fich von 
einem Halseiſen loszuſprechen, deffen er längft würs 
dig tft! - 

Ich behaupte hier im Angeſichte der Nation, daß 
es Feine ſchnödere Entftellung der heiligften Wahrhei- 
ten, Feine ruchlofere Falſchmunzung der Hiſtorie geben 
kann, als fie fih in W. Menzels deutſcher Litera⸗ 
tur findet. Sch hatte im verfloffenen Sahre verfpro- 
chen, die ganze innere morfche und ftocfige Hohlheit 
ber Menzelfchen Martmen nachzuweiſen. Ich will 
hier einen Theil meines Verſprechens halten. Ich 
will nur die innern Widerfprüche des berüchtigten 
Buches aufdecken, die Haltlofigkeit der Tediten Ber 
hauptungen, die vague Wilgemeinheit feiner Princi⸗ 
pien, wenn fie objectio find, und ihre boshafte Gaprice, 
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wenn ſie aus des Verfaſſers Individualität fommen. 
Ich habe diesmal nicht mit jenem Heuchler zu thun, 
der ſich um feinen aufgeriebenen Leib den Kapuziner⸗ 
ftrid der Frömmigkeit gewunden hat, nicht mit dies 
fen: falfchen Propheten, der ein Wolf im Schaafs⸗ 
kleide, Das unerhoͤrte Evangelium der Tugend predigen 
will, einer Tugend, ‚die nichts aus dem innerften 
Herzen Gebornes iſt, einer Tugend, die nur kritiſche 
Waffe, polemiſches Surrogat ſein will, einer Nun⸗ 
kelrubentugend; ſondern diesmal gilt es jener Ans 
maßung, die Studien gemacht zu haben vorgibt, die 
die Maske der Belehrung und ſpeciellen Kenntnißnahme 
vor ein freches Antlitz legt, die mit Jahreszahlen 
und Namen kokettirt und ſich ſtellt, als waͤre ſie der 
Wahrheit nicht nur als Liebhaber, ſondern auch als 
Archivar verpflichtet. Ich werde nachweiſen, daß 
der Bodenſatz dieſer trüben Mixturen die Ignoranz iſt. 

Das Buch über die deutſche Literatur erſchien 
vor acht Jahren zum erſtenmale, und mußte bei einer 
Zeitſtimmung Glück machen, die ſich eben vorbereitete, 
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in die Juliusrevolutivn auszubrechen. Eine ſolche 
gaͤhrende Stimmung prüft nicht. Sie iſt immer je 
fuitifch und benuzt die blinde Aufregung, wo fie deren 
findet. Die jungen Leute waren beftimmt, eine Rolle 
zu fpielen. Man Fonnte ihnen nicht Gewalt, und 
mit der Gewalt nicht Selbftbemußtfein genug ein- 
räumen. Die thatfächliche Wahrheit wurde einftmeis 
len fuspendirt, oder doch auf einen Raum zufammen; 
gebrängt, der nicht größer war, ald ber Girkel, den 
die ſchwankende Feder am Barett des Studenten be 
ſchreibt. | 

Doch fchon damals rügte man die unfaubern Ele⸗ 
mente, die Menzel zu feiner Darftellung der deutſchen 
Literatur mifchte. Sein Buch hatte einen jeſuitiſch⸗ 
Fatholifchen Geruh. Man war fo gutmüthig, dem 
Verfafler eine ultramontaniftifche Tendenz unterzu⸗ 
fchieben, wie man auch bei Görres genöthigt war, 
neben feiner Liebe zur Sreiheit bie Anbetung bed apo⸗ 
ftolifchen Stuhles in Kauf nehmen zu müffen. Man 
ahnte noch nicht, Daß Menzel nur ein Dilettant der 
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Wahrheit ift; daß er bie heterogenften Dinge in feis 
nem Straußenmagen verbauen Tann, daß er vorn je 
dem literariſchen und forialen Phänomene nur ben 
äußern Farbenduft abftreift und fih in der Dreh⸗ 
franfheit eines quaſipoetiſchen Illu ſionenduſels herum⸗ 
treibt. Hätte man dies ſchon ahnen koönnen, man 
würde eingefehen haben, daß Menzel nur eine 
unveränberliche Eigenſchaft beſizt: das ift die Nenom⸗ 
mifteret. 

Nach ‚den neueften Weltbegebenheiten‘ gerieth das 
Bud; in Vergeffenheit. Es hatten in ihm nur einige 
patriotifche Stoffe gelegen, bie in der fchnellen 
Zeit ſchnell verbraucht waren. Die Wuth, welche 
bie Lektüre des Buches in jungen Köpfen erzeugt, 
mußte fich ihren Inhalt fuchen, und als fie ihn fand, 
ſchloß ſich der unvernünftige Hiatus Diefer vaguen 
Erhitzung. Es kam, das ſah Jeder ein, auf ganz 
andre Dinge an, als in dieſem Buche gelehrt waren. 
Die katholiſche Düftelei, die romantiſche Verhimme⸗ 
lung, das plumpe Verdonnern der Philiſter, denen 
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doch eben fo wieder gejchmeichelt wurde; dus Alles 
konnte firebenden und gerechten Geiftern auf die Länge 
nur abgefehmackt erfcheinen. Es mar Feine Rede mehr 
von dem oberflächlichen Buche unter jungen Leuten. 
Die Aelteren hatten fchon längft darüber gelächelt. - 

Aber Menzel empfand dieſen Efel nicht. Er 
befhloß, den Grundriß feined Buches über Die 
beutjche Literatur weiter auszubauen, Seitenflügel 
anzufchließen und hinten einen langen verlornen Gang 
zu eröffnen, der hinausführen follte in das freie Feld, 
wo ſich die jeßige literarifche Generation in ihren 
ſchwierigen Beſtrebungen doch mit Heiterkeit ergeht. 
Das Ganze ift auf vier Bände vervollitändigt. Aus 
dem Literaturblatt wurden die kraffeften Ercurfe 
herausgenommen, um alle wanfenden und leden Par⸗ 
tien der eriten Abfaffung zu unterilügen und auszu⸗ 
ftopfen. Ein Literaturblattö-Lappen nad) dem andern | 
wurde an diefe hanswurſtige Literaturgefchichte von 
1828 angeflidt und macht gegenwärtig einen fo plın- 
derhaften Troͤdeleindruck, daß man über dad Pathos 
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und das wolkenverſammelnde Zeusantlitz lachen muß, 
welches ſich der geflickte Lumpenkoͤnig anmaßt. Das 
iſt dieſe zweite Ausgabe der Menzel'ſchen deutſchen 
Literatur. Eine Ausſtopfung des Buches durch das 
Journal, des früheren Balges durch die ſpäteren 
Balgereien. Die alten Irrthümer ſind nicht nur un⸗ 
berichtigt geblieben, ſondern ſogar vergrößert. Wo 
früher nur ein Fehler war, da ſtehen jezt zwei. Nicht 
mr, Daß in die alten Löcher neue Köcher geriſſen 
find, fondern dieſe Löcher find auch nod) größer, als 
die ehemaligen berüchtigten Menzel’fchen Schießlöcher. 

Das erfie Kapitel über die Bücheranhäufung iſt 
im Zone eined Morbbrennerd gefcjrieben, der ſich 
überall wiederholt, wo Menzel in feinem Buche 
fremde Bücher angreift. Er möchte die gründliche 
Kritit immer lieber entweber durch ein Omarfeuer 
oder durch eine Denunziation erfeßen. Was foll dieſe 
vague Anklage der deutſchen Vielſchreiberei? Wen 
trifft fie? Eine Thatſache. Das ließe fich hören. 
Aber fie fcheint auf unparteiifche Leute zu gehen, 
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welche die Thatſache in Schutz nehmen. Wo ſind 
dieſe? Wer nimmt die Bücherüberſchwemmung in 
Schutz? Es zieht ſich durch dies Buch ein abge⸗ 
ſchmackter Bücherhaß, den man pon allen ſchamloſen 
Urtheilen der ſpaͤtern Kapitel in Abrechnung bringen 
muß. Menzel ſcheint ſchon Died für das größte 
Verbrechen unferer großen Geifter gehalten zu haben, 
daß fie überhaupt Bücher fchrieben. Sit es aber 
nicht allen Schriftftellern fo ergangen, wie ihm, daß 
fie eben Bücher fchrieben, um zu beweifen, daß man 
fie nicht fchreiben folle? | 
Wäre Menzel gewohnt, Phänomene und Ten- 
denzen in ihren Urfprüngen zu entwiceln, und nicht 
immer unmittelbar dem Menſchen zu imputiren, maß 
den Verhältniffen gebührt: fo würd’ er ſich wohl ge- 
ſchäͤnt haben, die Thatfachen der deutſchen Viel⸗ 
ſchreiberei in einer beſondern Eigenthümlichkeit der 
Deutſchen zu ſuchen. Er beginnt ſein Buch mit 
einem ‚ganzen Phalanx ſtumpfer Antitheſen über die 
drei Schreibfinger der deutſchen Nation. Läg’ ihm 
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an der Schande bed verſaͤumten Nachderkens etwas, 
fo würd’ er eine Zhatfache nicht fo oben in ihrem 
Schaume abgefcöpft haben, ſondern auf die Ber 
hältniffe zurückgegangen fein, durch welche Die Deuts 
hen in den brei legten Sahrhunderten flatt Gefchichte 
vorzugsweife Literatur produzierten. Er würde einem 
Buche feine Schwulftrede in der Manier des Bater 
Abraham a St. Sara (f. J. ©. 19) voranges 
fit haben, fondern eine erfchöpfende Entwidelung 
der hiftorifchen Bedingungen, unter welchen überhaupt 
bei’ den Deutfchen von Literatur die Rebe fein kann. 
Hier mußte die Reformation, das kirchliche, bis jezt 
dauernde Zerwuͤrfniß, Die politiiche Auflöfung und 
die noch währende Staatenmenge, die mangelnde 
Hauptſtadt, zulezt das eigenthümliche Verhaͤltniß der 
Dentichen zu allen europäiſchen Gulturfragen darge 
fiellt werden, hier mußten alle diejenigen Umſtaͤnde 
ihren Platz finden, die den Verfaffer verhindert häts 
ten, ſich einen Maßſtab der deutſchen Literatur 
beliebig aus feinen ungefchlachten Fingern zu faugen. 
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Wir übergehen die I. ©. 24 und 25 herrfchen; 
den logiſchen Sonfufionen, wir wollen und nicht Die 
Mühe machen, jene bibliographiſch⸗ſtatiſtiſchen Zahlen 
zu prüfen, die Menzel hier und im feinem Literatur: 
blatt aufs Gerathewohl fo hinzufchleubern pflegt, 
wie die indifche Mythologie ihre Tauſende und Mil- 
lionen; wir hören enblih CH ©. 16), daß der Ver- 
faffer „überall vom Reben auszugehen dent, um 


immer wieder barauf zurüchufommen.” Was iſt das 


für eine Literatur, die nicht der Athem des Lebens 
wäre! Bat es irgend eine Zeit gegeben, wo ber in 


ber Literatur fich fpiegelnde Geift nicht immer auch 


der Geift der beftehenden Verhältniffe war? Menzel 
preif’t das Leben. Er nennt das Leben Etwas, das 
die Eiteratur nie erreichen fünne, und fezt damit eine 
Vergleichung feft, an die niemald Jemand gebacht 


hat, weil das Leben etwas genetifc, anderes ift, als 


die Literatur. Dies ift die unrebliche Methode dieſes 
Mannes, Daß er Dinge gegen einander jtreiten und 
abgefchägt werden läßt, bie, in fich abgerundet, einer 
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vergleichungsweiſen Werthbeſtimmung gar nicht be⸗ 
dürfen. Durch ſolche Parallelen wird die Jugend 
confus gemacht und lernt Dinge geringfchäten, von 
benen fie gehört hat, daß fie durch etwas Anderes 
zwar. sicht erfezt, aber übertroffen werben, Doch es 
ift nicht einmal wahr, daß das Leben über der Lite 
ratur, der moraliſche Menſch über der Pſyche fteht, 
das Inſtrument über der Muſik, der Athen über 
dem Worte. Wer darf fagen: „Die Sprache hat 
Gränzen, das Leben Feine; den Abgrund bed Lebens 
hat noch fein Buch gefchloffen.” CI. ©. 17) Das 
ft Wahnfinn! Die Literatur ift in ihren Gegen- 
ſtänden umbegränzter, ald das Leben. Der Dichter 
blickt mit geiftigem Auge tiefer in bie unſichtbare 
Welt, ald bie bunte Gallerte, die in den Augen- 
höhlen des phyſiſchen Menſchen ſchwimmt. 

Ein zweites Kapitel iſt der Rationalität gewid⸗ 
met. Sch erfchrede, wenn ich höre, daß Menzel 
died Wort in den Mund nimmt. Denn es kommt 
immer darauf hinaus, daß er und dann eine Bruta- 
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litaͤt zumuthen wird, daß wir ihm Beſcheid thun 
ſollen, wenn er aus ſeinen patriotiſchen Blutbechern 
zecht. Iſt es nicht gräßlich, daß hier ein Vampyr 
in Geſtalt eines Volksfreundes ausruft, daß „einſt 
durch uns noch Ströme von Blut durch Frankreich 
rinnen werden?“ (IV. 208.) Ich liebe die Hei⸗ 
mat, in welche ich meine Jugendſchwaͤche verbergen 
kann, und die metallene Sprache, welche dem gereif⸗ 
teren Manne dient, feined Herzens Geift und Em⸗ 
pfindung auszuſprechen; aber Schande jenem Elenden, 
der, ewig die Nation und immer die Nation beſchwö⸗ 
rend, der Nation Angft macht, als thäte fie Etwas, 
das der Nation nicht würdig wäre; ber auf feinem 
Mömerzuge, den er im verfloffenen Jahre machte, 
bie graufam > wollüſtige Abſicht ganährt zu haben 
eingeſtand, daß er bei der armen Sklavin 
Italia ſich an den wunden Flecken 
weiden wolle, die an ihr von den einſt 
getragenen Hohenſtaufen⸗Feſſeln zurück⸗ 
geblieben ſind! 
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Was wird Menzel hier von der Rationalität 
zu fagen haben? &r wird das eigenthinnliche Ge 
präge deutſcher literarifcher Schöpfungen hervorheben, 
er wird ben Genius der beutfchen Sprache mit ein 
wenig Philoſophie entwicdeln, er wird die charafteri- 
ftifche Phyſiognomie bezeichnen, welche noch alle Lite⸗ 
raturfragen angenommen haben, wenn ſie ſich den 
deutſchen Graͤnzen naͤherten; er wird endlich Das 
jenige beifügen, was er aus feiner eigenen böswilligen 
Meinung über das Prinzip einer Weltliteratur zu 
jagen hat; — aber von dem Allen Nichts! Cinige 
Triviafitäten über deutſche Sinnigfeit und Innigkeit 
eröffnen den Reigen feiner Anmerkungen, ed folgt 
ftatt einer Metaphyſik des deutfchen Styls eine Mi 
[hung von Phrafen über die deutſche Sprache und 
zulezt ein weitlänfiger Redeſalm über den Purismus, 
wo unter andern WWunberlichkeiten auch (I. ©. 51) 
diejenige vorkommt, daß Menzel fih für den ein 
zigen deutſchen Schriftfteller hält, der ſtatt ent: 
ſprießt entfproffen ſagt. Woher if wohl dieſer 
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Irrthum entſprießt? Sollte er nicht aus derſelben 
Quelle entſprießt ſein, aus welcher Menzel einige 
Zeilen darauf ſich ſagen laͤßt: „Ich ſehe im Geiſt 
den Leſer laͤcheln, dem vielleicht nach fünfhundert 
Jahren einmal dieſes Buch in Die Hände und dieſe 


Stelle in die Augen faͤllt.“ Nach fünfhundert Jah⸗ 
ren! O dies ift gewiß nicht aus dem Born der Ber 


ſcheidenheit entfprießt ! 

Diefelben Zrivialiäten wiederholen ſich in dem 
dritten Kapitel über die Schulgelehrfamkeit. Hier 
werden von allen Dingen und Verhältniffen immer 
nur die Meußerlichkeiten und gleichgültigen Manieren 
abgefchöpft. Hier foll von der Gelehrſamkeit gefpros 


chen werden, und Menzel fpricht von der Schuls | 


meifterei, Hier follten die Uebergänge aus dem ehes 
maligen Zunftzwange der Scholaftit und der afabe- 
mifchen Disciplinen in die freiere Bewegung ded Ges 
dankens, die Lebergänge aus der traditionellen Form 
in die inbivibuelle, aus der Nichtigkeit in die Schöns 
beit nachgewiefen werben; aber ftatt Deſſen erblicken 


. 
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wir nur einen übermüthigen Burfchen, der feinem Leh⸗ 


rer den Zopf feft bindet und denjenigen am tödtlichſten 
haßt, der ihn Iefen Iehrte. Das ift das Ganze bes 
Menzelfchen Wißed: der Zopf, die Perüke unb 


das Bett des Profruftes! Es ift eine Schande, dies 


eingelernte fomnambüle Räfonniren zwiſchen Schlaf 
und Wachen! Wie lange wird Menzel die Macht 
behalten, feine hundertmal wiederholten Gemeinplaͤtze 


vor der Nation auf's Neue aufzutiſchen? "Scheint 


er noch etwas anders auszufüllen, ald bie Roße eines 
Rationalräfonneurs % 

In einem neuen Anfag will Menzel den Ein 
fiuß fchildern, welchen die fremden Literaturen auf 
die Deutfche hatten. Vielleicht trägt er hier nach, 
was er in feinem zweiten Sapitel übergangen. Allein 
nirgends wird dad Werthuolle und Bebeutfame aner- 
fannt, das in der Adoption fremder Eigenthümlich⸗ 
feiten liegen kann. Nirgends erhebt ſich die Darſtellung 
über dad Affenprinzip der Nachahmung. Menzel 
ſpricht mit einer Nation von Kindern, die er unauf— 
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hoͤrlich ſchulmeiſtern muß. Sein Standpunkt iſt immer 
das niedrige, äußerliche Fabrikantenintereſſe. Es iſt 
leicht bewieſen, daß die künſtlichen Roſengärten nicht 
fo uͤppig duften, wie bie Roſenhaine des Orients, und 
daß ein öſtlicher Stieglitz niemals eine weſtliche Nach⸗ 
tigall wird; aber hat die Manierennachahmung nicht 
ihren eigenthumlichen Werth? Steht fie nicht unter 
Bedingungen, die doch von der bloßen Schwäche der 
Selhiterfindung ein wenig verfchieden find? Wenn 
Menzel den Einfluß des Herderfchen Cosmopo⸗ 
litismus auf die deutſchen Sangesweiſen anzuerkennen 
weiß; warum ſcheut er ſich, eh' er das Falſche der 
Nachahmung aufdeckt, auch ihren guten Einfluß auf 
die oft ſtagnirende heimiſche Poeſie nachzuweiſen? 
Allein ſolcher Anforderungen müſſen wir ung bei ber 
Lektüre dieſes oberflächlichen Buches zu entwöhnen 
fuchen. So oft wir fie machen, werden wir und 
durch das znfammengeftoppelte Machwerk getäufcht 
finden. | 
Man muß Menzeln die Gerechtigkeit laffen, 
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daß wenn er in der Literatur auch nicht den Waizen 
zu fichten verſteht, ihm doch die Beurtheilung der 
Spreu recht gut gelingt. Allein in bem naͤchſten Ka; 
pitel iiber den Verkehr verläßt ihn aud, diefe Fähig⸗ 
ft. Man follte venfen, über das ordinäre Bücher⸗ 
weſen vom merfantilifchen Standpunkte würbe ihm 
em tüchtiged Wort entfallen; aber ſelbſt den hier 
einfchlagenden Thatfachen ift feine Sombination nicht 
gewachſen. Er ſpricht unaufhoͤrlich von dem Zu⸗ 
drange zum Studiren. Iſt das ſeit ſechs Jahren 
nicht eine Phraſe geworden? Bemerkt man nicht auf 
allen Univerſitaͤen eine empfindliche Abnahme der 
Frequenz, die mit den politiſchen und neuerweck⸗ 
ten merkantiliſchen Tendenzen unferer Zeit zuſammen⸗ 
hänge? Menzel ſchrieb ein Buch für eine Zeit, die 
fich ihm unter der Hand geändert hat. Gr ergeht 
fich in burfchifofen Demonftrationen gegen die Träg- 
heit und Bhilifterei unfrer Zeit; aber unfre Zeit trägt 
eine andere Phyſiognomie, als die Reitaurationg- 
periode. Verſtunde ed Menzel, ohne Worurtheile, 
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mit der Wefcheibenheit des Empirikers, jeven Gegen- 
fand in feine wahren Theile zu zerlegen, fo würde 
er entdeckt haben, daß man weber auf Traͤgheit noch 
Philiſterei bei unfern Zeitgenoffen ftößt, wenn es fich 
um einen Burchichnittöcharafter handelt, ſondern 
überall auf den Egoismus. Der Eigennutz iſt das⸗ 
jenige Prineip, mit welchem die Literatur fich abzus 
finden hat. Der Eigennug ift kein Feind der Litera⸗ 
tur; im Gegentheil, er begünftigt die Ipeen, Denn 
die Ideen find der Ausdruck der modernen Bildung, 
und jeder Sapitalift ftrebt danach, fi allmälig in 
einen Rapport mit ben Dingen zu bringen, welche 
dem Neichthume noch einen höheren Schmelz geben, 
ale den des Goldes. Das ift ed: unfre Geldarifto- 
kratie firebt nad) dem falfchen Scheine, ald wäre fie 
Deſſen würdig, maß fie befist, und will durch eine fpä- 
tere Conſequenz der Klugheit Dasienige rechtfertigen, 
was der Act bed Eigennutzes doch immer ſchon antizis 
pirt hat. Bier ließen fich die intereffanteiten Fra⸗ 
gen entwickeln. Hier Tonnte das zukünftige Horoscop 
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der Literatur geſtellt werden; aber die feine Specu⸗ 
lation iſt nicht die Sache Menzels. Er erſezt die 
Thatſachen durch ſeine luftigen Combinationen, und 
muß dabei freilich auf Zumuthungen herauskommen, 
vor deren Albernheit man in der That — erſchrickt. 

Endlich aber ſind wir über die Propyläen des 
labyrinthiſchen Buches hinaus. Wir treten zum erſten 
Male zu einem feſten Gegenſtande heran. Dies iſt 
die Religion. Aber armſeliger iſt das Evangelium 
nie gepredigt worden. Herr Menzel will und das 
Weſen der Religion erflären. Er bebarf daher eines 
‚Regulativd, um die verfchievenen Aeußerungen des 
religiöfen Bedürfniſſes zu charakterifiren, und wählt 
dazu, — follte man’d glauben! — die vier Tempera: 
mente. Das it Menzels großer patentirter Kunſt⸗ 
hanbgriff, mit dem er über Alles etwas zu fagen 
weiß. Er wird bei feinem philofophifchen Begriffe 
in Berlegenheit kommen, wenn er ihn nur nach den 
vier Temperamenten von’ vier verfchiedenen Seiten 
darftelen kann. In diefem Buche fpuft dieſer Spiritus 
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‚familiaris noch an verfchiedenen Orten, unter Andern 
theilt er auch die Lyrik nach den vier Temperamen- 
ten ein. Iſt dies in ber That Armuch? Ober ent- 
fpricht dieſes Tcheilungsprinzip recht eigentlich dem 
Genius Menzel, der auf Nichts, ald überall auf 
eine in der Luft fechtende Leidenfchaft herauskommt ? 

Doch kann man fich hierüber bald verftändigen: 
wenn nur die Thatfachen richtig wären; wenn nur 
dieſer Abſchnitt über Die Religion nicht von Fehlern 
wimmelte, die ihm Gott, aber nie ein deutſcher Kris 
tifer vergeben wird! Wir wollen darüber hinweg- 
fehben, daß CE 445) Juvenal mit Lucian ver: 
wechfelt wird, daß einige Zeilen höher jene geſunde 
* Aufklärung, die fich nicht mit Illuſionsguirlanden 
umwindet, für platte Holländerei gilt. Menzel 
ift einmal ein Mann, der fich gewöhnt hat, über feine 
Ration in ewigen Turnerfprüngen hinwegzuſetzen, ein 
Nickel, der fich unterfteht, wenn ven ber gefammten 
geiftigen Thätigleit eines Volkes die Rebe-ift, immer im 
ſchmutzigen Hemde feiner unanftändigen Redensarten 
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zu erſcheinen. Aber was fügt die Geduld zu einem 
Satze, der ſich mit hochwichtiger Miene CH 129) 
dahin auszudrücken beliebt: „Daß fich in einer fitt- 
fichen Religion feine Sinnlichkeit, in einer finnlichen 
feine Sittlichleit, in einer Gefühlereligion fein Ver⸗ 
fland, und in einer Verftandesreligion fein Gefühl 
findet!‘ Simmel, meld; eine tiefe Entdeckung! 
Welch ein heiliger Prophet lehrt und hier, daß fich 
im Waſſer kein Feuer, im Feuer Fein Wafler, in 
der Luft keine Erde und in der Erde feine Luft be- 
findet! Menzel wüthet gegen dad Orakeln ber 
deutſchen Katheder; aber ift je eine Trivialität orakel⸗ 
hafter verfündigt worden! 

Wenn Menzel feinen Beritand hat, das ginge 
noch; aber er entftellt: auch die Gefchichte. Seine 
hiftorifche Darftellung der deutfchen Theologie wimmelt 
von Unrichtigfeiten. Er beginnt die Aufführung ei- 
tiger modern » Fatholifchen Tendenzen mit einer Pa- 
rallele, die fogleich falſch iſt. Er fagt, der Urfprung 
diefer Tendenzen ſei geweſen (I. 161): „Wie auch 
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in der Malerei Overbeck und Cornelius eine 


Rückkehr aus dem verdorbenen franzöſiſchen Geſchmack 


zum altdeutſchen und altitalieniſchen bewirkten.“ Dies 
iſt eine frappante Behauptung! Wie? Cornelius 
vertrieb den franzoͤſiſchen Geſchmack? Zwiſchen dem 
franzöfifchen und neudeutſchen Geſchmack liegen nicht 
Kamen, die etwa Mengs, Sarften und Tiſchbein 
heißen, liegt nicht die neue Zeichnerfchule des vorigen 
Sahrhunderts? Doch, ein Glüd für Menzel! Es 
ift hier zunächft nur von der Religion die Rebe. 

Bei den Fatholifchen Tendenzen ift aber nur das 
Belanntefte aufgezählt. Es fehlt nicht nur die ori- 
ginelle Dogmatif von Hermes, die eine eigene 
Schule bildete, und fo ausgezeichnet war, daß fie 
Rom verbieten mußte, fondern auc die Fraktion ' 
Papſt, Sengler, Günther ift ganz überfehen, 
- nicht weniger die Möhler’fchen fombolifchen Strei- 
tigfeiten, weldye in neuerer Zeit fo viel Aufjehen ge⸗ 
macht haben. Wir würden diefe Verftöße nicht ers 
mwähnen, wenn Wenzel fich nicht mit einer fpeciellen 
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Eingeweihtheit in feine Gegenftände brüftete, wenn 
er nicht eine durch und durch authentüche Bekannt: 
fihaft mit der deutfchen Theologie affectirte. Menzel 
it zu arrogant, als daß er für einige Fächer feiner 
Unkenntniß fidy befcheiden follte, muß aber dann ſo 
komiſch in die Irrthümer hineinſtürzen, wie ſie ſich 
auf jeder Seite ſeines Berichts über deutſche Theolo⸗ 
gie finden. J. 213 wird der alte Profeſſor Schwarz 
in Heidelberg, der fein Lebtag als Pietift der Philos 
fophie aus dem Wege gegangen ift, ein — Schels 
lingianer genannt! Den Pietiömus ſelbſt nennt 
Menzel (I. 220) „unſcheinbar und geräufchlog « 
und kennt alfo die bedenkliche Aufregung nicht, in 
welche ganze Diftrifte des deutſchen Vaterlandes durch 
den Pietismus verfett find. Dad Drolligite ift ihm 
wohl I. 196 paflırt. Bier will er Diejenigen beutfchen 
Theologen aufführen, welche ſich in neuerer Zeit um 
den Bibeltert verdient gemacht hätten, und ftellt neben 
Rofenmüller und Geſenius — Wetftein! 
Wetſtein war- ein Holländer und lebte in 
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Amſterdam um den Anfang des vorigen 
Jahrhunderts! 

Ich ſchrieb im Jahre 1832 für das Literaturblatt 
Menzels einen langwierigen Artikel, der die neuen 
Erſcheinungen der deutſchen Theologie zu ordnen 
ſuchte. Hier hatt' ich recht Gelegenheit, die Igno⸗ 
ranz des Herrn Redakteurs kennen zu lernen. Nach 
fünf Namen, die ich meinem Artikel einverleibt hatte, 
ließ er, obgleich Correktor feined Blattes, immer ben 
fechften in der Verpfufchung des Setzers ftehen. Pro⸗ 
fefor Kuinvel in Gießen figurirte als Kumrel; 
Drofeffor Nisfch in Bonn, erft ald Prof. Pitzſch, 
fpäter fogar ald Prof. Wisfch! Sa, ich’ finde, daß 
Menzel jenen Auffat benuzt hat, aber fo, daß es 
eine Schande tft, Im Literaturblatt 1832 Nr. 54 
©. 213 flieht: „Da im Schleiermacherfchen Sys 
ſtem die Kritik eine entfcheidende Stimme haben mußte, 
ſo iſt aus ihm bie hiftorifche Kritik des Neuen Teſta⸗ 
mentes hervorgegangen, in welchen Sache beutfcher 
Scharffinn Srftaunenswerthed geleiftet hat. Die 
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äufferft zahlreiche Klaſſe feiner Anhänger und Schüler 
fonberte fich wieder nach gewiſſen Mobificationen. 
De Wette auf der einen Seite, in der Witte die 
fharffinnigen Kenner des Bibelterted und der Kir- 
hengefchichte, wie Lücke, Giefeler, Olshaufen 
u. ſ. w.“ Daran ſchloß ich eine Anzeige ber theor 
logiſchen Studien und Kritifen. — Wie pflügte 
mm Menzel mit fremden Kalbe? Er fagt frifch 
weg ©. 340: „Die vorzüglichſten Anhänger der 
Schleiermacherſchen Schule ſind De Wette, 
Sad, Lüde, Giefeler, umbreit, Ullmann.“ 
Iſt eine folche Behauptung erhört? Ich ſprach 
von der hiftorifchen Kritik, Menzel fpricht von 
der Dogmatif. Dat De Wette nicht fein eigned 
Syftem, dad mit Fries fo verwandt ift, wie Das 
ES chleiermakherfche mit Safobi? Wie kann 
man Lücke, Giefeler und Umbreit Schüler ei- 
ned Mannes nennen, den fie in Dem, morin fie 
felbft Meiſter find, bei Weitem übertreffen? Endlich 
weiß jeder Kenner der veutichen Theologie, Daß 
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Ullmann der Schatten von Neander iſt. Wenn 
die Schüler Schleiermachers genannt werben ſoll⸗ 
ten, fo fam ed auf Namen, wie Tweſten, dafe, 
Braniß uf. f. an. 

Dean kann aus den hier von Menzel bewiefenen 
Schülerhaftigfeiten leicht abnehmen, was. er über ben 
Meifter felbft fagen wird. Auf die unverfchämtefte 
Art erlaubt ſich der Literarhiſtoriker über Schleier: 
macher zu forechen. Menzel Pennt ihn nicht. Alm 
ihn aber herabzufegen (ich weiß, daß dies aus Rache 
gefchieht) ergeht er fich in ganz heterogenen Diatris 
ben, die mit Schleiermadyer durchaus nichts zu 
fhaffen haben. Es werben Invektiven und Lehren 
an ihn angefnüpft, bie auf Alles paffen, nur nicht 
auf Schleiermader. Menzel will um jeden 
Preis, daß dieſer große Denker eine Religion für 
Gebildete gelehrt habe. Nach einer ihm bereitd von 
mir öffentlich gegebenen Zurechtweifung wagt er nicht 
mehr, Died audzufprechen, deutet es aber durch 
boshafte Schlangenwindungen an, die Darauf heraus 
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zukommen ſcheinen. Man kann denken, wie bei einem 
ſo frivolen Verfahren die literariſchen Verdienſte 
Schleiermachers gewürdigt werden! Die Ueber⸗ 
ſetzung des Plato erſcheint Menzeln abgeſchmackt. 
Rirgends verraͤth ſich ein Sinn für die wundervolle 
dialectifche Birtuofität Schleiermacdhers, für feinen 
von dem ringenden Gedanken göttlid; angeglühten 
Styl, der fich eben fo ardhiteftonifch aufbaut, wie die 
Görres’fche Sprache, nur mit weit weniger Ges 
raͤuſch und mit weit mehr innerer logifcher und ge 
müthlicher Wahrheit. Ich bringe Menzel gern mit. 
Schleiermacher in Berbindung, weil er vor Nies 
manben fo geringfügig erfcheint, wie vor biefem im 
mer indie Tiefe arbeitenden Denker. Menzel und 
Schleiermadher ift ein Sontraft, wie wenn man 
fi} hier einen Geift wie Ariel benft, und dort 
einen farcirten Wildenſchweinskopf, in deſſen Rüßel 
ein fomifcher Fleiſcher eine Hand voll welter Blumen 
geſteckt hat. Ä | 

Hoffen konnte man, daß Dasjenige, mas indem 


XXXII 


Kapitel über die Theologie verdorben war, vielleicht 
in. dem zweiten, welche® nun über die Philofophie 
folgt, werde gut gemacht werden. Aber wir irren 
und. Wir ftoßen auch hier nur auf eine Behandlung, 
wo ſich Oberflächlichkeit und einfeitiged Urtheil ab- 
wechfeln. Die Charakteriftif der deutſchen Philofophen 
it faſt wörtlich aus Tennemann genommen. Was 
bei Kant geſagt wird, iſt wieder Dasjenige, was 
bei Schelling fehlt, und was bei Schelling zu 
viel geboten wird, daran iſt wieder Mangel, wenn 
von Kant die Rede if. Denn bei Kant finden 
wir die Auszüge aud Tennemann recht faßlich 
wieder gegeben; allein da ihn Menzel felbft nicht 
gelefen hat, fo fehlt eine Beurtheilung Kants vom 
literarifchen Standpunkte Kein Wort findet ſich 
über Kants Methode, die für die Behandlung aller 
Wiffenfchaften in Deutfchland fo eingreifend murbe, 
fein Wort über die Phyfiognomie feiner Schriften, 
furz über Fragen, über welche fogar Heine, dem 
man ed am ienigiten zutrauen follte, Antwort 
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gegeben hat. Dagegen konnte fich Wenzel bei der 
Darſtellung Schellings weniger unbedingt dem 
Tennemann'ſchen Buche hingeben. Mit Recht; 
denn Tennemann war gar einfeitig gegen Schel⸗ 
ling. Menzel befchränkt ſich deßhalb auch nur auf 
Dasjenige, was an Schelling Außerlid iſt. Weit 
entfernt, eine authentifche Darftellung bed trandcen- 
bentalen Idealismus zu geben, begnügt fih Menzel 
für diesmal, nur von der Außerlichen Phyſiognomie 
dieſes Syſtems zu ſprechen ‚ wie es ausſieht, wonach 
es riecht, worauf es angewandt werden kann. 
Menzel ſagt und Nichts über die Schelling'ſche 
Phifofophie; noch einmal mit Recht; denn Tennes 
mann ift fehr einfeitig; aber er zieht ihre Conſe⸗ 
quenzen, ex fpricht fehr weitläufig über das hiftorifche 
md das vernünftige Necht, und hat gegen Herrn 
von Rotteck Dubfrenndichaft genug, ihn gegen 
Herrn von Schelling in die Wagfchale zu legen. 
Auch die Fichte’fche Phüofophie wird nur wenig in 
ihrer Theorie berücfichtigt, weil natielich Tenne⸗ 
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mann, als Kantianer, auch gegen Fichte einſeitig 
iſt. Endlich aber ſoll J. S. 287, Jakobi einen 
Schüler beſeſſen haben, der Chriſtian Weiße hieß 
und mit Köppen zuſammengenannt wird. Chriſtian 
Weiße? Wenn das nur Feine Verwechslung if, 
und zulest auf den Profeffor Chr. H. Weiße in 
Leipzig heraudfommt, der ein untreu gewordener 
Schüler Hegeld, aber niemals ein Adept Jakobis 
war! 
1305 ftellt Menzel eine Behauptung auf, Die 
erft dann richtig it, wenn man fie in ihr Gegentheil 
überfezt. Steffens war ed nicht, der die Arifto- 
kratie der Geiftreichen erfand, fondern Derjenige, 
der fie befämpfte. Sa, Menzel hat aus eignen 
fparfamen Mitteln das Möglichite dazu beigetragen, 
die Charakteriſtik der Autoren als geiftreich im 
Umlauf zu bringen. Was ihm ſchwer wird, praͤg⸗ 
nant zu anatomiren, da hat er ſich nocd immer 
geholfen, ed geiftreich zu nennen. Seine Freunde, 
Nachbarn und Gevattern, z. B. Bührlen, fodann 
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Leute, vor denen er ſich fürchtet, z. B. Seybold 
nennt er kurzweg, um nur aus der Falle zu kommen, 


= geiftreih. Er hat in feinen Lorbeerrezenfionen 


mich fo lange geiftreich genannt, bis ich ihm mit 
dem Lorbeerfranze über den Kopf gewachſen war, 
und er mit meiner literarifchen Stellung noch einmal 
von vorn anfangen mußte. Uebrigens fchließt das 
Kapitel über die Ahilofophie mit Trivialitäten, deren 
Wirkung gerade dadurch um fo komiſcher wird,je 
prophetiſcher der Ton iſt, in welchem ſie vorgetragen 
werden. 

Erſt mit dem ſiebenten Kapitel, welches aber 
ſchon den zweiten Band beginnt, ſcheint Menzel 
endlich feined Stoffes Herr zu werden, Es iſt näm⸗ 
lich der Pädagogif gewidmet. Man weiß, daß der 
Elementarunterricht Menzels eigentliched Fach war, 
daß er darauf feinen afademifchen Grab befommen 
bat, und überhaupt von ber Kleinkinderfchule aus 
ſich mit einem polemiſchen Fligbogen eine Breſche in 
die Mauern der Literatur ſchoß, die er dann ſpaͤter 
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im Sturm nahm, um in Ermanglung der Fahne eine 
Windel aus der Aarauer Cantonsſchule darauf zu 
pflanzen. Die Birkengerte, naß gemacht mit patrio⸗ 
tiſchen Phraſen, hat er zum Prinzip der Literatur 
erhoben. Alle ſeine Maßſtaͤbe waren von den kahlen 
Schulwaͤnden genommen. Er hat Göthe, Schil⸗ 
ler wie Abecedarier beurtheilt und es verſucht, das 
Schriftweſen aller Nationen auf die Cinfachhei einer 
Fibel zu reduziren. 

Auch das hat ſein Gutes. Wir konnen nicht 
eher den Klopſtock leſen, ehe wir nicht buchſtabiren 
gelernt haben. Allein Menzel hat ſich nicht blos 
die Tugenden, ſondern auch die Laſter eines Schul⸗ 
meiſters angeeignet. Die Grobheit, der Collegenneid, 
die Luſt an der Angeberei, der Haß der höhern Ge⸗ 
lehrſamkeit, dies Alles bildet einen ſchönen Verein 
von Bosheitsſtoffen, der zulezt das moraliſche Leben 
eines ganzen Menſchen innerlich aufgerieben hat. Ja 
ich muß wohl ſagen, daß bad ewige Räfonniren 
Menzels auf die deutichen Lehrer, in denen er nur 
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Dedanten fieht, ſich wie eine baare Verrücktheit ans 
hören laßt. Gehören denn dieſe Brobneidigfeiten in 
die deutfche Kiteratur? Iſt der Pedantismus, wenn 
er vorhanden ift, nicht Etwas, das aus der allgemein 
menfchlichent Natur entfpringt, und was in Frank⸗ 
reich, Stalten und England noch weit toller zum 
Ausbruch kommt? Gewiß, das gehört in die Ser 
Ienlehre, aber nicht in die Literatur, 

Menzel tobt, recht wie ein Reals und &le 
mentatfchullehrer, über den Humanismus. Er weiß _ 
ihm bie abfcheulichiten. Dinge nachzufagen, recht wie 
ein Winfelfchulmeifter, der fich ärgert, daß man bie 
Kinder in's Gymnaſium ſchickt. Menzel hat keine 
Zdee von dem Werth der humaniſtiſchen Studien. 
Leſſing hatte davon eine Idee. Leffing fagte, 
daß die Dinge in der Jugend nur gelernt würben, 
dautit man fie im Alter wieder vergäffe. Leffing bes 
hauptete, daß Dasjenige, was aber nicht vergeflen 
würde, die formelle Bildung bed jungen Kopfes 
wäre, Wenn es einmal darauf anfommen fol, daß 
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man ordentlich reden und ſchreiben lernt, ſo gibt es 
keine Sprache, die zum Studium beſſer geeignet 
wäre, als bie lateiniſche, keine, die dies Studium 
beſſer ergänzte, als die griechiſche. | 
Und doch ift der Anklaͤger nicht einmal confequent. 
Er entwirft ein übertriebened Gemälde des einfeitigen 
Humanismus, er entwirft es hiftorifch, und will eben 
zu Rouffeau übergehen. ‚Aber unfähig, Gerechtigs 
feit zu üben und noch am verfehlten Schluß den ehr- 
lichen Anfang zuzugeftehen, wirft er fid) auf Rouſ⸗ 
feau, mit einer Boßheit, Die jegt noch verftedt iſt, 
ſich aber in Kurzem auf andrem Terrain nod, giftiger 
auöfprigen wird, wenn Rouſſeaus Name in den 
neueften Streitigfeiten wegen einer „jungen Literatur‘ 
noch öfter follte genannt werden. Warum trittfi du 
nicht offen heraus? Warum fagit du nicht jest, eben 
jest fchon, daß du Rouſſeaus Leben ald die Summe 
aller weibifchen Lafter darzujtellen gedenkſt, mit ders 
felben Rohheit, die Dir auch gegen Bürger (IV. 109 
fein "Verbrechen mehr dinkt? Bürger Hatte. dad 
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uUnglück, feine Frau falſch gu wählen, und bie 
Schweſter derſelben zu lieben. Dies iſt Grund ge⸗ 
nug für unſern plöglichen Sittenreformator, ihn mit 
veriteckter Malice zu behandeln. Es ift ein Wildpret, 
das er fich einſtweilen aufgejagt hat, und. das et 
erft in der dritten Auflage feine Buches, von dem 
er träumen muß, da fünf Jahrhunderte lang find, 
vollends zu erlegen gedenft. Menzel wird ung fchon 
jeigen, wie man in der Literatur die Mosheinrfche 
Moral wieder zu Chren bringt! 

Und iſt ed nicht, um Rouffeau und Bürger 
ald arme Sünder zu fihildern, ſo ift es jedenfalls 
eine charafteriftifche Cigenheit ded Verfaſſers, daß er 
Maß und Ziel nicht kennt, daß ihm bie literarifche 
Defonomie eine fremde Tugend if. Daß Rouſſeau 
und Bafedomw den Gegenfab zum alten Humanis⸗ 
mus bilden, ift unlängbar ; eben fo daß- fie ihr komi⸗ 
ſches Extrem hatten. Nun find faum die alten Irr⸗ 
thümer gezeichnet; Rouffean und Bafedom fuchs 
ten fie zu verbeffern: Warum in einem Athem gleich 
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wieder Spott gegen ihre Tendenzen? Man laffe ihnen 
boch erft ihr Gutes! Man nenne erft ihr Verbienft 
und dann ihre Schwäche! Das it eine unerhbrte 
Rohheit, an allen: Dingen bios das wunderliche Ers 
trem zu fehen und fie ſo zufanmenftellen, als wäre 
der Grzähler nur jener einzige Große, der fic zu 

allen Zeiten feinen Heinen Verſtand erhalten hat! 
Schließlich find die Ausfälle gegen Herrn von 
Fellenberg frech. Diefer Mann figurirt hier unter 
dem Namen eines fervilen Berner Patrizierd, fo daß 
es Menzeln unbelannt zu fein fcheint, wie biefer 
fi, noch immer den liberalen Abftimmungen ange⸗ 
fchloffen hat. Das Inſtitut Fellenbergs hatte 
einen andern Zweck, wie das Peſtalozziſche: 
wie kann man die andere Einrichtung tadeln! Liegt 
es nicht in der Natur der Sache, daß von der 
Straße aufgeraffte, zum Handwerksſtande beſtimmte 
Knaben nicht in derſelben Art unterrichtet werden 
konnten, wie andere, welche bie Univerſitaͤt beziehen 
ſollten? Died laͤugnet Menzel und ſchreit in 
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Deutfchland einen Lärm über das Hofwylſche Juſti⸗ 
tut hinein, daß man wieder verfucht wird, an einen 
Schulmeifter zu denfen ‚ ber feinem Gollegen nicht 
dad Leben gönnt, viel weniger das liebe Brod. 

Im achten Kapitel follte man nicht weniger 
glauben, daß Menzel hier zu Haus wäre. Er 
foricht über Gefchichtfchreibung, über ein Selb, das 
er feit ſeiner mißlungenen Gefchichte der Deutjchen 
feine Heimat nennt. Wllein in ben Fächern, wo 
sicht die offenbare Ignoranz ber Negiftrator it, da 
ift es der boshafte Neid. Johannes von Müller 
hat feine Fehler, und fogar einige von denen, bie 
Menzel-zu rügen pflegt, aber es verlezt doch alle 
Schranken der erlaubten Polemif, wenn: Müller 
deßhalb CH. 98) ein Baterlanböverräther geweſen 
fein fol, weil Zfchoffe in feiner Manier eine 
deutſche Spezialgefchichte fhrieb! Man fol 
feine Speztalgefchichte fchreiben? J. Möfer mußte 
erft den patriotifchen Ablaß Taufen, ehe er Osna⸗ 
brückiſche Geſchichten fchrieb? In der That, das 





XLII 


heißt viel Wahnſinn aufbieten, um Deutſchlands Ein⸗ 
heit zu erhalten! 

Menzel glaubt, in dieſem Abſchnitt viel von 
Herder reden zu müſſen; aber Herder's Ideen 
waren nicht der Geſchichtsſchreibung, ſondern der Ge⸗ 
ſchichtsphiloſophie gewidmet. Eben ſo wenig bereitete 
Herder das hiſtoriſche Recht Schelling's vor, 
wie Menzel angibt. Eben ſo wenig rettete er aus 
der Geſchichte die Nationalität. Derber’s Prinzip 
ift die Nachweifung des Menſchlichen in der Ges 
fchichte, jo daß er mehr daran dachte, Cosmopoliten 
als Patrioten zu bilden. Es fteht Menzeln recht 
gut, wenn er Achtung vor großen Geifdern zeigt, 
nur fol er nicht glauben, daß fie in die Welt ges 
fandt wären, um auf feine Abgefchmadtheiten jchon 
im Voraus hinzuweiſen. | 
| Die Anficht, welche hier ferner über Friedrich 

von Raumer audgefprochen wird, tft, milde gejagt, 
nichtswurdig. Er fagt (II. ©, 120): „Man muß 
Herrin von Raumer und vielen Andern feiner 
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Sattung ihre Parteilichkeit verzeihen. Im Staate- 
vienft, in vornehmen Verbindungen, nicht nur unter 
der Genfur, fondern felber Genfor — wie kann man 
da anders fchreiben, al& Herr v. Raumer ſchreibt?“ 
Dies ift- karthaginenſiſche Perfibie! So ftinfend ift 
lange nicht in der Literatur gelogen werden! Sch 
will mich nicht zum Champion ded Herrn v. Raus 
mer aufwerfen; - aber ganz Deutfchland kennt die 
Unerfchrodenheit, mit der er gegen Die Genfur in bie 
Schranken trat: ganz Deutfchland lieſt in feinem 
neneften Werk über England die unzähligen, für ihn 
fo mißlichen Invektiven gegen die Senfur, und hier 
wagt ein Neibhart, benfelben Mann gerade Das zu 
nennen, wogegen er mit perſönlicher Gefahr kaͤmpft! 
Das ift eim herzlich fehlechter Streich! 

Den Beſchluß ded Kapitels macht ein Notizen, 
wuft, deffen Unrichtigfeiten wir nicht aufftöbern wol⸗ 
len. Ein Literator, der vom noch lebenden Bifchof 
Pyrker behauptet hat, er wäre einft Sklave in 
Algier gewefen, der in Heſſen⸗Kaſſel von einem 
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Zweikamm er⸗Syſtem fpricht und einen Deputirten 
dieſes Landes zum Profeffor in Gießen macht, darf 
anf ein öffentliches Zutrauen in feine Angaben keine 
Anfprüche mehr machen. 

Eden fo unzuverläffig, wenn auch in anderer 
Ruckſicht, iſt das naͤchſte Kapitel über die Politik. 
Semand, der felbit ohne Meinung ift, hat gut über 
die Meinungen Anderer urtheilen! Menzel theilt 
. bier und dort feine Kolbenfchläge aus, er balgt fid) 
mit jeder Partei auf dem Boden herum, er hat von 
Herrn v. Rotted eben fo viel Gutes, wie Boͤſes zu 
fügen. Der Behendeite kann dieſem lazertenartigen 
Davonfclüpfen nicht nachlommen: Menzel zeigt 
und hundert Karben zu gleicher Zeit, wie ein Cha⸗ 
mäleon., Doc, wiederhol' ich meine frühere Behaup⸗ 
tung über ihn: Menzel bat nicht nur Feine Mei 
nung, fondern and; Furcht. Sa man ann fagen, 
er hat nichts als Furcht. Im Status quo wird er 
immer auf der linken Seite ftehen, obſchon er ſchmerz⸗ 
lich fühlt, daß die Romantit auf der rechten Seite 
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ftebt. Und dennoch verwirft er jede Veränderung 
bed Status quo: er hält fidy nicht mehr für ficher, 
wenn die Imfe Seite fiegen ſollte. Das ift es: er 
fürdhtet Riemanden mehr, als feine eigenen Freunde. 
Sch werde ein politifches Luſtſpiel fchreiben, worin 
ich den Charakter des Herrn Menzel conſequent 
durchzuführen gedenke. 

Wollte ſich der Verfaſſer zum Jüſte⸗Milien bes 
kennen, fo hätt’ er's lieber bei ber Jurisprudenz thun 
follen, ald bei der Politit, Bier wird’ ed ihm gut 
geftanben haben, wenn er bie beiben Extreme der 
römifchen und der germaniſchen Schule getadelt hätte, 
So aber muß das römische Recht eben fo grund 
ſchlecht, wie dad Germanifche unübertrefflich gut fein. 
Sinem Blinden iſt ſchwer von ber Farbe fügen. 
Sch unternehm’ ed nicht, Menzel auf die innere 
Sonfequenz ded römifchen Nechtes, die höchfteng nur 
von der Philofophie der römischen Sprache übertroffen 
wird, aufmerfam zu machen. Nur das Publikum 
erinne’ ich daran, was es in diefem Buche an 
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Einfeitigferren und Barteigezänt finden kann. Wenn ich 
fage, daß ſich an wenigſtens fieben Stellen die Notiz 
über den Profeffor Hugo findet, der die Sklaverei 
fol empfohlen haben, und daß dies an allen fieben 
Stellen nur dem roͤmiſchen Rechte zugefchrieben wird, 
fo kann man fich eine Vorftellung machen von diefem 
leidenfchaftlichen Getriebe, das fich für Urtheil ausgibt. 

Nachdem endlich über Nationalokonomie nur Unrich⸗ 
tiges mitgetheilt ift, und z. 8. II. 278 von einer Sta 
tiftif der Bevölkerung gefprochen wird, die Biunde 
gefchrieben haben ſoll ‚ bie aber, wie Jedermann 
weiß, von Bickes ift, und nicht von Biunde, 
der eine Seelenlehre fchrieb! fo nimmt die Daritel- 
ung einen Ton an, der ſich Cbei dem Anfang über 
Politif) von dem Wispern eined Heimchens bis zum 
Bramarbaddonner eined Wachtmeiſters gefteigert hat. - 
In der That, Menzel zieht den Säbel und fict 
einige mörberifche Flachhiebe über Militärwiffen- 
fhaft durch die Luft. Nichts bleibt ihm unbefannt. 
Er ſpricht über Montecuculi, wie über bie 
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weiblichen Romanfchriftfteller. Eine Zaghaftigleit, die 
fein Piſtol abzufchießen wagt, will hier die Welt ers 
obere. Ganze Kanonaden werden im Sirenzfener 
Ioögelaffen, die Infanterie rückt mit gefällten Ba⸗ 
jonette an, bie Savallerie drängt. ſchaarweiſe der vors 
auspouffirten Artillerie nad}, Die Erde bebt und der 
Vorhang des zweiten Theild fällt mit dem Bewußt⸗ 
fein, daß, wenn Napoleon nidt gefommen wäre, 
gewiß Herr Menzel würbe gekommen fein. 

Doch der Pulverdampf verzieht fih. Es wird 
wieder lichter Tag. Die Sonne ſteht am Himmel, 
und bie weiten Felder Natur und ſchöne Kunft 
breiten fich vor unfern Augen and. Die Naturwiſ⸗ 
fenfchaft treibt Menzel vorzugsmweife ald Dilet 
tagt, doch betrachtet er fie durch die Schelling- 
Oken'ſche Lupe. Kine genetifche Entwilung der 
deutichen Naturwiſſenſchaft vermiffen wir, der Streit 
des Vulkanismus und Neptuniemus. ift mit feinem 
Worte berührt, die optiſchen und geologiſchen Unter⸗ 
ſuchungen ſtehen eben ſo wenig, wie Goͤthe, der 
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an fhnen ſo wefentlichen Antheil nahm, im Vorder 
grunde. Statt deffen erhalten wir wieder einen gan⸗ 
zen Weichjelzopf von Notizen über hundertlei Dinge, 
die in die deutſche Literatur pafien, wie. die Fauſt 
aufs. Auge Was hat die beutiche Literatur von 
ber Leidner Flaſche? Eben fo jagt Menzel da 
nach Notizen, wo er fogar in die Medizin pfuſcht 
und die Homöopathie empftehlt, deren Grundſatz: 
Gleiches mit Gleichem! wenigſtens moralifch tief aus 
feiner Seele gekommen. it. Auffallend für einen 
Keßerrichter ift dabei, dag er II. ©. 72 in einer 
langweiligen Regenfion des Schubert’ichen Buches _ 
über die Seele fagt: daß ihm die muhametaniſche 
Borfiellung vom ewigen Teben „weniger abge⸗ 
ſchmackt“ fcheine, ald die chriftlihe. Sch habe 
gegen die Sache wenig, fonderu rüge nur Die Ins 
confequenz des Großinquiſitors. 

Seine berüchtigte Darſtellung der deutſchen fchör 
‚nen Literatur beginnt Menzel, indem er über bie 
deutiche Sinnigfeit fpricht, mit einer fehr großen 
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Unfinnigfeit. Er fagt CHI. 114), daß die Eigen⸗ 
thümlichfeit der Deutfchen das Romantifche wäre. 
Wäre Verſtand in biefer Behauptung, jo müßten 
wir doch ſchließen fünnen, daß die Eigenthümlichkeit 
der Alten das Slaffifche war. Wer kann das Leztere 
fügen, ohne eine abgefchmadte Tautologie auszus 
forechen? Beweis genug, daß das Erftere nicht wer 
niger klug it. Sa, Menzel weiß fogar nicht ein- 
mal, was er fagen will. Dad Romantiſche it, im 
poetifchen Sinne, eine Wnleihe, bie die Deutfchen 
bei den romanifchen Völkern aufnahmen. Diefe Völker 
nennt Menzel die „Kinder der Sinmlichkeit“, wähs 
rend die Deutichen ald „Kinder der Treue” gelten. 
Dies klingt recht ſchoͤn; aber Die Romantik haben 
die Kinder der Treue ohne Zweifel den Kindern ver 
Sinnlichkeit zu verdanken. 

Menzel fühlt auch, daß man dieſen Phraſennebel 
leicht durchſchaut. Er fühlt, daß über dad Noman⸗ 
tifche und Claſſiſche die Frage nach der Schönheit 
weit erhaben iſt. Das Raͤthſel der Schönheit ſuchten 
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die Philofophen aller Zeiten anf entgegengefezte 
Weife zu loͤſen. Es ift bei Allen derſelbe Zauber, 
und Seder überfezt ihn in andere Worte. Es gibt 
fo viel Definitionen der Schönheit, ald ed Syſteme 
ber philoſophiſchen Wahrheit gibt. Jeder kann fich 
von ihnen die wählen, die ihm zuſagt; ja man kann 
fie alle verwerfen, und es fragt fich nur, was man 
Neues dafür zu geben hat? 

Ich würde nicht im Entfernteiten darauf kommen, 
an Menzel diefe ſchwierige Zumuthung zu ftellen, 
wenn er fich nicht felbft anbeiichig madjte, das 
Räthfel der Schönheit auf eigene Art Löfen zu wol⸗ 
len. Menzel nimmt die Miene eined Polytechnikers 
an, der ein Geheimniß der Maifchbereitung entdeckt 
hat, es aber nur verfiegelt und für einen Louisd'or 
in baarer Zahlung verkauft. Es fcheint, Menzel 
will auf feine Erfindung fich ein Patent geben laffen. 
Defhalb wollen wir fehen, ob man ihm den Kunfte 
geiff nicht ablernt, ohne Patent, ohne Siegel, ohne 
fünf Thaler Gold. 
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Sch fürchte fogar, hinter dieſer Erfindung fteeft 
ein Schelmenftreich. Ich glaube, daß fie auf Etwas 
hinausfommt, mad mit einer Prellerei viel Aehnlich⸗ 
feit bat. Ganz ficher, denn Menzel fagt, das 
Schöne ift ſchoön, das Schöne ift eine unerflärliche 
Thatfache, das Schöne würde ja aufhören fchön zu 
fein, wenn man anfange, ed erklären zu koͤnnen. 
Das Schöne fei eine Thatfache, die in den Objekten 
liegt, die fi) von den Objekten weder durch einen 
philoſophiſchen, noch einen chemifchen Prozeß abtren- 
nen läßt. 

Das haben wir nun von unferm Geheimniß der 
Maifchbereitung! Wir kauften den Göttertranf von 
Neapel (Nettare di Napoli) und werden doch fters 
ben müffen. Das Schöne ift das Unerklaͤrliche. Ei, 
fie! Wenn ich doch meine fünf Thaler Gold wies 
der hätte! 

Wenn das Schöne eine Thatfache tft, die fich 
von felbft verfteht, fo wird ed auch wohl eine Philb⸗ 
fophie diefer Thatfache geben. Die Philoſophie einer 
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Thatſache ift Die" Zerlegung berfelben in ihre Fakto⸗ 
ren, die Dialektik ihrer verfchiedenen Metamorphofen, 
ihrer aufs und abfteigenden, vor⸗ und rückwärts ges 
richteten Verhältniffe. Kann man dad Schöne unter 
biefen Geſichtspunkten betrachten? Gewiß. Dann 
muß es aber auch eine Wefthetif geben fünnen. 

Die Definition des Schönen ift ein feined Nabel 
öhr. Menzel fteht wie ein Kameel davor und will 
hindurchgehen; das dicke Schiffötau feiner Combina⸗ 
tionen rennt die ganze Nadel um. Menzel fagt: 
„Die Idee liegt nicht im Geift des Künftlers, fons 
dern in den äußeren Gegenftänden, oder im Geiſt des 
Kimftlers nur in fo fern, als fie im äußeren Gegens 
ftande liegt.“ (III. ©. 149.) Wie? frägt man 
unwilffürlich, denft Wenzel, daß wir glauben, man 
förme dad Schöne machen, das Schöne müffe nicht 
eine objektive Wahrheit in den Dingen felbft haben? 
Menzel deutet auf Göthe und Solger. Er fagt, 
Göthe trug dazu bei, die Kunft zu vergöttern. 
(HI. 145.) Diefe Behauptung ift abgeſchmackt. 
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Göthe ſezte die Kunſt im Gegentheil durch die De⸗ 
finition herab, die Menzel fo ſehr an ihm zu tadeln 
bat. Wenn das Schöne „das Refultat einer glüds 
lichen Behandlung” ift: wahrlich, fo ift damit nicht 
gefagt, daß man bad Schöne auf eigene Hand mar 
chen koͤnne! 

Menzel fagt: Man müfle dad Schöne ver: 
gleidyen. Gut; dann kann man das Schöne‘ auch 
wählen. In der That, die Wahl des Schönen macht 
den Kimftler, und in fo fern macht die Wahl des 
Künſtlers audy dad Schöne. Wer darf den Akt des 
Genies ausfchließen? Wer kann von einer Schön- 
heit reden, die nicht empfunden, bemerkt, gewählt 
und in ihrer günftigften Beleuchtung wiedergegeben 
wird? Menzel fcheint über diefe Begriffe fortzu- 
fpringen, bei ihm bichtet, malt, meißelt fich Die 
Schönheit felbft: fie iſt das Non plus ultra der Ob» 
jeftivität. 

Um den Unterfchied der guten alten Aeſthetik und 
der neuen‘ bed Herrn Menzel zu bezeichnen, werben 
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Beifpiele am deutlichſten fprechen. Die alte Aeſthetik 
deftnirt das Crhabene, Reizende, Komiſche, Rüh⸗ 
rende u. f. w. Die neue: bie Idee ded Mannes, 
Weibes, Frühlings, Todes u. |. m. Nun foll der 
Wefthetifer nicht mehr dad Urtheil analytifch bilden, 
fondern fonthetifch. Er foll die Ideen ded Mannes, 
Weibed u. f. w. in ihre. fchönen Faftoren auflöfen 
und zeigen, worin das Grhabene, das Reizende — 
Das iſt mwunderlih? Das Grhabene? Das Reis 
gende? Es fcheint alfo doch, daß wir bei der neuen 
Aeſthetik Etwas vergeflen haben? Ich glaube felbit; 
wir haben die alte vergeffen, und werben von der 
neuen wohl fagen müſſen, daß fie ohne die alte nicht 
eriftiren fünnte. 

Wenn Menzel fagt, Phidias hätte feinen 
olympifchen Jupiter nicht nad) der Idee ber Erhaben⸗ 
heit gefchaffen, fondern nach der Idee der Göͤttlich⸗ 
feit, fo ift dad einmal unwahr; aber felbit wenn 
uno nur das Weib fein foll, dad Weib par ex- 
cellence, ift dann nicht deutlich genug, daß Menzel 
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eine Kategorie der alten Aeſthetik überſehen hat, die 
Richtigkeit. Das gemahlte Weib ald entfprechend 
dem wirflichen Weib iſt unter diefem Gefichtöpunfte 
wahrlich noch nicht fchön! Die Schönheit beginnt 
eeit mit der Vollkommenheit und der Totalität. Sch 
glaube, auch dies find Begriffe der alten Aeſthetik. 

", Die Widerfprüche werben zulezt kleinlaut, und 
fchülerhaft. Menzel ahnte, daß feine Schönheit 
nur die Wahrheit ift, und fioricht plößlich von der 
Spealität. Z. B. ein fchöned Bild des Mannes. 
Worin Tiegt bier die Schönheit? Menzel fagt: . 
„in etwas Abſtraktem, Allgemeinen.” Woher ab- 
ſtrahir' ich denn das Allgemeine? Wodurch? Sind 
uicht pſychologiſche, Dichterifche, fubjeltive Thätigfeiten 
nöthig, um zu willen, was zum Ideal der Männs 
iichfeit Alles gehört? Das ift ed: . Das Wahre 
md Vollkommene ift fchön, der Zauber liegt in. der 
Einheit, und die Einheit ded Kunſtwerkes iſt nichts 
Reues. Sch glaube, man kann der Aeſthetik viel 
Neues geben; aber die Neuigkeiten Menzels find 
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veraltet. Sein großer Anlauf loöſſt ſich in athemloſe 
Erſchoöpfung auf. . Er greift nach dem hödhiten 
Olymp und feine Finger umflammern Nichts, ale 
Luft. 

I. ©. 172 — 4 geſteht unſer Univerſalwiſſer 
ein, daß er über Muſik kein Urtheil babe. Das iſt 
| fonderbar. Er urtheilt über Montecuculi und das 
Kreusfeuern der neuen Ideentaktik und fagt von 
Mozart, daß er in der Muſik, nebft Weber, den 
fchlechten Geſchmack eingeführt hat. Daß die neuere 
Mufiffchule Alles kann und Alles will und die Ge 
ſchmaͤcke vermengt, ift wahr; daß fie es aber in 
Robert den Teufel thut, liegt doch wahrlich nur im 
Sujet. Deßgleichen, wenn Menzel bie Beſcheiden⸗ 
heit hat, zu geftehen, daß er von Muſik Nichts vers 
fteht, dann ſollt' ee auch Die unverfchämte Patronage 
laffen, mit welcher er die Leiftungen eined gewiſſen 
Kocher hervorhebt, wo er nur kann. Herr Kocher 
lehrt in Stuttgart die Elemente der Muflt, ift gewiß 
‚ein trefflicher Mann und darum von felbft über bie 
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große Stellung verlegen, die ihm Menzel in dieſem 
Buch und überall, mo nur von Muſik die Rebe ift, 
in der muſikaliſchen Literatur einräumt. Mein Gott, 
in jeder großen Stadt Deutfchlande gibt es einen 
tüchtigen Santor, der um ben Choralgefang bafelbft 
ſich Verbienfte erwirbt, und im Namen biefer ftillen 
und befcheibenen Verdienſte proteſtir' ich gegen ben 
Laͤrm, den Menzel, wo er nur fan, von feinem 
Detter Kocher zu machen pflegt. 

Barum it Menzel gegen die Schaufpielkunft 
nicht eben fo gerecht, wie gegen die Muſik, und ge 
fteht, daß er von ihr Nichte verſteht? Dann würbe 
man ihm nachfehen, baß er IH. ©. 176 irrigerweife 
behauptet, -Fled hätte auf das deutfche Theater 
Einflüffe gehabt, die in etwas Andrem gelegen haben 
müßten, als in feinem Haffifchen perfönlichen Spiel. 
Bit diefer Miene, ald wäre Fleck ein Direktor 
ber deutſchen Bühne geweſen, fchließen die Ein- 
leitingen zu. Dem, was und ferner über bie fchöne 
deutfche Literatur foll gefchulmeiftert werden. 
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Um einige patriotifcye Tugenden, deren Werth 
in Zeiten der Gefahr Niemand bezweifeln wird, zu 
empfehlen, hat befanntlich Menzel das ganze Ges 
bäude der deutfchen Literaturgefchichte eingeriffen und 
in den äfthetifchen Urtheilen: das Oberfte zu unterit 
gekehrt. Bietet ans dieſen zahllofen Verftößen gegen 
die Pietät und Die. Gerechtigkeit fich irgend Etwas 
dar, das man ald Erſatz für Dad Verlorne aufwies 
gen Fünnte? Iſt die Nation dadurch einiger gewor⸗ 
ben, daß fie Söthe, Voß, J. v. Müller, Hebel 
u. %. verloren hat? Ober ift in der Literatur felbft 
eine Revolution vorgefallen, die eine fünftige Herr 
fchaft fiegreicher Geifter verfpräche? Das Lestere 
allerdings; aber die Revolution ift gegen Den ges 
richtet, der vielleicht ihre nächlte Veranlajlung war. 

Schon feit zehn Jahren verfucht‘ Menzel das 
Intereſſe der Nation von ihren theuerſten Beſitz⸗ 
thümern loszutrennen. Aber wenn ihm in der That 
gelungen wäre, das äfthetifche Urtheil der Maſſe 
gleichgültiger,- älter und altfiuger zu machen; was 
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haben wir gewonnen? ine Verwirrung aller litera⸗ 
rischen Begriffe, einen Ton der Kritik, der nur po⸗ 
Ieilichen Inquiſitoren gebührt, eine Productionsun⸗ 
fähigkeit, Die und zulezt um den organifchen Nach⸗ 
wuchs ber Literatur bringen wird. Wenn Menzel 
nur in dieſem Buche das Urtheil der Jugend infizirt 
hätte! Aber er wiederholte jede Woche feine Vers 
wünfchungen, er bemächtigte ſich eined Organes, 
weiches in feiner Sphäre die weitelte Verbreitung 
hat, er konnte den Schall aller feiner Anklagen vers 
färfen, und den Terrorismus zu einer Tagsordnung 
madien, an vie man allmälig ſich zu gemühnen 
lernte. | 

Soll man fagen, daß die Zrrthümer Menzels 
ihn verführt haben, eine eigne Methode zu fchaffen; 
oder trägt die Methode die Schuld der Irrthümer; 
fam fie feinen Abfichten zu Hilfe? Ich glaube Das 
Lestre. Niemand kann gerecht fein, der die Geſichts⸗ 
punkte, welche Menzel fich aufſteckt, für gut ger 
wählt hält. Das poetiſche Leben einer Nation in 


LX 


— — 





nichts, als in Tendenzen aufzulöfen ,. bald in engliſche, 
bald im griechifche, bald in franzöftfche; wo bleibt da 
bad Necht der Inbivibualität?. Die großen Geifter 
ſchufen noch öfter Die Tendenzen ‚ ald fie von ben 
Tendenzen gefchaffen wurden. Weil Menzel nicht 
im Stande ift, einen Charakter aus feiner innerlichen 
Nothwendigkeit zu entwideln, fo vermag er niemals 
den imneriten Kern beffelben anzugeben; fondern er 
trennt Died und Jenes von feiner Erfcheinung los 
und plazirt ed an den verfchiedenften Stellen feines 
willkürlich zugefchnittenen Literaturleiftens, fo daß 
man ſich die disjecta membra ber Dichter aus allen 
vier Welttheilen feined Buchs zufammenlefen muß. 
Menzeln ſchwebte das Ideal einer objectiven 
Literaturgefciichte vor; aber er hat die Gefchichte 
feiner Claſſificationsſucht aufgeopfert. Das Entgegen: 
gefeztefte trifft hier auf orthopädifchen Streckbetten 
zufammen und wirb gezerrt, gebehnt und fchimpfirt, 
bis eine gewilfe Wehnlichkeit herausgequetfcht iſt. 
Bir fprechen hier noch von Hölty und fogleich von 


LXI 


Matthiſon, wir würfeln den Maler Müller mit 
Ulrich Hegner zuſammen, und müſſen, wenn wir 
eben von Tieck ſprechen, im nachſten Kapitel exit 
anf Leſſing kommen. Bier rinnen denn freilich alle 
Thatfachen in einen Brei zufammen, den Menzel 
in eine beliebige Form kneten kann. Ein kleines Li⸗ 
neal reicht hin, hier zu meſſen und zu ſtrafen. 
Allein nicht alle Irrthümer dieſer berüchtigten 
Darſtellung kommen ausſchließlich auf Rechnung der 
verfehlten Methode. Es ift hie und da Etwas ver- 
jehen, was auf ganz andre Schulpbreter gehört; ja 
man kann wohl fagen, daß ed überall an Etwas ge 
bricht und fich feine Stelle in diefen Diatriben findet, 
gegen welche fich nicht die gravirteſten Ginwendungen. 
machen ließen. Ein fchülerhafter Schniger beginnt 
fogar’ ihren Reigen, II. -S. 199, wird nämlidy 
die Nückkehr aus der Dramatik zur Lyrik dadurch 
bewiefen, daß Anafreon es gewefen fein foll, der 
aus den Iprifchen Tragödien des Euripided die 
empfindfamen Stellen fortnahm und fie wieder in 
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did Lyrik zurückleitete: Hier liegt die Annahme zu 
Grunde, daß Anafreon .ein Nachfomme des Eu⸗ 
ripided war: Alle Welt weiß aber, daß 
Anafreon zu einer Zeit ftarb, wo Euripis 
des noch gar nicht geboren war. Eine Ig⸗ 
noranz diefer Art mil fich für die Gefchichte ber 
Literatur verantwortlich mahen! Man wirb mir 
jezt wohl glauben, daß ich Diesmal nicht die Tendenz, 
fondern nur die Oberflächlichleit Menzels angreife. 

Sehen wir darüber hinweg, daß II. ©. 204 
ſich fchon wieder die armfelige Eintheilung nad) den 
vier Temperamenten findet, daß ©. 277 Heinſe 
neben Thümmel geftellt wird, wie Lais neben den 
Priap, ſo wird man nach der Lectüre einiger Nach⸗ 
richten über die Altre deutſche Literatur nach der 
Reformation unmillfürlich zu dem Urtheil gezogen, 
daß der gute Franz Horn jenen Pedantismus fchon 
weit ergößlicher, weit wißiger und gründlicher dars 
geftellt hat. Menzel tappt hier überall im Finftern; 
beun wie würde er fonft ©. 245 von Günthers 
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ſittlichen Gedichten ſprechen köͤnnen? Waͤre der 
Verfaſſer auch nur in den Schriften Göthe's etwas 
bewanderter, fo würde er ſich hier über den Geiſt 
der Günther'ſchen Mufe haben ımterrichten fünnen; 
fo würde er gefunden haben, daß Günther ein 
feltned Talent befaß, was aber den Inhalt feiner 
Verfe anbelangt, eher ein unfittlicher, als ſitt⸗ 
licher Dichter genannt werden muß. 

Der eigentliche Fehler diefer Geſchichtsklitterung 
wird bald fichtbar. Auf die Gallomanie folgte die 
Anglomanie in der deutfchen Literatur: aber allmaͤ⸗ 
lig, nicht fo abrupt, wie Menzel zu glauben fcheint. 
Cr ift zweifelhaft, wohin er die ſchweizeriſche Schule 
unterbringen foll, und einverleibt fie der Gallomanie, 
da fie Doch der Anglomanie angehört. Die Hallers 
Bodmerifche Schule war es, die der Engliſchen 
Verftandespoejie den Weg bahnte, dem Ton ber 
Theodiceen, dem befchreibenden Epos und der natur⸗ 
befchreibenden Didaftif, Der bigotte Haller iſt Doch 
in der That mit Pope verwandter, ald mit Voltaire. 
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Mit Voß beginnt Menzels heilloſe Zeitenmen⸗ 
gerei. Kaum iſt die Darſtellung Geßners und 
Klopſtocks geſchloſſen, fo reiht ſich ihnen Voß an, 
und nicht der Voß des Göttinger Hainbundes, ſon⸗ 
dern der Ueberſetzer Voß von 1802 und der Prote⸗ 
ſtant Voß vom Jahre 1820. Voßens Urfprünge, 
ſeine erſte gewiß herrliche Tendenz, ſein Kampf gegen 
die Adelsherrſchaft ‚ feine Brſchreibung einer wirk⸗ 
lich en, nicht traditionellen Natur, dieſe großen Ver⸗ 
dienſte, welche ſich an Voßens Namen knüpfen, 
werden auf das fchnüdefte von einem Heidelberger Pri⸗ 
vatdocenten ignorirt, der fich mit feiner Naſeweisheit 
in die fombolifchen Händel mengte und unter dem 
Schug der Sreuzer’fihen rothen Perüfe eine Pros 
fefjur erobern wollte. Die Verunglimpfung Voßend 
ſchreibt ſich aus den miferabelften Privatranfünen 
ber. Wenn Voß glaubte, Daß der Staat von der 
Romantif gefährdet fei, fo hat ihn Menzel darin weit 
übertroffen. Voß warnte nur vor feinen Gegnern; 
aber Menzel überantwortete fie den Gefängniffen. 
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Sa id) kann nicht umhin, einige ber unzähligen 
Fehler dieſes Buches offenbare Dummheiten zu. nens 
nn. Wie oben Anafreon zu einem Nachkommen 
ded Euripides gemacht war, fo fol S. 267 auch 
Wieland erfi nach Voß gekommen fen. Menzel 
fügt, Wieland trat auf „und erfannte zugleich dem 
Abmeg Klopſtocks und Voßens“ und lenkte auf 
die Bahn der griechiichen Grazie ein. Died wäre 
die Folge eines Calculs geweien? Wieland, ber 
das Griechenthum von den Franzoſen lernte, faſt 
gleichzeitig mit Klopftod zu dichten begann, foll die 
Abwege Klopſtocks erfannt haben? Gind dad bie 
Behauptungen eined Literarhiftorilerd ober eines 
Schulknaben, der feine Lektion nicht repetist hat? 
Ueberbied iſt dad Lob Wielands recht gut gemeint, 
aber herzlich ſchlecht begründet. Seine Grazie iſt 
nicht Die Grazie Wielands, fonbern die Grazie der 
Manier, die er aboptirte. Auf den Suhalt hätte der 
Literator vermeifen follen; diefer war für Deutichland 
nen, die. Form war Mode, und wurde bamald von 
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Allen nacgeahmt; aber Philoſophie im Gewande 
der Poefie, die Moral Epicurs, die Satyre auf 
die Gehrechen der Welt und ihre Inſtitutionen; hierin 
mug man den Zauber fuchen, welchen Wieland fo 
lange Zeit hindurch auf Deutfchland ausubte. Wäre 
eö die Form allein. gewejen, jo würden wir gewiß 
noch davon angejogen werben, was id) aber beitreite. 
Schließlich Liegt in Aufzählung der Nachahmer Wie⸗ 
Lands eine neue Ungerechtigkeit. „Serftenberg’s 
matte Taͤndeleien“ werben hieher gezogen. Wenn 
man Gerftenberg in der Literatur ermähnt, fo 
fpricht man von feinem Ugolino , der wahcheſts keine 
matte Taͤndelei iſt. 

Wer ſo oberflaͤchlich die heimifche Literatur kennt, 
wie kaun man Dem ein Urtheil über fremde Literatur 
zutrauen? Wenzel will bie engliſche Literatur des 
vorigen Sahrhunderte charalteriſiren, und karrikirt fie. 
Er behauptet, der franzoͤſiſche Geſchmack habe in 
England nicht durchdringen Fünnen, weil Shakes⸗ 
peare zu allen Zeiten im der größten Achtung ſtaund. 
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Died ift grundfalſch. Shakeſpeares Gedaͤchtniß 
war im ſiebzehnten Jahrhundert verloren gegangen 
und wurde durch Garricks Spiel erſt wieder neu 
entdeckt. Um den Anfang des vorigen Jahrhunderts 
claſſiciſirte die ganze engliſche Literatur und Johns 
fon wurde in der That für größer gehalten, als 
Shafefpeare. 

Leſſings Lob ift wohlverdient; aber es ift all 
gemein, es trifft nirgends den rechten literarhiftoris 
ſchen Fleck. Nirgends wirb man auch hier, - wie 
‚ überall in dem Buche, etwas von- feinen individuellen 
Zügen finden, bie dem Ganzen dad Gepräge einer 
autoptifchen Authenticität aufdrüdten. Leſſings 
Kampf gegen die Orthodorie wird im Allgemeinen _ 
erwähnt; aber es thut ſchon meh, wenn ed heißt, 
er hätte erft nach Herausgabe der Wolfenbüttler 
Sragmente begonnen (III. ©. 289). Im Gegens 
theil, Leſſings Kampf gegen die Orthoborie mar 
vor den Fragmenten hitiger, ale nach ihnen. Auch 
iſt Leſſings Kritik durch nichts Servorſtechendes 
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dyarakterifiet, Menzel fennt von der ganzen kriti- 
ſchen Thaätigkeit eined Manned, an dem er ein Beis 
fpiel in redlichem &ifer und: Befcheidenheit nehmen 
möge, Nichts, als jenen pedantiſchen Graͤcismus, 
mit dem Leffing fi über Göthes Werther aus⸗ 
ſprach. Leſſing hat viel gefchrieben, was, gegen 
‚diefe etwas triviale Polemik gehalten, fie ſelbſt 
vergeflen macht; aber vergeblich fehen wir und nach 
einigen Winfen über die Dramaturgie, über Laokoon 
um. Leffing ift in den Allgemeinheiten, bie Mens 
sel über ihn zu fagen weiß, nicht wieder zu er- 
fennen. | 

Shen fo allgemein iſt die Apotheofe Her ders, 
an dem gänzlich überfehen wird, daß er in der eriten 
Zeit feines Literarifchen Auftretens mit Göthe zus 
gleich hoͤchſt patriotifche Blätter von deutſcher Art 
und Kunſt herausgab. Doch werben wir für diefe 
Allgemeinheit durch die Specialitäten entfchäbigt 
werden, mit welchen Menzel gegen Göthe fpre- 
chen wird. In ber That, er fpricht fchon. Er hat 








LXIX 


kaum begonnen, und ift fchon beim zweiten Theil des | 
Fauft, er faͤngt Göthes Laufbahn von hinten an, 
und wird im dreiundachtzigjaͤhrigen Greiſe zeigen, 
was der fünfundzwanzigjaͤhrige Züngling war. Da 
it die Menzel’fche Polemik gegen Göthe! Man 
kennt fie. Sol man Worte darüber verlieren ? 

Die Verkehrtheit ded Menzel'ſchen Standpunf- 
tes iſt nirgends ſichtbarer, als wo er gegen Wil⸗ 
helm Meiſter ſich ausſpricht. Ich werde nie da⸗ 
gegen einreden, wenn man ſich durch die vornehme 
Phyſiognomie der Goͤt heſchen Poeſie beleidigt fühlt; 
denn was ich am ſtaͤrkſten haſſe, iſt die Ariſtokratie; 
aber Menzel weiß nicht, was Göthe mit ſeinem 
Meiſter wollte. Meiſter iſt untergeordnet, Meiſter 
ſoll eine Copie des alltäglichen Lebens ſein, aber 
Göthe war deſſen fo eingedenk, wie wir, und fpielte 
mit dem Geſchoͤpfe ſeiner vornehmen, mediſanten 
Laune als ein muthwilliger Hofmann Verſteckens. 
Es iſt feine Tendenz, die ſich in W. Meiſter aus⸗ 
ſpricht, ſondern eine Philoſophie, ein Charakter. 
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Das ift 8. Menzel fieht m Göthe ein abge 
runbeted eben, wo ſich ein Jahr für das andere 
fol verantwortlid; machen laſſen. Er analyfirt ben 
zweiten Theil des Kauft, um den Dichter des Götz 
und Glavigo zu verftehen. Er fchildert ihn immer 
ald eine Activität, die fich fortwährend im Bewußt⸗ 
fein ihrer Vergangenheit und Zufunft gefühlt habe, 
und aus fich fchöpfte nad) Belieben. Er fagt: 
„Göthe widmete ſich der modernen Poeſie!“ Was 
ſoll das heißen? Was war denn die moderne Poeſie, 
als er anfing, ſich ihr zu widmen? Hat Göthe, 
als er den erſten Vers ſchrieb, ein Calcül über die 
moderne Poefle gemacht? Das ift ja faft fo, al 
hätte fih Wieland vor den Abmegen Voßens 
gehütet, und die Chronologie bereitwillig gefunden, 
einen Fehler des frühern Euripides zu einer Tus 
gend des fpätern Anakreon zu erheben! 

Leben ift Leben. Leben ift Leichifinn. Leben ift 
Zufall. Aber die Zuchtruthe ift es nicht, Die immer 
dicht beim Leben, Leichtfinne. und Zufalle hängt 
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Menzel macht jeden Athemzug Göthe’e für fein 
Herz verantwortlich. Er fieht ihn immer in feiner 
Vollendung, aus der er nadı Gefallen emanist. 
Goͤthe mag viel verbrochen und der Literatur viel 
geſchadet haben. Aber Menzel fagt: Er wollte 
Etwas verbredhen, er wollte ber Kiteratur fchaben. 
Göthe fleht da, wie die beiden Faͤſſer des Heſiod, 
bier die Tugend, dort das Lafter. Und Göthe fol 
immer nur in ben lafterhaften Kübel gegriffen, und- 

ans ihm jede Nieverträchtigfeit mur fo aus Deuter 
willen über die Nation andgefprengt haben! Endlich 
fol Göthe ohne alle Originalität gewefen fein, er 
foh bald Rouſſeau, bald Leffing, bald Voß 
haben nachahmen wollen, -wie ed denn für Menzel 
entſchieden #t CHIL ©. 381), daß „ohne Schiller's 
Concurrenz Feine Iphigenie und Fein Taſſo entſtanden 
waͤre.“ Menzel ſchießt dieſen fchönen Bock in Bes 
treff des Jambus. Er behauptet, Göthe habe Schil⸗ 
ler's Jambentragödien nachahmen wollen. Wann 
ſchrieb Schiller ſeine erſte Tragödie in Samben? 
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Sc glaube, zu einer Zeit, wo Iphigenie und 
Taſſo ſchon alle Herzen der Nation mit dem heiligen, 
göttlichen Feuer der ſtillen, entſagenden Leidenſchaft 
befeefigt hatten. 

Der vierte Band beginnt mit einem neuen Irr⸗ 
thume, ben Menzel in die beutfche Literatur eingeführt 
bat. Er hat zum eriten Male den deutfchen 
Süden vom deutfchen Norden getrennt, und 
dem erfteren auf Koften des legteren gefchmeis 
delt. Wie unpatristifch das ift, eben fo fatfch find 
die Kennzeichen, bie bei ihm Norden und Süden tra 
gen, Alles, mad er vom beutichen Süden Preifendes 
fagt, gebührt im eigentlichften Sinne den Norddeut⸗ 
ſchen. Norbbeutfchland ift der Sit ber einfachen, 
finnigen Familie, des alten yatriarchaliichen Herkom⸗ 
mend, die Heimat des poetiſchen Mährchenglaubens, 
bie Deimat der Gaftfreundichaft und ber innigen, 
idealifchen Herzensbeſchauung. Aus Norbbeutjchland 
ſtammt der Tieffinn und die Beſcheidenheit. Wo 
find dir die Menfchen freundlicher begegnet, wenn 
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du wanderteſt? Wo waren ihre Sitten bie einfady 
ten und rührendften, wo wurdeſt du unter Herzlich⸗ 
feiten erdrüdt, wo waren die Dienfchen aufrichtiger? 
In Rorbdeutfchland. Der deutfche Süden ift ſtockig, 
egotftifch, refleftiv, ironifch, politifcher Kannengießer, 
aufgeflärter ald der Norden, und doch nicht freifhts 
niger, wenn ed auf dad ewige Recht ber Vernunft 
und des Slaubend anfommt. Im Norden befizt man 
und ift reich, im Süden erwirbt man und will es 
. werden. Im Rorben ift der Bauer ein freiherrlicher 
Grundeigenthümer, im Süden ein Aclerfnecht, der 
aus der Hand in ben Mund arbeitet. Der Süden 
it kalt, mürrifch, altklug: der Norden ift naiv und 
nicht fo gefchent, wie der Süden, weil der Süddeut⸗ 
fche mehr Gefchichte erfahren hat und ihn feine Biel 
ſtaaterei immer lebendig und oppofitiv erhält. Kam 
es eine herzlofere Plumpheit geben, ald mit der in 
Baden, Würtemberg und Vaiern die Leute gegemeins 
ander umgehen? Scheint Einer ded Andern zu bes 
dürfen und blicken fie fich ald Freunde und Verwandte 
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an? Kommt in ben Norden! Die Natur iſt Ar 
mer, aber die Herzen find reich, die Gaſtfreund⸗ 
fchaft hat aller Orten ihre Thore offen, Gruß und 
Handichlag gelten noch von Weftphalend Gauen an, 
in Holitein, in dem patriarchalifchen Hamburg, in 
Dannover, am Harz, bis zu ben biebern Pommern 
bin! Wo find die Beamten fühllofer, roher und fers 
viler? Nur im Süden. Wo läßt man fich allein 
die. Grobheiten bes Schreibervolls gefallen? Im 
. Süden. Mit einem Worte, Menzel bat die Höf⸗ 
lichfeit gegen ben Süden fo weit getrieben, bid er 
den Norden verrathen hat. Daß der Norden ed war, 
ber die Familie in die Poeſie einführte, gebührte dem 
Norden. Hätte Herr Menzel den Norden anderömo 
kennen lernen ‚ als bei feinen Wanderungen durch die 
fandige Lauſitz, fo würde er einjehen, daß fein Räs 
fonnement im Anfang bed vierten Bandes auf lauter 
unbegründeten Vorausſetzungen beruht. 

Sc würde ald Literator die Auswüchfe ber 
Sentimentalität niemals in Abrede ftellen, ven 
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Stamm felbft aber nicht gleich an feiner Wurzel ans 
greifen. Menzel veriteht nur eines, plump zu fein. 
Denn feine Anklagen der Sentimentalität beruhen am 
wenigſten auf einer Kenntniß des menfchlicyen Her⸗ 
send. Wenn die Sentimentalität zulezt Bosheit wer⸗ 
den faun, wie Menzel, der mwenigftend vie leztre 
genau kennt, behauptet, fo iſt doch unpſychologiſch, 
daß je ein Laſter abſichtlich als Laſter geübt wurde. 
Alle Verbrechen wurden mit einem Scheine begangen, 
der den Verbrecher gegen die Einrede ſeines Gewif 
fend fchügen konnte. Wenn die Sentimentalität 
fchlecht wird, fo wird fle ed nicht aus Gemeinheit, 
wie die Lehre Menzels ift, fondern aus Schwäche. 
Unfer Literarhiftorifer befizt einen Rigorismus, der 
ihn zu einem würdigen Erecutor der Halsgerichts⸗ 
ordnung im alten Styl gemacht haben würde. Er 
will ſich zu einem Vertheidiger der Humanität ges 
gen. Sarde und Feuerbach aufiverfen, und. 
begeht in feinem Sache Graufamteiten, für welche er 
nicht einmal ein Prinzip hat, falle man nicht bie 
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unkenntniß des menſchlichen Herzens ein Peine 
nennen will. 

Die Haltlofigfeit der Menzelfchen Methode offen- 
bart ſich überall, Er tabelt an Lafontaine die 
Spießbürgerlichleit. Out; aber warum lobſt bu fie 
an Sean Paul? Es ift leicht fagen: Sean Paul 
batte mehr Geiſt, ald jener; aber darum breht fich 
der Streit. Wenn die größere oder geringere Gets 
ftesgabe entfcheidet, wozu dienen dann alle deine 
Divifionen? Dann gibt ed nur drei Sapitel: das 
Genie, das Talent, ber. Punder! und num mögen 
fie. Objecte haben, welche fie wollen. Webrigens hat 
fih Menzel auch diesmal wieder rühmlich gegen die 
Frauen bewährt. Maſſenweiſe bat er ſie niederge⸗ 
worfen. Hier wird feine Geber immer fiegreich fein, 
und blutige Triumphe feiern. Wie fie zittern Die 
armen fchriftftellernden Damen! Wie er gräßlich 
fih an ihrem weißen Blute lechzt! Das muß man 
fagen: Hier weiß Menzel feine Tapferkeit zu bes 
währen. 





LXXVII 
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Jezt ergreift den Verfaſſer die Berſerkerwuth. 
Sein nächſtes Kapitel iſt den Stürmern und Draͤn⸗ 
gern gewidmet. Wir wiſſen alle, daß die ſiebziger 
und achtziger Jahre unſrer Literatur mit dem Namen 
der Sturm⸗ und Drangperiode bezeichnet werde. 
Menzel dehnte aber dieſen Raum willkürlich bis auf 
die neuere Zeit aus und faßt unter dem Namen der 
Stürmer und Draͤnger alle bie Autoren zufanmen, 
die ſo wie er an ber Tobfucht gelitten haben. Hier 
ift ed auch, wo Tied ein nationaler Dichter ges 
nannt wird! Tieck, der mit allen Nationen gebuhlt 
bat, ein nationaler Dichter! Welch' ein.Sporn ber 
Nacheiferung, der einem fo audgetretenen Schuhe 
angefezt wird, wie Tieck! 


So fchließt die Anzahl von Lieferungen, die mir 
bis jezt von dem Buche Menzeld in einer allen 
literarifchen Anftand verleßenden lüderlichen Ausſtat⸗ 
tung borlagen. Schon wegen ihrer typographifchen 
Fehler eignet ſich dieſe Literargefchichte für die Zus 
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gend nicht; denn ſie würde mit den widerſinnigſten 
Namenangaben confus gemacht werden. Fabrikarbeit! 
Aeuſſerlich und innerlich! 


Faſſe man nun einmal das Reſultat dieſer durchs 
aus thatfächlichen Kritik zuſammen und bedenke 
einen Kopf, der von dieſen mit ſo viel leidenſchaftli⸗ 
cher Grimaſſe, mit ſo viel Vergeudung beſſerer See⸗ 
lenſtoffe, mit einer ſolchen machiavelliſtiſchen auf die 
Jugend berechneten Schlauheit vorgetragenen Lehre 
ganz überhizt iſt; ſo wird man einſehen, welch einen 
Contraſt die Schlußdarſtellung des Buches gegen das 
WVorangegangene abgeben muß, Aus Menzels 
wahnſinniger Mißhandlung der Geſchichte und ſeiner 
pietaͤtsloſen Verfolgung der großen Geiſter unſerer 
Nation hätte eine Schule entſtehen müſſen, vie dag 
geiftige Eeben eined ganzen Volkes zertrümmerte und 
gemordet hätte, ſtatt daß diefe Schule ſich eines Beſ⸗ 
fern befann und wenn auch auf gefahrvoflem und noch 
labyrinthiſchem Wege, dennoch nach höheren Idealen 


* 
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firebte. Was an diefer Schule krankhaft ift, iſt es 
durch das böfe Beifpiel Menzels, was gefund, das 
verdankt fie fich ſelbſt. Ihr Ringen und Kämpfen 
ift Emanzipation von einer Tendenz, die das Natios 
nalleben an den Abgrund des erberbend geführt 
bat, der Sieg dieſer Männer wird fein, baß fie 
ſich ſelbſt gefunden haben. 


Wollt’ ich mid) in die Meinung Jemandes verfegen, 
der, unabhängig von der Partei, auch nicht einmal 
durch Die Seichtigfeit Menzels abgefchreckt wäre, daß 
er Alles, was Jener fagen fann, für unwahr hält; jo 
wird. die conftatirte Thatfache der neuern Kämpfe im⸗ 
mer auf folgende zwei Gedanfenreihen hinauskommen: 
Menzel hat die Tugend in Schutz genommen, - 
Menzel hat das Vaterland vertheidigt, Menzel 
hat nicht nur das Chriftenthbum, fondern überhaupt 
die Religion gerettet. Wodurch erreicht er Dies? 
Durch Die zweite unmittelbare Gedanfenreihe: Mens 
jel hat die bürgerliche Eriftenz feinee Gegner unter 
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graben, Menzel hat im Augenblick ihrer Noth ſie 
noch mit Füßen getreten. Menzel hat die Verir⸗ 
rungen der poetiſchen harmloſen Produktion auf per⸗ 
ſoͤnliche Urſprünge zurückgefüuhrt. Menzel bat eine 
Stille im Lande bewirkt, die etwas Grauenhaftes 
hat. Wer koͤnnte ihm unbedingt beiſtimmen, ſelbſt 
wenn er die Gegner verwerfen müßte? 

Died Gefühl iſt thatſächlich, iſt die Quelle des 
fünftigen richtigeren Urtheild. Jemand, der die Tu⸗ 
gend, das Vaterland und die Religion vertheidigt, 
muß es nicht mit einer Wirkung thun, die bitter iſt 
für Alle. Er muß irgend worin gefehlt haben. Und 
eille werben fagen: Er übertrieb, er war gemein, 
er brauchte fchlechte Mittel. Man wird die Tugend 
lieben, aber Niemand wird noch glauben, daß fie ges 
 fährdet war. Man wird ſich an das Vaterland hal 
ten, ohne zu finden, daß man es verrathen wollte. 
Man wird die Religion in fein Herz einführen und 
wird ſich gefiehen müffen, daß Niemand die Mucht 
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hatte, fie zu tüdten. Das it ed: Tugend, Vaters 
land und Religion find organische Begriffe, die niemals 
ausgehen, bie zu vertheidigen immer nur ein halbes 
Berdienft ift, weil fie Niemand erfunden bat. 
Aber etwas Ganzes, Voſlkommnes, Nichtüberliefer- 
tes, fondern Ureignes ift das Talent, ift die Schöns 
heit, iſt das Streben nad) der Wahrheit, ift das 
Kämpfen und Ringen nach einem hoben, die Nation 
und die Welt befördernden Ziele, ift Alles Dasjenige, 
was Menzel mit Füßen getreten hat, ohne ed tödten 
zu fünnen. Man kann eine Vergangenheit tödten, 
“aber das Unvergängliche und immer Siegreiche ift 
die Zukunft. 

ch verlange von Niemanden eine Beiftimmung 
zu meinen bisherigen Sntgegnungen gegen Dienzel. 
Aber wenn er auf die Thatfachen, die ich ihm 
hier vorgehalten habe, aufs Neue mit allgemeinen 
Verketzerungen und fpegiellen Gemeinheiten antworten 
folte, dann urtheilt! Sch habe hier meinen beiten 
Willen gezeigt, diefen Streit auf etwas Erkleckliches 
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und Gediegenes zurüczuführen; weicht er aus, will 
er mit Koth gegen ein Schwert Fämpfen, dann über: 
Laff’ ich ihn Euch, die Ihr ihm nicht eher beifpringen 
werdet, bis ihm nicht, wie laͤrmenden Kanarienvö⸗ 
geln, von zu lautem Toben vielleicht eine Ader am 
Halfe fpringt ! 


Sranffurt am Main im Mai 1836. 


SR. Gutzkow. 
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Der alte Buchhandel beſaß, ich will nicht ſagen mehr 
Geld, aber ein wenig mehr Stolz als der jetzige. Mit ver⸗ 
fhräntten Armen fland er an der Thüre feines Ladens, noch 
Iodten Feine plakate und große Kupferwerke an den Aus⸗ 
hängefenftern das vorübergehende Publikum, der alte Buch⸗ 
handel griff die Leute nicht gewaltfam an: La vie et 1a 
boursel Bas alte Buchhändler⸗-Geſchäft hatte auf den ges 


bahnten Straßen des Bedürfniſſes feinen fehr gemeflenen 
1 


Gang: das Bedürfniß war das bittende, ein freies, Fein 
erzwungenes. Es gab Firmen, welche fechsfpännig fuhren; 
doch fchon im porigen Sahrhundert geriethen die Gelehrten 
darüber in Verzweiflung, und Leſſing mollte feine 
Schriften auf eigene Rechnung verlegen. Allein Nicolai 
fagte, er würde fchon fehen, wie weit man damit Päme, 

Die Journaliſtik hat den alten Buchhandel zu Grund 
gerichtet; denn die Journale veranlaßten die LZefezirfel und 
die Lefezirkel abforbirten die Kaufluft der Brivatleute. So 
wurden denn zwei Dinge nothwendig: neue Käufer zu ges 
winnen und die Waare felbft von Außen in eine andere 
Geſtalt zu bringen. 

Der neue Buchhandel gründete ſich auf Nichts; aber 
will man Muth haben und Genie, fo muß man mit Schuls 
den anfangen. Seht, dort wird ein neuer Laden ausges 


brochen! was foll dort verfauft werden? Bücher. Bu lieber 





Gott! ich brauche Feine Bücher, meine Frau braucht Feine 
Bücher, mein Vater braucht Feine Bücher, meine Kinder 
brauchen den Ferbig, den Splittegarb, den Kinder: 
freund, aber fie brauchen Feine Bücher, 

66 fcheint nun, daß man das närrifche Volk betrügen 
muß. Es fieht in den Büchern nur den Luxus, das Ange: 
nehme; man muß ed zwingen, dad Werthvolle darin zu 
finden. Aber noch immer ſteht der junge Anfänger hinter. 
feinen” gefhmücdten Glasfenftern, auf melde die Sonne 
brennt. Treten- Sie herein, meine Herren, der Leipziger 
Ballen ift angelommen, Brüfleler Nachdruck, Romane von 
Fürft und Kollmann, Tutti Eruttit Ja die Leute hören 
nicht. Auf der Börfe, im Amte, draußen auf der Zollwage 
haben fie zu thım. Was Literatur! Narrenspoſſen! 

Über mein junger Buchhändler verzweifelt nicht, er 


greift ‚nach dem MWohnungsanzeiger der Stadt und flreicht , 
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ſich mit Rothftift Die Adreſſen aller der Menfchen an, welche 
im Orte auf Bildung Anſpruch machen follten, oder doch 
wenisftens Vermögen beſitzen; es ift nicht Philofophie, Bes 
dürfniffe zu befriedigen, fondern Bedürfniſſe zu ſchaffen. 
Unzeigen, Subferiptionsliften,, bibliographifche Berichte wers 
den um Bücher gefchlagen, die & condition anvertraut find. 
Sezt ſchreibt der fchlaue Spefulant: — Ew. Bohlgeboren 
erhalten anbei zu gefälliger Einſicht — und dann folgt Titel 
und Werth eines der werthlofen Bücher, mit welchen ſich 
die Kritik unferer Tage befchäftigen muß; das Ganze gibt 
ein hübfches Paket und geht nun dreift an eine Wödrefle 
ab, welche nie mit dem Reich der been, mit der Kunſt, 
mit Schiller und Göthe, am wenigften aber mit dem 
jungen Anfänger je in einer Verbindung ftand. 

Das Paket kommt an. Was ift Das? Was foll Das? 

⸗Wozu Das? Wer wollte Das? 


ö 


Bitte! öffnen Sie nur! 

Man öffnet, die Samilie fteht herum, neugierig, man 
lit: — Ew. Wohlgeboren erhalten anbei zur gefälligen 
Einfiht — 

Bon Vem? Von Wem babe ich Etwas zu erhalten? 
Ber braucht mir unaufgefordert Gefälligkeiten zu erweiſen? 

Der Sortiments⸗, Kunſt⸗ und Muſikalienhaͤndler 
Mauſer — | 

Maufer? Ich kenne keinen Mauer! 

Ach, der junge Dann da — fagt die Grau. Ach, der 
junge Mann auf dem Ball da — fagt die Tochter. Sa fo, 
der da mit feinem neuen Laden — der Bater. Man 
fieft, man rechnet, man fühlt fi geehrt, Man zahlt. Der 
junge Anfänger lacht: er hat Kundfchaft. Die Literatur 
hat einen neuen Wbfabweg, Wir verdanken dem jungen 


Dann brave Menfchen, welche ſich bilden wollen, die 
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Wahrheit zu befördern fuchen, und eine Ehre darein ſetzen, 
ihren Kindern eine Bibliothek zu hinterlaffen. 

Dies Bild Hlärt uns das Glück auf, welches in unfern 
Tagen die Heftweife- und die Mennigs Literatur gemacht 
bat. Denn es ift, wenn auch nicht immer wohlfeile Litera⸗ 
tur, die hier vertrieben wurde, Doch bequem zahlbare, da 
fie fih nur in Beinen Raten merklich macht. Auch erfors 
dert die Art, wie die Heftliteratur verbreitet werden muß, 
eine befondere Betriebſamkeit des Buchhaͤndlers, welder 
Tugend fih nur der Fleiß junger Leute zu unterziehen ges 
wohnt if. Die ulten Firmen verbitten ſich Bufendungen 
diefer Art; fie wollen vor Niemanden den Hut abnehmen 
und fi nicht fo rühren, daß fle ihr Smbonpoint verlieren 


fönnten. Es leben die alten Firmen! 
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Die löblihen Herren Buchhändfer erlebten in neuefter 
Zeit mancherlei Aufregung. Es erfchienen nämlich vor zwei 
Sahren plößlich einige Artikel über die neue deutiche Buch: 
handlungs » Verfaflung, von denen man eben fo wenig 
wußte, von wo fie famen, wie man don der andern weiß, 
son wo fie kommen wird. Der Widerfprud Dagegen war 
mannigfah. Zunäãchſt wollten die Autoren das Urrecht ihrer 
Bücher night aufgeben und erklärten, der Buchhandel wäre 
für fie Bein zünftiges Muß, fondern eine erleichternde Ge⸗ 
fälligleit. Das größte Hindernig des Entwurfes lag in fei- 
ner wunderlichen Verknüpfung der Benfur mit dem Nach: 
drud. Zenſur if eine temporäre Mafregel, Nachdruck ein 
ewiges Unrecht. Wie konnte das Bine für das Andere ver: 
vflichtend gemacht werden? Wie konnte man ſagen: ich 
fhüße Dich vor dem Diebſtahl, wenn du mich vor deinem 


Leichtſinne ſchuttzeſt? Eine aprioriſtiſche, erfchöpfende Geſetz⸗ 


gebung mußte felbft diejenigen Bücher vor dem Nachdruc 
ſicher ſtellen, welche nicht, wie man zu verlangen ſchien, 
mit einem befonderen Stempel der Behörde verſehen waren. 
IH gebe zu, daß ein unzenſirtes Buch unter diefen Um⸗ 
fländen unrecht Gut geweſen wäre, aber das Gefes kann 
beim Diebftahl nie fragen, unter welchem Titel das Eigen 
thum von dem Beraubten befeflen wurde. Man fah dieſen 
Widerfpruh ein und feither verlautete Nichts wieder von 
dem ontwurfe. 

Tiefer wurde der Buchhandel von der Errichtuns der 
LSeipziger Boͤrſe und der Herausgabe eines Vochenblattes 
ergriffen. Denn für den Geſchaͤftsverkehr erfolgte daraus eine 
lobenswerthe Oeffentlichkeit. Der Buchhandel iſt eine große 
Kette von gegenſeitigen Verbindlichkeiten, wo eine die an⸗ 
dere in ihren Reciprozitaͤten munter erhält. Man fühlte auch, 


wie wichtig die neuen Suftitutionen waren, und ließ Salbung 





Ed 


und Weihe über fich Fommen. ie bieder fprach fich nicht 
suweilen der alte Berthes aus! Der Grundftein der Börfe 
wurbe mit einer erhebenden Feierlichkeit gelegt; ja ber 
Enthuſiasmus, dag nun Alles prompt bezahlen wolle, war 
fo groß, daß Die Buchhändler fogar beſchloſſen, fich litho⸗ 
graphiren zu laſſen, auf daß fie an einander einen ewigen 
eiugenſpiegel nehmen Könnten. Schon find mehrere Hefte 
der Galerie deutiher Buchhändler erſchienen und laffen fich 
als ein würdiges Geitenftüd zu Lavaters Phyſiognomik 


betrachten. 





Als ich zu Anfang des Jahres 1834 in Leipzig war, 
verfammelte eine neue Erſcheinung, die ſich täglich in ber 
Grimmaiſchen Saffe des Nachmittags wiederholte, eine Menge 
neugieriger Zuſchauer. Man befindet ſich vor dem eleganten 


Gewölbe des Buchhändlers Boſſange pöre aus Paris. 
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Bor den fleinernen Stiegen des Ladens hält ein Kleines 
gefhmadvolles Gabriolet, das mit einem großen geflochtes 
nen Korbe, der an der hinteren Seite verfchloffen werden 
kann, bebedt if. Gin Graukopf in Schuhen, mit blauem 
Grad und feiner Wäfhe, in feiner aufrechten.und gewand⸗ 
ten Haltung den Sranzofen verrathend, halt den einge⸗ 
ſchirrten ſtampfenden Fuchs kurz am Zügel und beob⸗ 
achtet eine Menge junger Leute, die ſich große Ballen 
gebrudten Papieres zureichen, um ſie ſorgfaͤltig von hinten 
in den gelben Korb zu verpacken. 

Das ſind die neuen Numern des Pfennigmagazins! 
Sa das Pfennigmagazin hat ſich Wagen und Pferde anges 
fhafft, es fährt bei den Leipziger Commiſſionären vor, es 
erwartet, daß man herbeifpringt, um es bequem heraus 
gu heben. Wagenlenker, Buchhalter, Handknechte, Lehr 
finge umgeben das Cabriolet; Alles blickt freundlich, bie 
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Hände werden mit Geligfeit gerieben, denn ed handelt fi 
um Zaufende von Gremplaren und. um eben fo viel Thaler. 

Boſſange pere ift ftol; auf feine Srfindung, man 
fagte mir, daß er fi) oft mit Napoleon verglihe, weil 
er eine unzertrennliche Alliance zwiſchen Deutſchland und 
Frankreich hervorgebracht hätte. La udrairis en Allemagne 
— pflegt er zu fagen — n’etait jusqu’alors qu’une chi- 
maire; moi j’etais le premier. à montrer ce que c’est que 
d’avoir une idee. Mon magazin etait une idee, mais une 
idee-verite. 

Der: ſtolze Mann fagte nicht zu viel, denn ed handelte 
fih um eine Wahrheit von 5O,0@® Sremplaren, einen aufs 
gehaltenen Banquerot, um eine glänzende Zukunft, um 
eine Wahrheit, welche fich Pferde und Wagen hatte anſchaf⸗ 
fen Fönnen. 


Rachahmungen ertrug Herr Boffange mit Gleichmuth 


er wollte aus Sapiermangel nach Karlsruhe ziehen, woſelbſt 
die Lumpen aus der Schweiz, aus Frankreich und aus ganz 
Süddeutfhland zufammen kommen. In Gadffen, Sohmen 
und der Lauſitz braucht man die Lumpen, um ſich darein zu 
kleiden. | 

An England hat ſich bereits gegen die Pfenniginduſtrie 
ein Widerſpruch erhoben, und wenn er bei uns ausbleiben 
ſollte, ſo liegt es in der Verſchiedenheit der deutſchen Be. 
hältniffe von den englifhen. Denn ift die Wohlfeilheit bei 
uns eine- Neuerung? Unfere Biteratur wurde niemals zu 
hohen Preiſen angefchlagen, wir überfejten zu viel und 
drüdten den Werth der Originale herab. Der Buchhandel 
hatte keine Geſetze, Anarchie und Verwirrung waren in 
dieſem republikaniſchen Induſtriezweig immer hergebracht. 
Ro haben wir ein ſichtbares Publikum, wo jene Autoren, 


deren Werke um jeden Preis geleſen würden ? 





Die ungeheuere in Deutfchland aufgeflapelte Papier: 
mafle gibt von ſelbſt fchon den Gindrud einer gewiſſen 
Werthlofigkeit. GEs it hergebracht bei uns, daß ber befte 
Fortgang eines Buches darin liegt, es fo wohlfeil als moͤg⸗ 
lih zu machen, Schulbücher 3. 8. fhon halb wie Macula⸗ 
tur zu rechnen. Alſo konnte man nicht fagen, daß die 
Hreife der Literatur bedroht wären. 

Etwas Anderes ift ed um die Gefahr, in welche bie 
Antoren durch die Pfennigliteratur zu kommen glauben. 
Sie ſagen ungefähr Folgendes: Der Inhalt dieſer neuen 
eiteratur beſteht zum kleinſten Theile aus Originalartikeln, 
zum größten Theile aus ueberſetzungen. Das iſt eine Litera⸗ 
tur, welche durch die gedankenloſe Hand eines ueberſetzers 
ſchnell hergeſtelld iſt und für deutſche Kunſt oder Gelehr⸗ 
ſamkeit keine Reaction zurückläßt. Und wird die Kaufluſt 


des Publikums in demſelben Augenblicke, wo fie erregt iſt, 
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nicht fhon wieder verfihleudert? Ja, das Publikum wird 
auf die Länge einfehen, daß eine Menge kleiner Geldſteuern 
zulezt gleichfalls eine große Summe bilden, und daß es ſein 
Vermoͤgen an eine gehaltlofe, durch ihre unbeholfenheit 
läftige Literatur verſchwendet hat. Wenn es ſich um bie 
Beförderung wahrhaft nüßlicher patriotifcher Zwecke handelt, 
wird es nicht dafür Fälter werden? Auch find wir Dichter; 
wir bedürfen eine im wublikum leicht erregte Phantaſie; 
aber bei dieſen regellos zuſammen geworfenen realiſtiſchen 
Curioſitäten erkaltet die Phantaſe, und Leiſtungen, die ſo⸗ 
wohl die Einbildungskraft angenehm befchäftigen, wie das 
moraliſche Gefühl veredeln, werden Feine Theilnahme mehr 
‚ finden. 

Wir geftehen diefen Klagen nur eine halbe Wahrheit 
zu; denn fle halten fih auf einer oberflachlichen Anſicht der 


Verhältniſſe und greifen der Zukunft vor, die vielleicht 








[ 
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andere, Folgen des fcheinbar einreißenden Verderbens aufs 
weifen bürfte. Die Berbreitung gemeinnüsiger Kenntnifle 
it zwar beſchämend, wenn man bedenkt, daß plöglich Die 
Bucht, fih unterrichten zu wollen, über Volker gefommen 


it, welche fi) für die gebildetften der Erde halten; aber 


- die Kenntniffe fehlen und Thatfachen der Geſchichte, des 


Voͤlkerlebens und der Natur koͤnnen nun auf eine wehlfeile 
Weiſe ſchnell erworben: werden. Das Prinzip unferer Seit 
ift der Egoismus der Snduftrie, die Volter bedürfen einer 
populären Aufklärung über ihre Vortheile, und Niemand 
mehr als die Deutſchen, für welche durch den jüngft abge 
fhloffenen Zollverband der Wetteifer mit der englifchen Ges 
werbsthätigfeit eine Sebensfrage geworden ifl. Weber die . 
Vereinfachung der Gewerbe, über die Benupung phyſikali⸗ 
fher, chemiſcher und namentlich mechaniſcher Kräfte und 


Gefege zu feinen induftriellen Arbeiten ift Deutfchland viel 


zu wenig unterrichtet, ja es fehlt felbit an vielen Orten die 
Belanntichaft damit, wie man Socalbegünftigungen, z. B. 
GSteinkohlen⸗ und Torflager in das Intereſſe feines Gewerbes 
ziehen kann. Es ift zu beklagen, daß das einzige unter 
den deutfchen Bfennigblättern, welches eine Beflimmung die: 
fer Art in feinen Plan aufgenommen hatte, das National: 
magazin, zu erfcheinen aufhörte, aber die. Webrigen hätten 
einfehen follen, daß men, um bie Theilnahme des Publi⸗ 
kums fortdauernd zu behalten, ſich dieſem Beiſpiele anfchlie: 
gen mußte. Es hätten Deutfche Gewerbsperſtändige, Kenner 
des heimiſchen Bodens, Fabrikanten, welche weniger Theo⸗ 
retiker als Routiniers in ihrem Fache find, in das Snters 
effe gezogen werden müſſen. Doch ſcheint es, als wolle man 
ſich durch eine ſolche Behandlung dieſer populären eitera⸗ 
tur die Anerkennung der Nation nicht verdienen. Man 


zieht vor, kleine Polzſchnitte zu geben, wie der Caſuar ſeine 
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Gier Test und die Nordyolbewohner mit Gunden Schlitten 
fahren; man rechnet auf die Kinder und kauft die Blaͤtter 
Aur im Intereſſe der Erziehung. | 

Nichts deſto weniger ift es unwahr, bag durch die 
Hfennigliteratur die Kaufluſt verfchleudert wird; denn man 
jehe fih nue um! Wer find denn die Kaufenden? Leute, 
die den Buchhändler Tonft. nur um Nochow’s Schulfreund 
der den Meinen Katechismus anſprachen, Leute, die ſich 
noch Nichts gekauft hatten, als kurz nad ihrer Verheira⸗ 
thung ein Geſangbuch. Wenn dieſe guten Leute, durch die 
großen Plakatbogen gelockt, in den Laden treten und es 
nach langer Verlegenheit endlich herausbringen, daß ſie 
144 Ppfennige an. das erſte Quartal des Pfennigmagazins 
ſetzen wollen, wo iſt da eine Verſchleuderung? Liegt nicht 
in dieſer fimpfen Pränumeration eine hübſche Anerkennung 


des Druck⸗ und Bücherweſens? Das iſt ed; durch die 
2 


ıs 

verfchrieene Neuerung wurde dem Buchhandel eine ganz 
neue Klaſſe von Käufern und Intereſſenten gewonnen, zu⸗ 
verlaͤſſige, ehrliche Leute, die puͤnktlich mit ihren Spar: 
pfennigen ericheinen, tüchtige und gefunde, die der Buch⸗ 
händler leicht für ein gemeinnügiges Unternehmen gewinnen 
kann. Und wenn bdiefe neue Bandeitverbindung auch jähr- 
lich höchftens nur mit fechs bis acht Thalern erfcheint, 
fo erfcheint fie doch in Maſſe und muß fich täglich vers 
mehren; denn Kaufluft ftedi an und befchämt, und 
wenn ein Rekrut des Bücherkaufs wohl gar bemittelt ift, 
fo wird er bald in. die Reihen der alten Intereflenten ein: 
treten. 

Soll man es fagen, fo handelt es fih nur darum, daß 
der Buchhandel eine neue Phyſiognomie angenommen bat. 
Die Urt des Verkaufes ift neu geworben. - In Srankreich 
werden Thiers, Mignet, Guizot, Cuvier heftweiſe 





aufgelegt; denn in diefer Form find fie ſchnell gelefen und, wie 
man ſich überredet, wohlfeil, ſie ſind bequem verbreitet durch 
Colporteurs, welche ſich in größeren Städten bald als am: 
bulante Buchläden organifiren. Auch in Deutſchland befiken 
wir fhon eihige ausgezeichnete Schriften, die ihre Verbreis 
tung auf genanntem Wege gefunden haben, und um aller 
Theile, der Raufenden, Schreibenden und Berlegenden 
willen tft e8 zu wünfchen, daß wir noch mehrere Werke die: 
fer Art entftehen fehen. fennigliteratur ift ein Auswuchs, 
eine Iururirende Conſequenz dieſer Art des Buchhandels, 
und kann als eine Garantie betrachtet werden, welche uns 
den Beſtand der lezteren fichert. Namentlich zeigt fle, daß 
auch die Zeitfchriften einen ahnlichen Meg. nehmen müſſen, 
denn aus welchem Umftand anders erkfärte ſich die auf 
fallend geringe Zahl von Abnehmern deutfcher Sournale, 


ald daß unfere Sournale jest nur noch für Zirkel und 


Geſellſchaften und nicht mehr für. den Privatmann erifiren? 
Wenn man das Berblättern in zahlloſe Numern aufhöbe,; 
den Inhalt in Hefte bände, Diele zwei⸗, drei⸗, viermal im 
Monat verfendete und es den Abnehmern überließe, ob fie 
für das Ganze oder für jede einzelne Lieferung bezahlen 
wollten, fo würde man einen. gahz neuen Aufſchwung des 
Sournalbetriebs wahrnehmen. 

Die Abftumpfung für Belletriſtik durch Die Pfennig 
“ fiteratur ift Beine ungegründete Beforgniß; doch müſſen wir 
fie in einem anderen Lichte fehen. Das Genie kann hier 
nur Bortheile, Feine Nachtheile haben; denn ſchon ſeit 
Jahren kämpft die Kritik vergebens gegen bie beletriftifche 
Weberfiutung. Es muß endlich fo meit Fommen, daß fih 
die Literatur ſelbſt zu helfen ſucht, und fie hilft fich, fait 
möchte man fagen, homdoyathifh: gegen Schriften, welche 


feinen Pfennig werth find, durch foldhe, welche in der That 





nur einen Pfennig koſten. Was muß gefchehen, wenn die 
Gfennigliteratur Bein Papier mehr finden kann. Die alten 
Bücherlager müflen ausgeräumt und die 1000 fehlechten 
dabrikate der früheren ueberſchwemmung über Bord. in 
die Papiermühle geworfen werden. Mit rubigem Auge 
wollen wir biefer Procedur zufehen; unſere Literatur will 
fih confolidiren und kann es nicht anders, als daß fie in 
ber Sährung den Bodenfag der fchlechten Mafle von fich 
ſtößt und fih nur mit einigen trefflihen Namen und 
Schriften auf der Höhe zu erhalten ſucht. Früher mußte 
der geniale Autor mit den Produkten feichter Phantafterei 
concurriren, und wenn er es jezt mit Bildern und 
Pfennigmagazinen muß, ſo kann man wohl ſagen, daß 
man ſich eher eines Gegners, als eines zweifelhaften 
Freundes erwehrt. Bei einer Nation, die von je her 
für Das, was neu, originell und Epoche machend iſt, 


\ 


wenn auch Feine- bereitwillige Vorliebe, aber doch. immer 
eine Pluge Ahnung gehabt hat, kann das Genie mitten 
unter den Papierfluten der literarifchen Fabrikation um 


eine Anerkennung unbekümmert bleiben. 





Kritik 

Sn einer gefunden Literatur hat die Kritik Fein Ueberge⸗ 
wicht, denn richtig angewandt ift die Kritik Heilfunft, und 
ſelbſt das größte Experiment der Medizin wiegt Peine Nacht 
auf, bie man auf einem harten Lager ohne Träume gefund 
verfchläft. 

Gute Kritik ift Ausdruck der Mittelmäsigkeit, Durch 
fhnittsmeinung der Denfenden unter einer Nation, fie muß 


das Niveau bilden über und unter den einfeitigen Urtheilen. 
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Ein ächter Kritiker muß zuviel Geiſt haben, um das Ordi⸗ 
näre zu lieben, aber auch zu fehr Skeptiker fein, um dem 
Genie in allen feinen Himmel» und Höllenfahrten zu fol 
gen.- Seine Frau feufzt über einige Beine geniale einflüge, 

welche ihm zumeilen ergreifen, die ‚aber den Kindern zu | 
gute kommen, da fie auf deren Phantaſie wirken. Gr ift 
gewiflenhaft, fireng, doch hat er zuweilen den Muth, felbft 
über feinen Pedantismus zu lachen. Studien hat er ces 
macht, das läßt fih nicht läugnen, voll Gründlichkeit, und 
niemals würde er in Fächer, welde nicht bie feinen find, 
bineinpfufhen; aber felbft in Dem, was ihm zu Gebote 
fteht, unterläßt er, ſich mit eigener Schöpferkraft zu vers 
ſuchen. Er wird euch immer fagen, daß er die Menfchen 
den Büchern vorziehe, und doch häufen fich diefe bei ihm zu 
Bibliotheken an. Jede neue Grfheinung ergreift er haſtig, 
und ift Kle unter feinen Händen, fo macht fle ihm kalt. Er 
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liebt das freie Feld, den Wald, Alles was Dichter lieben; 
doch producirt er ſelber nicht, ſondern denkt nur, wie es 
der Dichter jezt in ſeiner Lage machen würde. Er hat ein 
Magazin von Ideen angelegt, verarbeitet auch Einiges, was 
brav gelingt, ihm aber Bein Vergnügen macht. Ein guter 
Aritiker iſt phlegmatiſch, nicht ohne Wit, jedenfalls ein 
vortrefflicher Mann, mit dem man eine Stunde vedet, und 
für ein halbes Jahr genug hat, darüber nachzudenken. 
Das Vaterland der ächten aritit iſt England, hier wird 
ſie wie eine Zunft getrieben, hat ihre Symbole, ihre Ge⸗ 
bräuche, ihre Handgriffe, und muß erlernt werden. Die 
Vorſchule der engliſchen Kritik iſt die Schule ſelbſt, und 
um urtheilen zu koͤnnen, muß man von unten auf, von 
der Pike an gedient haben. Ber Kritiker würde praktiziren, 
wenn er nicht träge, originell wäre und fehriftitellerifche Uns 


lage befäße. Er würde Bücher fohreiben, wenn feine Kenntnifle 


ein wenig foftematifcher wären. &o werden die englifchen 
Kritiker, wenn auch die N lage des Genies, doch nicht felten 
auch die Nemeſis der Arroganz und die Furie der Dumm⸗ 
heit. Extravagantes belächeln ſie, weil fie ed an ſich ſelbſt 
ſchon kennen gelernt haben, ſie widerſprechen der Poeſte, 
weil die Proſa von der Natur eine Macht. befommen Hat, 
‚die nicht umgangen werden kann. Gin engliicher Kritiker 
iſt ohne Gitelfeit, er tritt fein Leben lang nicht aus der 
Anonymität hervor, und macht aus feinem Geſchaͤft eine 
Profeſſion. | 

In Deutſchland hat die Kritik eine ganz andere Miffion 
übernommen; unfere literarifhe Revolution wurde Durch’ 
fie eingeleitet. Kritiſche Würgengel und Valkyren ftürmten 
über. die Literatur der Reftaurationsperiode her und befreis 


ten uns von einer Vergangenheit, die uns um allen Fort 


ſchritt betrügen: gu wollen ſchien. Wir fahen, wie fich unfere 


2 
Siteratur einer wollüfligen Tendenz der Vernichtung Hin» 
gab, wie ein unmiderftehlicher Trieb Des Verfallens, ein 
blaffer Inſtinkt des Todes fi unferer vornehmften Geifter 
bemächtigt und ſich Denen mitgetheilt hatte, weiche ohne 
dies nur GSphemere waren. Nach dem Sturz der romantis 
fhen Schule wurde die Elaflifche Periode unſerer Literatur, 
ſtatt fortgefezt, angebetet. — Gin Andenken, welches lebens⸗ 
räftig auf den Nachwuchs der Generation wirken follte, 
verwandelte man in Marmor; mit den Büſten Schiller 
und Göthe begann eine Herrfchaft, welche nit weniger 
demüthigend iſt, die Berrſchaft des Ruhmes. Der Unter 
reiht machte aus der nächfivergangenen deutfchen Literatur 
eine abgefchloffene Thatfache für dad Gedaͤchtniß, unfere 
eigenen Väter fielen wie alte Helden ſchon dem Plutarch 
anheim und rüdten in eine fo nebelhafte, mythiſche Gerne, 
‚ dab der vom Augenblick prisilegirten Jugend Nichts zurück⸗ 


blieb als vor unerroichbarem eine zitternde Andacht. Die 
Reftaurationsperfode überlieferte uns einen Deſpotismus 
des‘ Ruhmes, eine Religion Schiller und Göthe. Die 
Anbetung brachte die Nachbetung, die Nachbetung die Mit: 
telmaͤbigkeit, die Mittelmägigfeit den Plunder. Der Ruhm 
brachte die Befcheidenheit, die Befcheidenheit die Arroganz 
und die Arroganz hat Alles in Verwirrung gebracht. — 
Wer in diefen zu Grabe getragenen Seiten Geift hatte, 
flüchtete ih in Die Kritik. Sie übernahm einen ununters 
brochenen Feldzug gegen bie Herrichaft des. Ruhmes und 
die Prahlerei des Elends. Cie ftürzte das Gbtzenthum und 
jerrieb den Marmor, welcher auf das Genie fo ftörend 
wirkte. Sie deckte die Bloßen der Nahahmung auf, und 
machte die Orgien der Mittelmäßigkeit lächerlich. Unbe⸗ 
bingte Verneinung, nagte ſie an Allem. Die Situatidn 


machte, daß ſie um Ausdrücke nicht verlegen war, für 





Gedankenfülle brauchte fie nur Kedheit zu geben und hatte 
fie feinen Geift, fo machte fie ſchon der Koutraſt witzig. 
Kreuzzüge werden am beſten von Bettlern gepredigt, und 
in dieſem Sinne war Wolfgang Menzel ein vortref⸗ 
ficher Peter von Amiens. — 

Das falfhe Syſtem dieſes Mannes begann, als die 
erhizte Kritik nicht Ruhe haben wollte und, behangen von 
den Schädelguirlanden der Erfchlagenen, das verädete Feld 
der Siteratur felbft in. Befis nehmen wollte Bie Kritik 
wurde eine integration ber eiteratur, bekleidete ſich mit 
dem Scheine der Thatfache und wollte durch ſich ſelder Das 
erfehen, ‚was fie weggeräumt hatte; Urtheil und Meinung 
traten an die Stelle der Kunſt und für die yofltive Dich: 
tung wurde eine zerbrödelnde und die Dinge auseinander 
ſchaͤlende Reflexion empfohlen; das Publikum verdarb dabei, 


es hatte dieſem kritiſchen Verfahren für jedes Ding ein 
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Stichwort, eine Kategorie, einen Wis zu verdanken. Das 
Öffentliche Urkheil wurde altklug, voller Eitelkeit, indifferent, 
und ein Zweifler ohne Grund. Man hatte fo viel appellirt 
an die Natur, an die Fanfilie, an die Nätion, kurz an 
Dinge, welche Jedem ohne viel Nachdenken gleich bei der 
Band find, dag man überall auf Vorwitz und Bequemlich⸗ 
keit ftieß. Eine Strahlenbrechung von Patriotismus, Weber 
muth und Oberflächlichkeit wurde ein kritiſches Schiboleth, 
das anzutaften Exiſtenz und Freiheit koſtete. Wir find hier 

an einer Stelle, wo die neueften Thatfachen für fich felber 
| sprechen. — 

Ehe die weiter Bier einfchlagenden Tendenzen von uns 
erwähnt werden, möchten wir noch an die Fürzfich erſchie⸗ 
nenen gefammelten Schriften von Wilhelm Men«- 
mann erinnern, denn fie führen uns noch weiter zurüd 


als in Die Britifche Periode. Cie geben uns ein recht 


“ 
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lebhaftes Bild von Marimen und Manieren, die ſich ſchon 
feit einer längeren Reihe von Sahren in unfexer eiteratur 
nicht: mehr geltend zu machen. im Stande find. Es ging 
lange Beit’eine dunkle Sage von jenen zum größten Theil 
anonym erfchienenen Verbammungsurtheilen moderner Ent⸗ 
wickelungen; vielfach angefeindet, treten fie jezt endlich mit 
offenem Viſiere hervor. 

Man blidt in ein einfames Zimmer, wo ein hypochon⸗ 
drifcher reizbarer Gelehrter, äußerlich in Anfpruch genom⸗ 
men als Beamter des Staats, verpflichtet gegen feine. Familie 
im Rebenzimmer, die zeitgenoflifche Literatur des Erwerbes 
und des Hafles wegen verfolgt, jede Erſcheinung auf diefem 
Felde feinen Privatleiden ſchaften unterordnet und überall 
die Spuren eines einreißenden Barbarismus zu erblicken 
glaubt. Es iſt wahr, die Reſtaurationsperiode brachte nichts 


Außerordentliches hervor, ihr Journalismus war eine Miſere; 
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aber ein großer, nur vom Gedanken ergriffener Charakter 
hätte diefe bäfteren Eindrücke, welde wie der Alp fo ſchwer 
auf Wilhelm Nenmanm's kritifchen Webeiten liegen, leicht 
verwifcht. Wenn -er auch wicht im Stande geweſen wäre, 
aus chaotifhen Anfängen ein helleres und veichered Ende 
su ahnen, fo würde er doch ben Kampf gegen feine Zeit 
nicht mit der Krittelei, mit dem Lamento und Herzzerbrechen 
geführt haben, wie dieſer Kritiker. Da iſt in Allem, was 
er ſchrieb, Spionage, Verdächtigung, eine polizeiliche Gri⸗ 
maſſe, welche feine Worte barſch und froſtig begleitet. Es 
liegt immer etwas Srclufives in Dem, was er fagt, und 
matt und verwelft liegen dieſe Kritiken auf dem Sarge ihres 
verfiorbenen Berfaflers. 

Wilhelm Neumann hatte fhon deshalb für Die 
Kritik feinen Beruf, weil er Autodidact war. Männer, 


weiche fi mit Unſtrengung auf einen Höhepunft der 





Biffenichaft gefhwungen haben, welche auf Schulen und Unis 
verfitäten nicht in den Strom mannichfacher verfchiedenartig 
ringender Talente gezogen wurden, haben Heinen Blick für 
vielfeitige Entwicklung. Der Goͤtzendienſt, welchen fie mit 
den Urfachen ihres mühſam errungenen Wiſſens treiben, 
macht fie fanatifch, einfeitig, zaͤhe und intoferant. Auto⸗ 
didacten werden immer gute 2efer, aber ſchlechte Kriti⸗ 
ter fein. —. 

Die romantifche Schule hatte in Berlin Debatten ver: 
anlaft, in welhe Wilhelm Neumann hineingezogen 
wurde; SParteinehmend für Tieck und S chlegel, ſonet⸗ 
tirte er, triolettiſirte, gerieth jedoch unter jenen Ballaſt ihrer 
Partei, zu welchem zum Beiſpiel Wilhelm v. Schütz 
gehörte. Un einem Romane, Karl's Verſuche und 
Sinderniffe, kann man das Witige und Hübfche, welches 


er enthält, Riemanden zurechnen, weil zwei feiner Freunde 
8 
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an deſſen Wbfaffung Theil genommen haben. Ber Krieg, 
bärgerliche und Berufßverwidelungen trennten W. Neu⸗ 
mann son den Muſen, zus denen er fpäter wieder zurück⸗ 
kehrte. Man weiß dabei wahrlich nicht, ſoll man es rüh- 
men oder beklagen, daß er es nicht. als Autor, ſondern als 
Kritiker that. 

Geſchmack und Sinn für Produktion, ohne die Fähig⸗ 
keit derfelben, Fönnen immer einen guten Kritiker machen; 
Nenumann würde Stwas in der Kritik geleiftet haben, wenn 
er nicht die Halsftarrigkeit des Autodidacten mit der Galle 
des Parteigängers vermifcht hätte; feine Maßftäbe find klein⸗ 
lich, ja ſelbſt fein 20h verräth den Autor, den die mißglädte 
Produktion reist; er zergliedert nicht die Werke, welche ihm 
zur Beurtheilung vorliegen, fondern die Autoren, er, foricht 
der Frage nad, die Göthe einmal befungen hat: woher 


bat’s der Dichter? woher haben Wilhelm Müller, 
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Heine, 8. E. Ebert ihre Berfe? Es find oft gründliche ' 


Blide, aber Eoufifienblide, deren Motiv Niemanden gefals 


fen kann. 


Die modernen Charakteriſtiken von Heinrich 
Z’anbe find Erweiterungen und Ausglättungen von Auf 
ſätzen, welche anderthalb Sahre hindurch einer. deutfchen 
Zeitfehrift viel Zulauf verfchafften. Das reigende Negligee 
jener Kritik und Barftellung, die Laube zu einem fofort 
gefuchten Autor machten, jene liebenswürdige Vernachläſſi⸗ 
gung, welche fo viele Triumphe davon trug, hat fi hier 
in einer fehr berechneten-und forgfältigen Toilette. gefam- 
melt und herausgegeben. Sonſt ftiftete der Blick des dun⸗ 
Bein Auges Unheil an, ohne es zu wollen, jest if er mit 


feiner Abficht auf feinen Gegenftand gerichtet. Der Styl, 


ehemals aufgefchürzt, nadt und in niedergetretenen Schuhen, - 


J 





etwas fchlotterhaft, tritt jezt ohme jene Saunen auf, weiche 
man vermeidet, wenn man das Bewußtſein feines Beneh⸗ 
mens hat oder fih in der Lage weiß, beobachtet zu werden. 
Der Zufall ift jest Yan, die Gaprice Sufammenhang ges 
worden. Man fieht den jungen Autor auf einer Stufe, die 
er früher ſelbſt nicht ahnte, die er aber erfteigen mußte, 
um feinem Rufe gerecht zu werden. Es ift immer gut, 
wenn man fi sufammennimmt und der Achtung, die das 
Genie verdient, auch eine folide Grundlage zu geben ſucht. 

Es waͤre jedoch ein Verluſt, wenn Laube glauben 
ſollte, es wäre mit ihm zunächft mehr gewonnen als eine 
Perſon, er follte über das Feuilleton nicht hinausgehen. 
Das Feuilleton ift noch immer weit genug, Lauben für 
feine Grazien und Untithefen Raum zu geben. — Die 
pedantiſche Miene, als wäre es ihr um die Wahrheit zu 


thun, fteht nicht der flüchtigen Schönheit. Ordnende, 
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foftematifche, fyeculative Momente tauchen in einem Ge⸗ 
müthe, deſſen gewöhnfihe Stimmung die Heiterkeit ift, 
ſelten auf, und dieſe Stimmung iſt es nicht, welche man 
haben muß, um Hegel, Herbart und fo manche Frage 


der Wiffenfchaft und der Hypochondrie zu beurteilen. Ob 


Herbart gegen Segel Etwas vermag, darüber fragt man- 


ſchwerlich einen Schmetterling; ich rathe Lauben, fih aus 
einem Gebiete zu entfernen, wo ihn die gelehrten Herren 
doch nur dulden werden, wenn er ihnen ſeine empfindſame 
Sprache, ſein beſcheidenes Herz und das ganze Feuer ſeiner 
Liebe und ſeines Haſſes leiht, um — ſie zu loben. 

Um einen Beweis zu geben, wie lieb mir die Beſchaͤf⸗ 
tigung mit dieſem Schriftſteller iſt, will ich einige Details 
dieſer Charalteriſtiken erwähnen. 


Es iſt eine derjenigen Antipathieen, welche übel auf 


meine Nerven wirkt, wenn ich von Tendenzen höre, welche _ 


in der Beit liegen follen, und von denen ich fühle, daß fie 
doch nur in uns ihren Grund haben. In der Moral ift es 
hier fo: wie in der Aeſthetik. Wir find leicht geneigt, unfere 
eigenen Fehler dem Charakter der Zeit zuzuſchreiben, der 
wir angehören, und das Individuum durch das Jahrhundert 
zu entfchuldigen; dieſelbe Verwirrung herrſcht in unferen 
eiteraturgeſchichten. Stellt man die Individuen unter das 
Geſetz irgend einer fhematifirenden und rubrizirenden Noth⸗ 
wendigkeit, fo muß die äſthetiſche Imputation verloren 
sehen. Ih will hier nur das Theater. erwähnen; man 
kennt die Schwierigkeiten, welche aller Orten die Blüte des 
Schaufpiels verhindern. Oper, Sutendanzen, die Schau⸗ 
ſpieler felbft ftehen im Wege, denn auch diefe werden, wenn 
fie außerordentlich find, immer denken, in einem befleren 
Sniemble und mancherlei Nebendingen würde der Reform 


genug gethan. Sch denfe, die Hinderniffe fcheinen unübers 
[ 








windlich, allein Undere fagen, fie feien nothwendig. . Worin 
fieht Laube dieſe Nothwendigkeit? Sn Madame Schröder 
Devrient, in ber Oper. Boch ein einziger Poet ſtürzt 
dieſe Galanterie um, und die Erſcheinung des Genie's war 
noch niemals an die Bedingungen der Zeit geknüpft. 

Viel Richtiges fagt Laube über Tieck. Man kann 
dieſe Polemik gegen den festen Reſt der claſſiſch⸗ romanti⸗ 
ſchen Periode nicht eifrig genug unterflügen, denn Dies 
blinde Mufenpferd im alten Styl ift nicht nur befonders 
ſtoͤrriſch und fchlägt mit den Füßen aus, fondern wird auch 
noch immer von einer Tendenz gefattelt, die wir befämpfen, 
und die ihn ald eine poetifhe Incarnation und Gottheit 
verehrt. Nun follte ed aber einen Punkt geben, wo man 
bei diefer Polemik inne hält. Man follte das Brinzip des 
Verftandes, welches ja Laube ſelbſt als das Gerebrum dies 


fer quaft = poetifhen GErſcheinung erfennt, feithalten und 
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davon die Konfequenzen ziehen. Gine Conſequen des Ver⸗ 
ſtandes aber iſt der Witz. Tiecks Poeſie iſt eine Pſeudo⸗ 
Organiſation; aber Wer ihm den Witz abſtreitet, verſteht 
nicht zu lachen. Tieck iſt ein verzogener Schlummerkopf, 
der ſich drollig über die Menſchen moquirt. Er hat eine 
objective Komik, welche die menſchlichen Natuͤrlichkeiten 
copirt, ein eigenthümliches hollaͤndiſches Genre, wo die 
Leute ohne Zwang auftreten in ihrer flanellenen Jade, in 
ihren herunterhängenden Strümpfen und den niedergetretes 
nen Hauspantoffeln, die und immer lachen machen. Wie 
man auf dem Refonanzboden eines Klaviers kleine Figuren 
durch AUnfchlagen der Taſten fpringen laflen ann, fo hüpfen 
auf unferm Swergfele Clemens, Hornvilla, Semmels 
ziege. Bas ganze Intereſſe, welches der zerfegenden und 
verneinenden Poeſie nicht genommen werben kann, haben 


die Novellen der fpäteren Zeit, fie wirken draſtiſch, wenn 
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fie komiſche Situationen fchildern. Dies le beftreitet 
Laube mit einer Kedheit, die einzig iſt. Hat er eine 
ade, für welche er ſpricht, fo And Irrthümer dieſer Art 
Fehler, welche fich nicht verbeſſern laſſen. 

Die Diction. Heine?s ift der Culminationspunkt der 
modernen Schreibart, fie hat alle Vorzüge und alle Fehler 
derſelben. Ihr größter Sehler ift wohl einer für den fie 
ſelbſt nicht kann, nämlich der, daß ſie ſich nachahmen läßt. 
Dieſe feine mufisifhe Compoſition, dieſe drei⸗, viermal 
aberburſtete Einkleidung laͤchelnder Gedanken, dieſe, ſogar 
im Erhabenen noch immer beobachtete Beobachtung ihrer 
ſelbſt, ronnte Methode werden, da ſie ordentlich ihre Regeln 
hat. Alles heiniſirt, Alles miſcht den Scherz in den Ernſt, 
ſezt die conkreten Bilder für abfirafte Begriffe, gibt den 
Theil für dad Gamze, und hat für das Grhabene eine eigen⸗ | 


thümliche Verbindung der Säge, die in einem gewiffen 
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Sortfpinnen des Perioden durch träumerifch:gedankenlofe 
Derbindungspartitel befteht.. Seder, der heute ſchoͤn ſchrei⸗ 
ben will, muß einen Theil von Seine borgen, doc gibt 
es mancherlei Srlöfungen von dem Grtreme diefer Diction; 
fie follte bei Laube in der Naivität liegen. Ich fürchte, 
daß feine Verfuche im Göthe'ſchen Style Fein rechtes Ge⸗ 


genmittel ſind. 


Theodor Mundt behauptet in den Schriften 
bunter Reihe, daß der Charakter unſerer gegenwärtigen 
giteraturperiode in einer fo glänzenden Proſa liege, wie 
man fle bisher in Deutfchland nicht. gekannt hat. Dies ift 
eine fo gewiſſe Thatfache, daß wir nur gewünſcht hätten, 
Meundt hätte für feinen Satz glüdlichere Exempel in jenem 
Buche angeführt. Keine, deſſen Meifterfchaft er in biefer 
Ruͤckſicht beftreiten will, bleibt der unübertroffene Matador 
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diefer neuen Stylihdpfungen, während die von Mundt 
genannten Ramen, bei aller Achtung, welche fie verdienen, 
doch noch jener verfchollenen Manier langer, fchmachtender 
Perioden und jenem Gtyle angehören, welchen man vor⸗ 
zugeweiſe den Hochwohlgebornen nennen könnte. Sch meine 
einen vorzüglihen Mann, Herrn Varuhagen von 
Enſe. Selbſt die Kunſt der Antithefe ift nicht der Vorzug 
diefer. neuen Proſa. Die Untithefe it fo oft der Tyrann 
des Gedankens. | | 
Die alte. Brofa war nur Ausdruck; fie nahm die 
Sprache als das nächte Hilfsmittel, in der rohen über: 
lieferten Form, wie ſie die gebildete Wendun des Ge⸗ 
ſprächs oder der ſtereotype Ausdruck der Schrift obenhin 
ausgeprägt hatte. Sie ſtand noch nicht auf der Stufe der 
poetiſchen Sntuition, weiches die erfte der neuen. Proſa tft. 


Die Intuition hält die Sprache etwas von fi zurüd, weil 
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deren  hergebrachte ordinäre Ausbrüde die Keuſchheit des 
Gedankens verlieben, weil fie gewöhnlihd um neue An⸗ 
fhauungen nur alte abgetragene Kleider, dieſen Sprah- 
plunder werfen kann, der leider nur zu oft von der Poeſte 
geftohlen hat. Bon der Herrfchaft der Berioden, von den 
gothifhen Verſchlingungen, von den Regeln der alten Rhes 
torit, vom Numerus, Wortfall, und allen diefen vereins 
gelten Borfchriften, weiche ihre richtige Seite haben, aber 
niemals abfolut hätten vorgefchrieben werden follen, wird ſich 
die poetifche Sntuition.zuerft völlig emanzipiren. Die Sprache 
geht auf den Naturzuftand zurüd, und fie folgt in größter 
Decenz und Befcheidenheit nur der Unfhauung und Dem 
Gedanken, welcher fih in dem Bereich der Sinfterniß, des " 
Lichtes, und der zwifchen beiden taftenden Dummheit, 

Schritt für Schritt vorwärts feinen Weg bahn. Leiſe 

fchleicht der Ton der Rede dem fich fortwühlenden Maulwurf 
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des. Gedanfens nach; nirgends üppig, nirgends vorfchnell, 
fondern wie ein Sind gefeitet-am Gängelbande der Intni⸗ 
tion. Dies ift der unbefchreibliche Zauber unferer neuen 
Proſa. Denn Natur ift hier, was die größte Kunſt fcheint, 
Ratur in ihrer Feierſtunde, wo fie im ewigen Gluß der 
Selbfterzeugung in der Wonne bes Schaffen® babinftrömt. 
Die zweite Stufe erhebt fi) unmittelbar über die erfte. 
Jezt ift die Intuition nicht mehr todt, fondern fie wird 
Energie und produzirt. Poetiſche Produktion waltet durch 
jene arabeölenartigen Gewinde unferer modernen Proſa, 
die fo wunderlich und fo verlodend find, Produktion, welche 
dem Genius der Sprache zu Gute kommt. Sin Sranzofe 
wird erftaunen, wenn man ihm fagt, ‚daß der Charakter 
der Deutfchen etwas einfilbig fe. Wir find an den 
Ausdrud ‚gewöhnt, aber dem Sranzofen tft die Ginfilbigfeit 


nur im alphabetiſchen Sinne geläufig. Gr wird im der 
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Webertragung des Figürlichen auf bas Geiſtige ſchwelgen, 
und nicht die Zeit erwarten koͤnnen, wo er öffentlich in 
Paris im: Angeficht der Akademie, der Wutorität des 
Dictionnairs, und bes Minifteriums zum Trotz einmal 
zu fagen wagt: Monsieur &uizot est un ministre mono- 
sylabel Swar find in Deutſchland diefe Figürlichkeiten 
ſchon zum groͤßen Theile verwiſcht, aber doch kann man 
ſie wieder zu einer neuen ſtyliſtiſchen Schoͤpfung gleichſam 
aufſchraffiren. Von einer Bereicherung des Sprachſchatzes 
kann in dieſer Hinfiht wohl nicht geſprochen werben, 
wohl aber von dreiſten und glücklichen Griffen aus ſeiner 
unverſiegbaren Quelle. 

Die Herrſchaft des Gedankens wird hier Alles 
entſcheiden, jenes Gedankens, den unſere Vorgänger von 
geſtern ſo ziemlich aus der Literatur hinausgeſchrieben 


haben. Man wollte, daß Alles Poeſie wäre, und gab 
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Verwaſchung, Waflerfarbe, Paſtell, Schmetterlingsſtaub 
dafür aus. Die Operationen bes neu entfeſſelten Nach⸗ 
denkens jedoch werden uns auch eine neue Sprache 


fhaffen. 


Charaktere und Tendenzen. 


Tier k. 
Aus ven Wirren unferer Zeit will fih Tieck wie einft 
bie Göttin der Gerechtigkeit erheben, als das eiferne Zeit⸗ 
alter Fam. Apoll, Parnaß, Hippofrene — mit foldhen ges 
puderten Uusdrüden fucht er das Intereſſe für die Poeſie 
zu erhalten, und felber glaubt er, auf dem Mufenberge 


als romantifher Apollo mit der Violine zu thronen. Gr 
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gibt fi die Miene, als walle er aus der Iedernen Zeit, 
deren Fragen um Wahrheit und Greiheit ihn ennuyren, 
Etwas retten, das wie Poeſie Elingt, nämlich Die Romantik, 
und Etwas, was in.der That Poeſie ift, nämlih Göthe. 
Tieck beſaß vortreffliche Anlagen für das Luſtſpiel. 
Das Gemeine, die nackte Natürlichkeit der niedern Staͤnde 
gab er mit drolliger Treue wieder; doch ein poſitiver, ſchaf⸗ 
fender und gufammenfügender Dichter war er niemals. In 
au feinem Dichten objectibirte er fih ſelbſt, und läßt das 
Poetiſche gleichfam immer felber wunſchen, und darüber 
nachdenken, wie und ob es poetiſch wäre. Seine in wäſſe⸗ 
rigen Reimen: ausklingenden Iyrifhen Gedichte find für die 
wahre Poeſie nur die Themata. Seine Mährchen find 
Fünftlihe Beifpiele zur Theorie und Kritik des Wunder 
baren. Ihre Geftalten find verkörperte Elemente Deſſen, 
was im Mährchen der Kunſtrichter verlangt und gerne. ſehen 


4 
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mag; Tieck's Leiftungen gehen mit einem Worte nur vom 
Enthuſiasmus des dilektantifchen Intereſſes aus. — 

Tieck vermißt in unferer Seit Gtwas; vielleicht die 
blaue Blume der Romantif? den Nihiliämus des Ge⸗ 
nuffes? Tieck behauptet, daß man ſich Göthe'n abwende; 
aber Göthe war ein Mann dur und duch; reell, 
ſicher, taftfeft, ein Seind der blauen Blume. Göthe läßt 
fhon feinen Werther im Abendrothe auch .von Blumen 
und Blüten reden, aber fo dag er wie ein halber Linue 
die verfchiedenen Sattungen der Gräfer mit bewun- 
derndem Auge prüft; Tieck falſchmuͤnzt Göthen zu 
einem Romantiker. 

Der erſte Beruf, über die Gegenwart und Zukunft 
der Literatur und des Lebens zu fprechen, müßte wohl 
darin liegen, dag man von den Gährungen auf dieſem 


Gebiete einen richtigen Begriff hätte. Tieck ſieht eine 





Ä 0) 
Menge vereinzefter Elemente, die er aber nicht zu bin- 
den weiß. So fehr er die Alten Fennt, und bis zum 
Ekel die Namen Ealderon’s, Shakfpeares, Ariofts, 
deren Heiligkeit Niemand antaftet, wiederholt, fo find ihm 
die Zeitgenoſſen doch unverftändlih. Gr ift fo ſehr in 
feinem aften Anfhauungstreis gebannt, daß er alaubt, 
wenn der Liberalismus an die Kunſt dächte, fo Fünnte er 
nur Gottſcheden Altäre bauen. Seine neuefte No⸗ 
velle in der Uraͤnia miſcht in bie unkenntniß ber 
Dinge fogar einen böfen Willen, denn er bringt den Li⸗ 
beralismus, wenn früher. in äfthetifchen, fo jezt in mora- 
liſchen Mißcredit‘, und fchließt fi damit der Verfahrungs⸗ 
weife Menzels an, wo Bhalluspriefter jezt plöklich von 
Moral zu fprechen beginnen und von mancherlei Dingen 
krummgezogene Rücken die Andacht zum areuze vorſtellen 


wollen. 
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Furſt Pücler - Muskan. 


An den Briefen eines Derfiorbenen lernten wir einen 
baroden Charakter Tonnen, in welchem ſich der Dandy 
mit dem Suchsjäger vermählte. — Immer mehr aber trist 
dad Alter und die gute niederfchlefifihe Natur in dem 
Sürften hervor; die Tumulte feiner @eele find beſchwich⸗ 
tigt, und noch mehr, es iſt nicht nur aus jener gefell« 
fhaftlihen Unomalie, jenem originellen Anakoluth, das fi 
Fürſt Pückler nannte, ein befonnener Mann, fondern 
fogar ein bloßer Schriftfteller geworden. — 

Sch. kann nicht läugnen, dag mich weit mehr, als die 
Anekdoten und ber Esvrit des Fürſten, fein hübſcher An⸗ 
ſtand, feine Achtung vor dem Publikum, ſeine Empfäng- 
lichkeit für Tages- und Sahrhundertsfragen interefiren. 
Welches ift die höchſte Auszeichnung der Großen? Wenn ſie 


eine Bildung verrathen, deren Mangel doch Niemanden 
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beflimmen dürfte, ihnen anders zu begegnen, als fie 
ed gemohnt find. Ja die Nation war überraſcht, als 
fie bei einem nicht einmal mediatifirten Fürften für das 
Schöne und Wahre fo viel Smpfänglichkeit fand. Bas 
fpricht von der Theologie, Bhilofophie, Jurisprudenz, von 
der innern Verwaltung, Forſt⸗ und Jagdwiſſenſchaft, vom 
Somnambulismus, von der giteratur. und den fhönen Kün⸗ 
ften, und wir freuen uns, daß das Solide und Bürgerliche, 
Das les, was wir nur mit unferm tabakräucherichen 
Munde und ahnenlofen Zähnen befprochen haben, doch bei 
fo vornehmen Herren und Srundherren fich recht gediegen 
und groblörnig hat ausfprechen dürfen, daß die Kammer- 
diener angemwielen waren, nicht zu lachen, wenn ſich das 
Edle und Schöne in's Feuer hineinredete und mit feinen 
Iinfifhen Manieren eine Taſſe vom Tiſche herunterwarf. 


Sollte man es glauben, die hohen Birfel haben Wlles 
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beachtet, die obfcurften Sournale, die Fleinften Brochuren, 
kurz ſo viele unbedeutende kleine Dinge, die wir jezt zum 
erſtenmale aus den Schriften des Fürſten Pückler kennen 
lernen. | 

An Wahrheit hat fih der Verftorbene um bie deutſche 
Siteratur ein Verdienſt erworben. Gr vermittelt, wenn 
auch nicht die Stände, doch die Intereffen derfelben. Als 
ein gefhicter Parlamentär bringt er zwei Feldlager zur 
gegenfeitigen Derftändigung. Bekränzt mit Seltſamkeiten, 
ein Füllhorn von Wundern, welde der Wriftofratie neu 
find, von bürgerlihen Gilenen und CGhironten erzogen, 
tritt ee wie der jugendliche. Gott Phantaſus in die Salons. 
Sr iſt wie ein aufgefundener Koͤnigsſohn, den eine Wölftn 
fäugte, und Hirten zu ihren eigenen Kindern geſellten; 
der in fo wildfremden Anſchauungen auflebte, daß ihm, 


zurückgekehrt zu feinen Eltern, die Lieblofenden alles Unges 
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hörige und der Gtilette nicht, Zufagende vergeben müffen. 
Gin Ambaffadeur paflirt befanntlih an der Gränze zollfrei; | 
aber es ift wohl ſchon gefchehen, daß er in dem fremden 
Sande einen heimlichen Detailhandel verbotener heimifcher 
Waaren etablirt, deffen polizeiliches Nifico der Kammerdie⸗ 
ner fragen muß. & treibt dieſer Fürft einen Ideen⸗ 
Schleihhandel zwifhen den verfciedenen Gtänden; er 
nimmt ‚in die Audienzfäle die Heimen und Grillen der 
Dachſtube, oder läßt auch zumeilen eine recht reuolutionäre 
Ratte unter die Beine der. vornehmen Herren und Damen 
fpringen. Er fomme nur! die Demofratie wird ihm Alles 
zeigen, was ſich Heimliches in ihren Arſenälen vorfindet; 
denn das ift wahr, der Fürſt beſizt eine unverwüſtliche 
Shriichkeit. 

Gr reitet noch immer den Abel als fein Stedenpferd; 


und recht traurig muß es doch mit der Ariſtokratie ausſehen, 
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daß ein Standesherr, ein Hair über feine Leuteſo un⸗ 
glückliche Ausdrücke fallen laßt. Spricht er vom Land⸗ 
adel doch fo, als fäete dieſer nicht, und erntete nicht, und 
als reuete es unſern himmliſchen Vater endlich, ihn dennoch 
zu ernaͤhren. Doch ſchwebt leider das Alles, was der Fürſt 
über die Reform des grundherrlichen und dabei durch und 
durch verhypothecirten Adels ſagt, in der Luft. Selten 
ſchreitet die Geſchichte auf dem Wege der Staatsweisheit 
fort, und laͤßt ſich machen wie ein Fabrikat, durch einen 
eoup de main oder durch Uftienvereine. Der Fürft fheint 
das Leztere zu beabfichtigen, einen neuen NRitterorden des 
jährlihen Einkommens. Gr will eine allgemeine Deſtruk⸗ 
tion des Adels, durch weiche Die Herren von Müller, von 
Schulg, von Bauer, von Fifcher, von Bürger, um 
ihre Vorſchlagsſylbe, ihren focialen Uns und Auftakt verkürzt 


werden, und Diefe Sylbe von nur dem Majorate zu Sute 


, 
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kommen folle.. Gin Feind des Adels wird fagen: Gut, 
hier werden wir zwar noch Ginige. behalten, "aber doch die 
Meiſten los werden. Sch aber möchte hinzufügen, daß man 
den Adel am beften reformirte, wenn man die Sylbe von 
aller Weit zugeftände, fo daß wir Nichts als Herren von 
michel, Herren von Schaaf, Herren von Kopf und fo weiter 
hätten; dann Könnte fih der Adel durch Dasjenige am 
Schlagendſten auszeichnen, wodurch er gerade feine befondere 


Bevorzugung barthun will, 


Goͤthe, Uhland und Yromethens. 
Der lezte Theil des Göthe⸗Zelter'ſchen Briefmechfels 
iſt nicht reich an Perſonalitäten, nach welchen man in den 
vertrauten Aeußerungen intereſſanter Maͤnner ſo begierig 


iſt. Doch überraſcht es, die Unſterblichkeit von Weimar an 
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vielen Stellen gegen Pie ihr ſyſtematiſch dargebrachten Hul⸗ 
digungen kalt und zurüchhaltend zu finden, weil es Göthen 
fhwer ankam, für feine Enthuſiaſten, oder wie man zu 
ſagen pflegt, für ſeine Juden überall gut zu ſagen. 
Merlin bleibt ein Zauberer, der ſich nicht gefangen gibt. 
Selbſt bei Hegel's und feiner Schüler Anbetung befcheidet 
er 14 fl und alt, daß er den SMeifter. nicht verftehen 
konne. - 

Noch merkwürdiger als dieſe Geftänbniffe bleibt eine 
Stelle, welche Göthe am 4. Oktober 1831 ſchrieb. Er 
macht darin gegen den jest verrauchten würtembergifchen 
Goͤthoklasmus einen Geſtus, den man in Stuttgart und 
Tübingen nicht erwartet hatte, in Städten, wo man dar⸗ 
über weinte, daß der 88 jaͤhrige Göthe viel zu früh für die 
Literatur geftorben fei. Wir meinen folgende Weußerung: 


„Bon den modernften deutichen Dichtern kommt mir 
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Bunderlihes gu: Gedichte von Guſtav Pfizer wur 
den mir diefer Tage zugeſchickt; ich las bie und da in dem 
halb aufgefchnittenen Bändchen. Der Dichter feheint mir 
ein wirkliches Talent zu haben, und auch ein guter Menſch 
zu fein. ber es war mir im Leſen gleich fo armfelia zu 
Muth, und ich legte das Buchlein eilig weg, da man id) beim 
Eindringen der Cholera vor allen deprimirenden Unpotenzen 
firengfiens hüten fol. Das Werklein it an Uhlaud 
dedizirt, umd aus der Region, worin diefer waltet, möchte 
wohl nichts Unfregendes, Tüchtiges, das Menfchengefchitt 
Bezwingendes hervorgehen. So will ic auch Diefe Produk⸗ 
tion nicht fihelten, aber nicht wieder hineinfehen. Wunder« 
ſam ifk es, wie ſich dieſe Herrlein einen gewiſſen fittig« 
religiös poetiichen Bettlermantel fo geſchickt umzuſchlagen 


wifien, daß, wenn auch der Gllenbogen herausguct, man 


diefen Mangel für eine poetifhe Sutention halten muß. 
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Ich leg’ e6 bei der nächſten Sendung bei, damit ich es nur 
aus dem Haufe fchaffe.” 

Es konnte darum für die ſchwäbiſche ayrit nichts Bes 
trübendered gefagt werden; denn dieſe kleine befcheidene, 
vom Tagesgewühl umrauſchte Schule, diefe Gutherzigen, 
welche in ihrem Gott vergnügt find, wenn fie einen Mais 
Fäfer, ein Bienchen, die Fliege an. der Wand und fi) be | 
fungen haben, hatten Alle im Stillen einen lautloſen Cul⸗ 
tus für Göthe, der ihnen im Grunde ihres Herzens mehr 
war, ald die Politik, Schiller und fein Album. Dieſer 
fromme Enthuſiasmus iſt durch jene. denkwürdige Aeuße⸗ 
rung recht ſchnode yarafyfirt, um fo mehr, da ihre Unver⸗ 
ftändlichkeit fo Vieles darin finden laͤßt. Die Veranlaſſung 
jener Worte betreffend, fo kann Niemand die Wahrheit des 
Gothe'ſchen Urtheils über eines jungen Wnfängers erfte 


Verſuche in Zweifel ſtellen. Etwas für die ganze ſchwaͤbiſche 


Lyrik Bezeichnendes drüdt Göthe fchon dadurd aus, daß 
.er den ſich empfehlenden Dichter einen guten Men: 
fhen nennt. Guſtav Pfizer beſizt ein durch Reflerion 
fehr weitläufiged Talent. Schillers gebildete Sprache if 
es, die für ihm dichtet und denkt; feine Poeſie iſt ‚nicht 
ſchöpferiſch, fondern darftellend, er gibt uns fpröde und 
‚faferige Gegenftände nett und im Goldſchnitt zurüd; fein 
Dichten und Denken ift eine Mifhung von Griechenthum 
und grofetantismus: felten ift Etwas, Das er gibt, aus 
dem tieffien Sorne der Unmittelbarkeit gefchöpft, fondern 
Ideen, Sntereflen, vilder beherrſchen ihn und beſchaͤftigen 
ſeine dichteriſche Reflexion, weiche erträglih wäre, wenn 
fie, wie oft bei Nückert und Uhland, fi) wenigſtens als 
Bis und Gpigramm äußern Fönnte, _ 

Wenn Göthe Uhland de tadelt, wo er ihm am ver- 


wandteften ift, fo hat er über ihn gewiß eine Ungerechtigkeit 


% 


gefagt. Für die Gattung, für das Lied und die Bals 
lade, hat Uhland Unvergängliches geleiftet. Iſt ed wahr, 
dab Das Iyrifche Gedicht einen begrängenden Rahmen haben 
foll, der den Gedanken fo zufammentreibt, daß er ihr auf 
einen Moment verkörpert, fo. ift uhland's Lyrik noch ge⸗ 
ſtaltender als Göthes. Jedes Gedicht muß aus zwei 
Theilen beſtehen, aus einem ſichtbaren Gerüſte und aus 
einem Nachklange, der ſo mächtig iſt, daß er den Hörer 
zwingt, ein zweites Gedicht, die Erklaͤrung eines Geſehenen 
oder Gehoͤrten, in ſich nachzuſchaffen. Oft liegt das wahre 
Gedicht gänzlich außerhalb des Wortes, und man muß es 
gleichſam erſt machen, wenn man die anregenden Worte 
vernommen hat. Bei der Einfachheit der Uhland'ſchen 
Muſe verpuffen ſeine Verſe ſelten, beſonders niemals in 
der Ballade, deren lyriſche Auffaſſung, deren einfache Frage⸗ 


und Antwortsform die Hörer zwingt, das eigentliche Gedicht 


erft ſelbſt zu machen, fo dag man einen Augenblid das 
Buch zufchlägt und nicht genießt, fondern ergänzt umd 
thätig iſt. 

BGöthe, die politifhen Lieber bepfuyend, konnte 
AUhlands vatriotiſche Verdienſte nicht würdigen. Dem 
alten Herrn, der in feiner Jugend wahrlich keine Auffor⸗ 
derung gefunden hatte, ſich um die Mifere feiner Gefchichte 
zu befümmern, und der auch fpäter nicht die Greigniffe im 
Zufammenhange fah, mag dies hingehen. Die Ungerechtig⸗ 
keit, ‚feiner. Boefie Etwas nachtragen zu wollen, was auf 
Rechnung feines Charakters kommt, vergrößert fich in Bezug 
auf Uhland um fo mehr, da deffen Thätigkeit in politifcher 
Rüdfiht nur für Würtenaberg von Werth fein ann, und 
auch dort von .einfichtsollen Leuten, welche erftaunen, wie 
man einer veralteten ftändifchen Verfaſſung vor einer neuen 


repräfentativen den Vorzug geben Eonnte, beftritten wird. 


} 
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Uhland's Verdienfte find generelle, in Beziehung auf das -- 
Lied und die Ballade. 

Allein es wäre ein Unglück, follte die ſchwäbiſche Lyrik 
zur Diode werben, Diefe Dichtkunſt iſt fo befchränkt auf ihre 
Thaler; fo einheimiſch, ruhig und glüdfelig erſteigt fie ihre 
Heinen Berge. Von Spaziergaͤngen Feine neuen Gleichniſſe 
mitzubringen, ift für fie Weltſchmerz. Wenn fie von Nach⸗ 
tigallen und Maikäfern fingen, fo wollen wir freilich Keine 
Bandalen und unempfindlich fein, im Uebrigen aber find 
fie mit den äußeren Dingen verföhnt, und. Göthe hat 
wohl recht, zu fagen, daß in diefen Bleinen Sombinatienen 
und Bilderchen weder etwas Mufregendes, Tüchtiges, noch 
Menſchengeſchick Bezwingendes liegt. Er hat Recht, es if 
ein ſittig⸗ religiös » poetiſcher Bettlermantel, der die Slößen 
diefer Menſchen bededt, ein gewiſſes Sichhaben und Thun, 


welches der Mittelmaͤßigkeit und dem Phlegma als Rüdhalt 
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dient, man. fieht genug @elbveigefein und Sternblumchen, 
aber nirgends Palmen oder Lotos, genug Haberrohre und 
Holderbfätter, auf denen gepfiffen wird, nirgends Weiden 
und an ihnen aufgehängte Harfen. Wo ift. Prometheus? 
Wo der Gott, der euch zu Boden wirft, daß ihr Thränen 
der Verzweiflung weint? Göthe hatte die Welt überwun⸗ 
den; er hatte, mit Aeſchylus gefprochen, Menfchengefchidt 
bezwungen, hatte die Ewigkeit, Tonnte Vieles geben, und 
beſaß doch immer noch Alles. "&r, der fi felpft gefun- 
den, | Welt und Geſchichte in fich unterdrüdt und einem 
Volke, welches täglich Titanen-Tragddien erlebte, dennoch 
aus feinen eigenen Mitteln noch Großes und Neues geben 
tonnte, Göthe läugnet ed. Gr fagt, dem Bettler habt ihr 
feine Lumpen geftohlen, euren Glauben dem Tauficheine, 
der Gewohnheit eure Gitte, dem Herfommen eure Grund⸗ 


füge, fremder VPoeſie eure eigene. Was habt ihr? Abend⸗ 
| 5 


fonnenfpaziergänge, gemüthliche Stimmungen, «ihr ſpinnet 
poetifhe Sommerfäden, lehnt euch an Das, was eure Par⸗ 
tei anerkennt, wo ift Prometheus? 

Sch werde uhlands unendliche Verdienſte um die 
Gattung anzuerkennen niemals zoͤgern, doch hielt ich 
Gothes Wort für zu wichtig, um. nicht einen deutlicheren.. 


&ommentar dazu zu geben. 


Gans und die Poktrinäre, 

Die Freiheit gleicht einer mannbaren Schönheit, um 
deren Gunſt die verfchiedenften Titel und Anfprüche buhlen. 
Die, welche ſie für eine reiche Erbin halten, ſind vielleicht 
die Genügſamſten; denn ſie glauben wenigſtens keine primi⸗ 
tiven Rechte auf ihre Hand zu haben. Anders Diejenigen, 


welche ihre Bewerbungen in der idealen Sphäre halten. 
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Bier foll das Verſchiedenartigſte zu demſelben Ziele führen. 
Der Eine entwickelt ſeine Vergangenheit, ſeine Wiegen⸗ 
traͤume, und ein gewiſſes ungewiſſes Sehnen, das ihn noth⸗ 
wendig zu den Füßen dieſer Göttin gezogen. Der Andere 
hat Plane für die Zukunft, Abſtraktionen und Hoffnungen, 
welche ohnehin fih nur halb erfüllen würden. Ber Eine 
beruft fih auf die Seelenverwandtfchaft, auf Schiller, auf 
den Mond; der Undere auf diefelbe Verwandſchaft, aber 
auf Göthe und auf die Sonne. Hier unterflüzt fih eine 
Werbung durd die Sentimentalität, durch eine Kirchhofe- 
fcene, und das Auskramen ſeines guten Herzens: dort die 
andere durch Genialität, durch einen Abend in der Oper 
und durch die Prahlerei des Witzes. Und Jedem ſoll fie 
Gehoͤr ſchenken, Jeder hat ſie ſchon im Traume geſehen, 
Jedem fehlt blos ſie nur noch, und Jeder nimmt ſie in 


Anſpruch, um das Entgegengeſezteſte auszufüllen. 


— — 


Es gibt aber auch eine ächt hiſtoriſche Schule, welche 
die Freiheit aus Inſtinkt liebt. Sie calculirt nicht, ob die 
Reſultate ihrer Studien auf ſie hinauskommen, ſondern ſie 
folgt einem uranfänglichen Zuge, einem lockenden Tone 
aus dem Walde. Freiheit iſt bei ihr kein Reſultat, ſon⸗ 
dern ein Prinzip, man kann die Liebe zu ihr nicht erler⸗ 
nen, ſondern fie muß angeboren fein. Dieſe hiſtoriſche 
Schule betet die Freiheit an ohne Raffinerie, jugendlich 
vertraulich, und weiht ſie ein in die Anomalien unſerer 
Laune, die ſie des Nachts mit uns zu theilen pflegt. Kurz, 
wir beſitzen ſie, wie Schauſpieler bei einer Couliſſenſchoͤn⸗ 
| heit, wenn fie auch draußen noch fo viel Anbeter zählt, 
doch immer das Recht der erften Hand behalten und Das 
in einem Winkel der Requifitenfammer umfonft befommen, 
was die Undern theuer erkaufen müſſen. 


Da ift die Doktrine! Gin Mann, ein gefesteri Mdnn, 
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der ſich vornimmt, im erften Jahre feiner Unftellung fi 
ein Pferd zu kaufen, im zweiten ein Haus, und im dritten 
zu beirathen. Gr bat fhon vor mehreren Thüren ange: 
Elopft, Pallaſtthüren, Kirchthüren, und wurde abgewiefen, 
weil er einige Gigenfchaften befizt, welche ihn beim Despo⸗ 
tismus und der Orthodorie allerdings nicht empfehlen koͤn⸗ 
nen. Die Doltrine iſt ſtolz; es iſt ihr weder um ben 
Thron, noch um den Wltar, noch, ob fie bei ihr gleich 
auf Sreiersfüßen ericheint, um die Freiheit zu thun. Wie 
ein gemadhter Mann fteht fie vor der Gottin und wirbt 
für fih gleichſam wie für einen Andern. Ihren äcdten 
Süngern erläßt die Sreiheit wohl, daß fie in die Kniee fin- 
fen und anbeten, aber von Sedem, ber ald Nenegat, Phi⸗ 
loſoph, Hiftorifer, kurz als Doltrinär zu ihre kommt, fo: 
dert fie dieſe Huldigung. Doch läßt ſich der Mann nicht 


irre machen, er beginnt von ſeinem jüngſten Compendium, 


titirt den flebenten Paragraph im achtzehnten Kapitel fei- 
nes erften Hauptſtücks über die Erpptogamifchen Pflanzen 
und gefteht, dag man ihn ohne die Freiheit nicht beweifen 
koͤnne; auch für die Bildung der Slözgebirge müfle man 
von ihr Einiges entlehnen; die Münzkunde, der Punkt auf 
dem i und die Theorie des Vorftellungsvermögens verlange, 
dag man ihr Huldige. Und fo fteht denn die Doltrine da, 
teiefend von Weisheit, verfhimmelt von Gitaten, ein Foſſil 
ber Gelehrſamkeit, und bietet der armen nadten nnd hilfs 
Iofen Sreiheit ihre Terminologien, ihre Heifchefäge, ihre ' 
Eubfubdinifionen, kurz den ganzen doftrinären Plunder an, 
um ihre Bloße zu bededen. Ach, die holde Göttin lacht 
dann ambrofifch; Die uneigennügigen Diener ruft fie heran, 
um ben Sreiern abfchlägige Körbe zu flechten. Die Fenſter 
ihres Tempels werden aufgemacht, um die alademifche Luft 


heraus zu laflen; einige Raketen fliegen noch den traurigen 
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Nittern von 2a Mancha nad, die Muſik fpielt auf und 
ed beginnen die phrygiſchen Walzer, beginnt die poetifche 
Carmagnole. 

Eduard Gans kam oft in Verſuchung, in jenen dok⸗ 
trinären Heereszug einzutreten, weil er von Kategorien 
und Syſtematik nicht frei if. Aber in einem wißigen 
Rampfe mit diefer Verfuchung liegt feine angeborne Natur, 
eine eifrige und glühende Individualitãt. Mit origineller 
Lebhaftigkeit hatte Gaus feine Erziehung in ſich aufge⸗ 
nommen; er warf ſich auf das Studium der Rechte, ohne 
ſich auf die philologiſchen Galeeren des eingeriſſenen hiſto⸗ 
riſchen und unfruchtbaren Zertfiudiums ſchmieden zu laſ⸗ 
ſen. Ich will nicht ſagen, daß er es Andern überließ, die 
hiſtoriſchen Thatſachen des Rechts aus den Quellen zu be- 
weifen, und daß er nur als bequemes Refultat fremder 


Nachtwachen übernommen hätte, was er fpäter hegeliich 
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mifchte und digerirte; doch hat er ſich durch das leztere 
Verfahren am fprechendften ausgezeichnet. Die Hegelſche 
Philoſophie machte ihm die Improviſation ſeines Syſtems 
leicht; ſein Syſtem iſt in der That nichts als ein neues 
Theilungs⸗ und Anordnungs⸗Prinzip. Er ſchuf es ſich 
ohne viel Mühe, in der Oper, in muſikaliſchen Soireen, 
auf Reiſen. Wenn man bedenkt, daß in der Hegel'ſchen 
Philoſophie Form und Inhalt fortwährend Verſteckens ſpie⸗ 
fen, daß das Weußerlihe morgen in ihr ſchon das Inner: 
liche ift, und im Prozeß des Gedankens die Schale immer 
gleich wieder zum Kerne wird ‚ fo kann man ſich erklären 
wie Gans ein gründlicher Pandektiſt ift, und zu gleicher 
Seit über China, Shakſpeare, Göthe, Tied, Sophie 
Müller und die Sonntag recht artige und metho« 
bifche Studien veröffentlichen Tann. 
| Die Hegel'ſche Philoſophie bringt es mit fih, daß 
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Gans gegen eine dreifache falſche Anſicht der Geſchichte 
opponirt. Man kann diefe drei Weifen .Rationalismus, 
Supernaturalismus und Myſticismus ber Geſchichtſchrei⸗ 
bung nennen. | | ' 

Der Rationalisnus ift hier jene naive Zufammenfeßung 
der Sefhhichte aus einzelnen Fakten, welche, wenn fie nur 
auf eine Jahreszahl flimmen, planlos unter einander fie 
gen, und die ſich hochſtens wie bei Schloffer ju einem 
fogenannten pragmatifhen Raifonnement, oder wie bei 
Johannes von Müller zu eimer Affektation hiſtori⸗ 
ſcher Zunft erhebt. Der Supernaturalismus. macht die Ges 
Ihichte zum Beweiſe einiger vorgefaßter Kieblingsideen, die 
bei Manchem mit Sanatiemus, bei Anderen mit einem 
Unftrih von Salbung und eindacht vorgetragen werden; 
Herr von Naumer liebt es, feinen Geſchichtsdarſtellun⸗ 


gen Folien diefer Urt unterzulegen. 
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Der Hiftorifche Myſtitismus endlich wird durch Die Res 
ftauration der Staatswiſſenſchaften, durch "Schlegel und 
Görres bezeichnet, und mit Recht beklagt es Gans, daß 
fih Leo, ein Barteigänger der HegePfchen Schule, zum 
Schildträger eines Haller habe machen Fönnen. 

Angel -und Prüfftein diefer Oppofition ift bei Gans der 
Staat, in deffen Begründung von ihm die dußerfte Linke 
des Möglichften gefeiftet ift. Mit Freuden ſieht man ſich 
ihn an großen Greigniffen erwärmen, an Sympathien, 


welche umfaffender find, als feine Situation. Haumer 


iſt dur Die laufende Geſchichte weit leichter 'ennuyrt. 


Sie muß ſich bei ihm gleich immer fo ftellen, | dag man 
über fie ein Naifonnement beginnen oder aus. einem 
zänfifchen Prinzip der Nechthaberei fie auch von der ans 
dern Geite anfehen Tann. Gans ift nicht fo fehr hiſto⸗ 


rifher Gourmand wie Waumerz er giebt fih dem Greig- 
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niffe bin, und kann dafür eine Dauernde Wärme empfin- 
den. Weil Naumer ein politifher Mann ift, der da weiß, 
daß der Lebende Recht hat, und die Zukunft in die Hände 
ver Zukunft gegeben ift, fo unterhandelt er zumeilen 
mit der Generation und dem Neuen. Gans mwürbe bei: 
den mit mehr als drei viertel Seelen angehören, wenn 
ihn nicht die Formeln und Paragraphen feines privat: 
und ſtaatsrechtlichen Syftemed an der freien, vom In⸗ 
finkt geleiteten Bewegung hinderten. — 

Die glänzendfte Seite des Heg ebſchen Syſtems, welche die 
etymologiſche Dialektik und das Stehaufmännchen der Re⸗ 
gation vergeſſen macht, iſt die Philoſophie der Geſchichte. 
Dan kann ſagen, wenn auch Hegel noch im Grabe dar: 
über erfchricdt, feine Gefchichtsanfiht war göttlih, frei, 
freudig, und evolutionär. — Und doc ift, wenn das 


Leben fpricht, der Wugenblid, die That, wenn unfere Zeit 


76 


wimmert, wie fie daliegt fm den Wehen ihrer Geburt, ift 
fie die Kfippe ihrer felbft; - denn da fie Alles objectivirt, 
tödtet fie den Entſchluß und erzeugt eine Apathie, wethhe 
in fhwachen Gemüthern Zeigheit werden Tann. Die He⸗ 
gel'ſche Conſtruktionsſucht erzeugt ein moralifhes, oder 
meinetwegen, ein politifches Lafter, nämlich den Geſchichts⸗ 
ftupor. Bewundert den Schematismus der Begebenheiten, 
die Symmetrie in Dem, was war und iſt; aber in Dem, was 
fein wird, reckt eure eigene Hand und werdet, ftatt Kritiker, 
Schöpfer! Noch Peine Philofophie hat gewagt, ſolche Ent 
nerpung zu lehren, daß wir objectiv. auch leben follen. 
Kurz, ed wäre beſſer, weniger von der Zeit zu wiflen, umd 
mehr für fie zu thun. 

So iſt auch durch Dies Syſtem des vorzeitigen 
Fixirens und Abſchließens Gans. beſtimmt worden, ſich 


einen unveraͤnderlichen Maßſtab ſeiner Gedanken au 
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halten, nämlihd den Staat. Daß die Dinge erft am 
Staate ihre Wahrheit haben, ift einer von Hegel's Aus⸗ 
drüden, die für jede Rechtsverletzung ald Entſchuldigung 
dienen Fünnen. 6 fümmt aus Gans Unfichten immer her 
vor, daß ee, ich will dies nicht im phyſfiologiſchen oder 
mechanifchen Sinne jagen, den Staat für ein Produkt hält, - 
daß er ihm etwas Ganzes, Rundes, Abgeichloffenes, kurz 
ein Refultat ift. Uber Staat als Refultat ift immer Tyran⸗ 
nei, fei ed nun mit drei Sroßfchmeifen oder mit Volkstri⸗ 
bünen. Staat als Nefultat macht eine Form der Griften; 
abfolut, von welcher wir im Gegentheil hoffen, daß fie nur 
vorübergehend tft und ſich in irgend ein Nivean auflöfen | 
mu. Sa, auch gänzlich davon abgefehen, was die Zukunft 
bringen wird, ob Staat in der That die Teste Manifeftation 
des focialen Bedürfniffes it: fo ift felb der Staat von 


heute fein Produkt, fondern etwas ſich Producirendes, Etwas, 
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das ſich erzeugt, ohne je ſichtbar, ja auch unſichtbar fertig 
zu werden. Man würde das Prinzip der drei getheilten 
Gewalten nicht angreifen, wenn man nicht den illuſoriſchen 
poetiſchen Stupor haͤtte, immer nur die runde Oſtenſibilität 
eines gefertigten Staates zu ſehen. Um das Recht der 
Perſonlichkeit zu beſchränken, benuzten alle ſtaatsrechtlichen 
Reſtaurateurs und Feudaliſten dies Zugeſtaͤndniß, und mach⸗ 
ten und zu organiſchen Staatsgliedern, willenloſen Vegeta⸗ 
bilien und ſervilen Pflanzen. War der Menſch nicht früher 
als der Bürger? Sind die drei Gewalten nicht die Garan⸗ 
tie, daß man die Entwicklung und den Fortſchritt der 
Menſchheit höher ſtellt, als einen Organismus, der den 
Ginzelnen immer zum Sclaven macht? Doch verlieren wir 
nicht den Muth, verlieren wir nicht die Hoffnung, Gans 
wird ſich der illuforifchen Poeſien entwöhnen, und durch 


die zahllofen Unregelmäßigkeiten, welche fich täglich im 
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Leben der Völker finden, immer mehr aus dialektiſchen 


Schlingen erlöft werben. 


Heinrich Heine. 

Schon feit langer Seit vernahm man, daß fih unfere 
nad Paris verflogene Nachtigall Damit befchäftige, deutſche 
Mehlwürmer aus Dem Gebiete der Theologie und Weit: 
weisheit zu verfpeifen. Wie er ed thut, fieht man aus 
dem zweiten Theile feines Salons, welcher für Deutfchland 
viel Srinnerung, für Frankreich viel Belehrung enthält. 
Die darin mitgetheilten Urtheile über deutſche wiſſenſchaft⸗ 
liche Zuftände flanden zum großen Theil fhon in franzöfl: 
ſchen Blättern abgedruckt. Aus der widerfpenftigen Sprache 
des Auslandes, aus den Umgebungen der brillanten Revue 


giteratur Frankreichs und ſchonſtem fatinirten Palmenvelin, 





überfezte er fie jest in unfer ehrliches gutes deutſches Qruck⸗ 
papier. Wenn auch Heine fühlt, daß in Paris Miles glän- 
zender und parfümirter erfhien, fo weht ihm doc füß die 
Heimat zu und der Bang des deutſchen Vogels. Er mag ſich 
in franzoͤſiſche Anſchauungen filtriren, ſo viel er will, es iſt 
doch ſein liebes packleinenes Deutſchland, das Heine nicht 
entbehren kann. Denn eine ganz deutſche Figur iſt er, ein 
Herz voll Schweizer⸗Sehnſucht, das ſich oft abſeiten ſtellen 
muß, um eine Thräne aus dem Auge zu drücken. Er 
ſpielt in Paris eine ſchiffbrüchige Rolle, um ſo mehr, als 
ihm fein Verſuch, franzöfiiher Schriftſteller zu werden, 
mißglückt if. 

Sn der That hat Heinrich Heine daran gedacht, ſich 
neben Voltaire, Nacine und Habelais ftellen zu wol⸗ 
len. Er fpeculirte auf franzöflfche Lorbeeren, auf einen 


Ruhm der, wenn man ihn einmal bat, nicht täglich wieder 


angetaftet wird, wie in Deutſchland; Heine fpecnlirte auf 
bie Akademie und das Pantheon. ber diefe durch Drago⸗ 
mane vermittelte Unterhandlung mißfang, denn Seine 
befaß den fhönen Stolz, ſich Frankreich gegenüber nicht zu 
verläugnen, fondern in feiner ganzen Deutfchheit, feiner 
Släffe, feiner Melancholie, und den Heinen Gehäſſigkeiten, 
welche die deutſchen Schriftfteller diefer Zeit charakterifiren, 
als Dichter des Mondes und der Tanne in die Salons der 
jungen franzöfifhen Literatur zu treten. Aber Die ganze 
franzöfifche Kritif, St. Beuve, Ehasles, Guſtave 
Blanche, Loeve Weimars, mit ihren Feuilletons 
mögen fommen; nie werden fie begreifen koͤnnen, was es 
heißt, wenn Heine Tächelt. Dieſes deutiche Heine'ſche 
Lächeln, diefe Mifhung von Nactigallengefang, harziger 
Waldluft, von verſteckter Satyre auf ganz verſteckte Men⸗ 


ſchen, diefe Miſchung von Scandal, Sentimentalitaͤt und 
6 ” 
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Weltgeſchichte, Wer verftünde das in Frankreich, Wer 
Eennt dort das Göttinger Hotel de Brühbach, die Ham- 
burgifhe Gasbeleuchtung, den Berliner Jungfernkranz, 
die transcendentale Philoſophie, Die deutiche Kritik, und 
die Judengaͤſſen, Allee was man wien muß, um 
Heine zu verfichen. Auch haben ihn die Franzoſen 
gänzlich mißverftanden, und Niemand mehr, als ber 
ihm vor Allen noch am verwandteflten war, Jules 
Janiu. | 

Diefes journaliftifche Genie beurtheilte Heine's Reife 
bilder, und es Fam jezt darauf an, was er über ihn fagen 
würde. Es handelte ſich um Heine's franzöfifches Bürger: 
recht, um eine Meifterfihaft, Die der deutfchen Mutteriprache 
entriffen werden follte. ber der heimatliche Genius ver: 
wirrte Frankreichs claflifchen aftetenbäder J. Janin. 


Seine wurde von ihm total mißverftanden. Denn nachdem 





er Alles gelobt hatte, die Phantaſien von Neuberghauſen, 
Gumpelino, und die ſchoͤnen Naturbeſchreibungen, und die 
kleinen vorübergehenden Romane, und von Nichts ge⸗ 
ſprochen hatte, ald von Sterne, und wieder von @terne, 
bleibt ihm plößlich fein Lob im Munde fteden, wo er auf 
Heines Satyre kommt. Wozu — fragt der fremde Feuil⸗ 
letoniſt — wozu aber unter allen dieſen Roſen der ſatyriſche 
Stachel, ja die Pechfackel der Revolution? Wozu bei fo 
vieler Grazie fo viel Gift? Wozu der Werger über deutfche 
Perücken? Wozu unter all den ſylphenhaften Scherzen die 
Mifere der Politit, unter Veilhen und Liebe der Moni- 
teur? — Dies iſt der Tadel des Sranzofen! Dies Wlles 
wundert isn! Man fieht, Jules Janin war nie auf der 
Göttinger Bibliothek, Eennt weder Seinen, noc die Reife: 
bilder, und hat mehr gethan, als ein Ruſſe; er hat einen 


Exilirten mißhandelt. 
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Wenn nım Seine noch zumeilen fir die Franjoſen 
ſchreibt, fo thut er es, wie es Prediger gibt, welde vor 
Suppenköpfen ihre Reden einftudiren. Gr fingirt ſich ein 
freindes Publikum, das ihn nicht verſteht. Alles, was er 
in den franzoͤſiſchen Wind ſpricht, iſt immer auf uns be 
rechnet, denen er den Rüden zukehrt. Er weiß doch, daß 
hier in Deutſchland die Ohren fi fpisen, und fpricht def 
halb laut und vernehmlich, Damit Alles jenſeits des Rheines 
hübſch fein Echo finde. Und fo kann man dieſe Urtheile 
Heine's über unfere Befanntfchaft mit Gott, Natur, Welt, 
eine Sammlung von Anzüglichkeiten nennen. SEs iſt Alles 
für Dieffeits berechnet. Die Franzoſen haben genug mit 
den DBoltrinären, genug mit einem Menfchen, der flerben 
will, mit Zalleyrand, und genug mit einem Menfchen, 
der nicht leben kann, mit Sebaftiam, zu thun. Cie 


haben für Heine keine Zeit übrig. 
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Run fo komme denn zu uns zurüd! Seine ift uns 
wie ein Bruder, der auf die Wanderfchaft gezogen ift, und 
nun er heimkehrt, umringen ihn die füngern Geſchwiſter, 
die erfreuten Alten und die Nachbarn, und Alle vergleichen 
ſcharfſinnig, wie er war und inzwifchen geworden ift. Jedes 
freut ſich, eine alte Aehnlichkeit zu entdecken, und ruft ent⸗ 
zückt aus: „Seht, die Gewohnheit hat er doch noch im⸗ 
mer!“ Und fo finden eille Stwas, woran fie ſich halten, 
und was ihnen Muth gibt, ihn zu Büflen, obſchon er fo 
Bieles angenommen hat, was blos ihr Erſtaunen rege 
macht. Der junge Gewanderte fchreitet ſtolz im Dorfe ein- 
her und fpricht mit vornehmem Ausdruck, und läßt eine 
lange tombafne Uhrkette am Leibe baumeln, und grüßt 
fehr herablaflend, und lächelt nur etwas fein, wenn er den 
Baum erblidt, von dem er. einft Aepfel ſtahl. Und wenn 


ihm Mädchen begegnen, feine Gefpielinnen, die er früher 


küßte, fo lacht er höchft unterrichtet, hoͤchſt eingeweiht. 
Und diefe ganze Comddie dauert acht Tage, ober doch 
nicht Sänger, ald man bracht, um 284 Sciten bes fplen- 
diveften Drucks über deutihe Philoſophie und Theologie 
zu ſchreiben. Spaͤterhin übermannen ihn bie Erinnerungen; 
er wirft das ſteife Fiſchbein vom Halſe und umwindet ſich 
mit einem rothen geblümten Tuche der Freude, läßt bunte 
Baͤnder an ſeinem Hute flattern, und iſt froh, im Walde 
die alten Plaͤtze wiederzufinden, wo er einſt ſaß, lyriſche 
Querl ſchnitt aus Lerchenholz, und den Geſang des Buch⸗ 
finken nachahmte auf einem Hollunderblatt. | 

Heine fpriht in diefem Bude viel über den Pabſt, 
Nirenglauben, über Leibnitz, Nothſchild, Kant, Eein 
und Nichtfein, kurz über guuflonen und grethümer, von 
welchen man eine gute Meinung behält, fe weniger man 


davon weiß. Seine weiß in der That vecht viel, hält 
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aber auch defto weniger davon. Seine Unbefangenheit nagt 
an. den Kathedern. Es läßt fih nicht Täugnen, Daß er auf 
fogenannte heilige &egenflände ein mainächtliches Hexen⸗ 
kreuz fchreibt, und Daß er alten bepuderten Autoritäten 
Eſel bohrt. Der ganzen Hiſtorie deutſcher Theologie und 
Philoſophie wird von ihm ſo aufgeſpielt, daß ſich die langen 
Schleppkleider zu drehen anfangen, die ſchweren Männer 
der Wiſſenſchaften Menuette tanzen, das hintere Ende der 
Perücke nad vorne fegen, die dreiedigen Hüte auf ein Ohr, 
kurz es ift drollige, fafchingsartige- Phantasmagorie, welche 
hier aufgeführt wird. Es iſt zu bedauern, daß ſich Heine 
mit der äußern Geſchichte dieſer Dinge ſchon ermüden 
mußte, ſonſt haͤtten ihm die innern Thatſachen ſelbſt man⸗ 
nigfache Gelegenheiten zum Scherz gegeben. Leibnitzꝰs 
Monaden müßten fih fehr humoriſtiſch entwickeln laſſen, 
Kant’ Dinganſicht, Fichte's Conſequenzen, und bie 





Hegel'ſchen Purzelbäume der Negation erlauben eine ſehr 
lebhafte und muntere Darſtellung. 

Man wolle doch nicht ſagen, dab. ſich Heine mit 
der Reviſion der Offenbarung befchäftige, und daß es 
ihm darum zu thun ſei, für die ſogenannten ſocialen 
Fragen des Jahrhunderts und die Ungereimtheiten des 
Dater Enfantin feine Wirkſamkeit aufs Spiel zu fegen! 
Für einen foftematifhen Kampf im Großen hat Heine, 
ich will nicht fagen zu wenig Ernſt, fondern zu viel Vor⸗ 
urtheile, denn oft thut ihm leid, was er thut; es gibt noch 
immer gewifle Dinge in Gtaat, Religion, Sitte und Mei⸗ 
nung des Volkes, für welche Heime, wenn auch nicht 
fterben, doch einige Tage lang unpaß fein könnte. eine 
bat Furcht vor Dem, was noch nicht if. Könnte die 
Republik nicht für ihm ihr biutiges Weil fchärfen? Könnte 
eine neue Religion nicht fombolifche Bücher erfinden. die 








in feinem fo fehönen Style geſchrieben wären als die Bibel? 
— Bei unfern Zuftänden, wie fte find, befindet fih Heines 
Muſe wohl, wenn fie nur zuweilen die drobende Geberbe 
annehmen darf, was fie fein Eönnte, wenn fie nur wollte. 
Gin. gan; neued Golorit dieler Poeſie wird, glaube ich, 
nod feine Sehnfucht nad Deutfchland, und fomit eine 
Conſequenz dieſes wunderbaren. Menſchen werden, welche 
ihn. den deutſchen Gerjen nur noch immer näber brin⸗ 


gen muß. 


Börne hat Heinen im Feuilleton des Reformatenr 
bei mehr als der bloßen Partei angeflagt. Er appellirte 
an alle Diejenigen, welche fih ein Urtheil zutrauen, nicht 
an Die, welche zu feiner Meinung gehörten. Da konnte 
ed nicht fehlen, daß er in der Berdammung Heine's einen 


auffallenden Anklaug fand und damit ein zufälliges Reſultat 


erreichte... Rein, wir müffen Börnen innerhalb feiner 
Partei zurüddrängen und das Gleichgewicht zwifchen beiden 
wieder herftelen. Sollte dies Verfahren wie eine Necdt- 
fertigung Heine's ausfchen, fo kann ich Nichts dafür. 
Borne und Seine, beide haben eine Tendenz nad 
jenem Bilde, unter welchem fie von der Freiheit träumen. 
Börue wird aus Sehnſucht ein Werzweifelter, Keine aus 
@ehnfucht ein Webermüthiger. Börne rettet das Webrige, 
während er Eines aufgeben muß; Heine wirft Alles hin, 
er krankt an demfelben Schmerze. Börne hält fih an 
Gott und gibt den Menfchen auf. Seine klammert ſich 
an die Menfchen und ſcheidet fih von Gott. Börne will 
bie moralifche und religidfe Weltordnung kultiviren, bis wir 
in andern politiichen Verhaͤltniſſen find. Seine will, ehe 
wir nicht zu demielben Ziele find, auch alles Uebrige preis 
geben. Wer hat Recht? Thörihte Graae! Fragen fou 


man nur: Wer it mäßtger? Auch das nicht. Wer ift 
mutbiger ? Noch weniger dies: Wer tft unglücklicher? Cie 
find es beide in gleihem Grade; nur darin unterfcheiden 
fie fih, daß der Eine feiner Sache näplicher it, als der 
Andere, 

Börue, dem der deutfche Adler an der Yeber frißt, ift 
fein Prometheus. Heine ift es; denn Meine fluht den 
Söttern, wie Brometheus. Börne glaubt früher zu ſei⸗ 
nem Biele fommen zu koͤnnen, wie Heine; denn Börne 
läßt der Welt, was fie hat, nur will er ihren politifchen 
Suftand verändern. Seine will ihre noch den Glauben 
nehmen. Das ift der Unterfhied: Börne hat nur Ginen, 
Heine hat fie Alle gegen ſich. 

Börne leidet an einer Einfeitigkeit; Seine an einer 
Ungerechtigkeit. Börne glaubt, bie einzige Frage der Zeit 
wäre bie der Könige. Seine rächt ſich gleihfam an den 





Gärten, Beſitzungen, an dem ehrlichen Namen bes Man⸗ 
nes, der ihm feine Tochter nicht geben will. Wenn Börne 
an feinem Siele wäre, vielleicht würde er danır erft Die 
andern focialen Meinungen, welche nicht zur Politik ges 
bören, angreifen. Wenn Seine ed-wäre, vielleicht würde 
er gegen Börne's Frivolität fchreiben, vielleicht einges 
ftehen, daß er früher Die Erde und den Himmel nur ver⸗ 
wuͤſtet hätte, beinahe um zu fagen: Wenn ihr und -Das 
Eine vorenthaltet, nun, ſo werde euch auch das Andere be⸗ 
nommen! | 

Diesmal ift ed Börne, welcher Heinen der Frivo⸗ 
lität anklagt, aber es ift ein großer Leichtſinn, das Jahr: 
hundert nur auf die conftitutionelle Frage zu reduziren. — 
Börne ſchneidet für unfere Zeit Die Speculation ab, wenn 
er die theologifche Debatte in die Vergangenheit verweil't, 


und von den Unterfuchungen über das Chriſtenthum wie 
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von einer antiqtirten nnd verbraudten Marime fpricht. 
Börme tödtet die Keime kuͤnſtleriſcher Musbilbung, mit 
deren Blüte vielleicht Die nächte Zukunft unferes Water: 
landes bedarht ift, wenn er eben fo von den Beftrebungen, 
über die Schönheit neue Veſtimmungen feſtzuſetzen, gering⸗ 
ſchätzig redet. Es iſt ein großer Despotismus, ſich ſelbſt 
zum Maßſtabe der Zeit zu machen. Börnue's UAutorſchaft, 
welche ſo abgerundet und vollendet, ſo zuſammenhängend 
und einig vor ums ſteht, braucht freilich nur Conſequenz, 
braucht nichts von den Fragen der Gegenwart. SEs iſt 
grauſam, junge Autoren, die gewiß in ihrer Liebe zum 
Baterlande uneigennützig find, nur auf jene tfolirte poli- 
tifhe Thaͤtigkeit himzuweiſen, wo die Einſeitigkeit der 
Grundfäße eben fo ſehr die Tendenz wie die Individua⸗ 
lität ruinirt. 


Dan kann nicht in Abrede ſtellen, daß Heine's unent⸗ 
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widelte Charakterbildung, vor allen Dingen aber die große 
Seere, welche felbft in genialen Köpfen entiteht, wenn fie 
in einer fo vollen, confreten und überhäuften Zeit nichts 
hun, ald von ihrem urfprünglichen fubjectiven- Kapitale 
feben, diefen Autor zum Kampfe der Zeit im großen, 
tragifhen Style ganz ungefhidt macht. Möge jedes Wort, 
was Börne in diefer Rücklicht gefagt hat, auf ein gutes 
Geld fallen und in Seinen nicht Groll, fondern Entſchluͤſſe 
hervorrufen! Im Webrigen aber muß man ſich entfchieden 
gegen Börne’s Primipien, ſo weit ſie in jenen Aufſätzen 
zum Vorſchein kommen, erklären, wie gegen alle Inſinua⸗ 
tionen, die von der rein bürgerlichen Auffaſſung der Ereig⸗ 
niſſe herkommen, oder mit einer Meinungsſchattirung des 
Tiersparti, es ſei, welche es wolle, irgend im Zuſammen⸗ 


+ 


hange ftehen. 
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Fudolf Wienbarg. 

Wir fprehen von einer der vorzäglichiten unter jenen 
jungen Hoffnungen unferer 2iteratur, welche alle das 
Gharakteriftifche Haben, daß fie ſich aus der gritit ent: 
widtelten und erft aus den Lavaſchichten vulkaniſcher Zer⸗ 
förungen ihre Frühlinge keimen laſſen. Wie Siegfried 
die Stimmen der Vögel verftund, als er ſich im Blute des 
Drachen Fafner .gebadet hatte, fo ging auch bei den mei- 
fien meiner jüngern Zeitgenoflen der Kampf der Schöpfung 
voraus. Die Schöpfung, die Stimmen der Voͤgel, das 
Verftändnig der fäufelnden Blätter im Walde, kurz die 
Poeſie ſelbſt Bam erſt nach dem Siege über die Unge⸗ 
thüme der Zeit. Ludolf Wienbarg, der in der Vor⸗ 
rede zu feinem Buche: Zur neueſten Literatur mit 


neiver Emphaſe vom Abſchluß feiner erften Periode fpricht, 


S 


fteht gegenwärtig auf der Halbicheid dieſes Weberganges 
vom Blute Fafner's zu ben Stimmen der Vögel, wie 
feine bier gefammelten Kritiken ſelbſt verratben. Denn 
wie viel zerbrädelte Poeſie iſt in ihnen verſchwendet! 
Wie viel Phantaſte und Intuition muß hier dazu dienen, 
gegen gewiſſe ordinaͤre Vorurtheile und Aber einige mit⸗ 
telmäßige Erſcheinungen unſerer Literatur anzufnüpfen! 
Fenſterglas wird hier von Diamanten zerſchnitten. 
Wienbarg gab einen großen Theil der in jenem 
Buch enthaltenen Aufſatze in einer Hamburger Zeitung. 
Bahrlih, man konnte ihm prophezeien, Daß er dieſe 
Verzettelung feines Genies nidyt lange aushalten würde; 
denn es gehdrt eine Refignation zur Kritik, welche man 
in dem Wugenblide nicht kennt, wo man von ber Kritik 
eben zur Poeſie übergehen will. Jene fhönen Bilder, jene 


architeftonifg edeln Saͤtze ſollten werth fein, von dem 
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Strome der Journaliſtik fortgefpült zus werden? Wlle Tage 
neu zu fein, an das fliegende Blatt feine tiefen Urtheile 
zu übergeben, ‘dad Zubrod zum Frühſtücke der Philiſter 
zu werden: verdienen wir es? Verdient es bie Literatur, 
daß Mes, was in ihr nen if, durch feine tägliche Vraͤ⸗ 
fentation zur morgen wieder abgelöften Tagesordnung 
wird? Nein, fo erklaͤrlich es if, dab Wienbarg von 
feiner mit fo viel Vorbereitung, Rüſtung ‚und Geiſt aus⸗ 
gefüllten Stellung an den literariſchen Blättern der Br: 
fenhalle abtrat, fo dankbar muß ihm das Publikum fein, 
daß er bier die Einzelnheiten feiner Eurzen journaliſtiſchen 
Laufbahn fammelte und mehrere Artikel hinzugefügt hat, 
welche an den Beſorgniſſen der Hamburger Behoͤrden ge⸗ 
ſcheitert waren. 

Aber es iſt nicht allein die Schönheit, das poetiſche 


Siement, das Hineinregen jener Neuen fchöpferifchen 
7 
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Entwicklung Wienbarg’s, welche ſein Buch ſo anziehend 
macht; ſondern in demſelben Maße die Tiefe und Schärfe 
feiner urtheile und der Iiterarhiftorifche Werth, welcher 
objertio in ihnen liegt. Man weiß nicht, foll man mehr 
die Wahrheit oder die Schönheit diefer klaſſiſchen Aufſätze 
bewundern. Saft möcht ich diesmal der Schönheit den 
Preis geben; denn dafür, daß unfere Urtheile richtig find, 
koͤnnen wir kaum. Jeder Schüß fagt Such, daß wenn Ihr 
Euern Arm Öffnet und das herausquillende warme Blut 
Eures Lebens mit dem Pulver mifcht, Euch Beine Kugel 
fehlen wird. gebe trifft. 

Wienbarg iſt befonders reich an Adeen, welche per: 
ſpektiviſch ſind, und zu einer Gedanfenreihe anreizen, die 
belebend auf uns wirft. Nupfen wir 3.8. aus feinem 
erften Aufſatze: Gothe und die Weltliteratur, die 
fhöne Feder heraus: „Die jegige deutfche Literatur fol 
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ſich der Rückwirkung nicht fhämen, welche fie von Seiten 
der franzöftihen und englifchen empfängt; fo gerathen 
wir in einen Flug von Abſtraktionen, der unferm Scharf: 
finne die feligfe Belhäftigung gibt. Eben fo Anderes. 
Die beiden Artikel über den Fürften Puckler ſind Muſter⸗ 
ſtücke über den Gebrauch des Witzes in der Kritik. Viel⸗ 
leicht wurde Wienbarg von feinen demokratiſchen Anti⸗ 
pathien zuweit fortgeriſſen, vielleicht ift er fogar ungerecht 
gegen Etwas, mas weniger in dem Fürften felbft, als in 
feiner Stellung fo bemerkenswerth ift; aber Wer Fünnte 
diefer edlen Entrüſtung wiberftehen, mit welcher Wienbarg 
eine laxe YHeußerung des Fürften über Nepreflalien vers 
folgt, verfolgt dis auf's Blut des Mannes, und ihn aulezt 
durch eben dieſe Aeußerung in feinem ganzen Wefen zu 
charakteriſiren ſucht? Wer je ein anerkennendes Wort über 


den Sürften gefprocdgen, wird durch die Wahrheit, welche 
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in Wienbarg's Kritik liegt, diesmal ſchamroth gemacht 
werden. Derſelbe Adel und Stolz der Geſinnung herrſcht 
in dem klaſſiſch geſchriebenen Artikel: Raupach und 
die deutſche Bühne, obſchon wir nicht ſo eifrig, wie 
Wienbarg, das Nationale urgiren, und uns bereden, 
von der Vermaͤhlung des Baterländifhen mit der Kunſt viel 
erwarten zu bürfen. Die Deutſchen haben keinen hiftori- 
ſchen Sinn, und werden ihn am weniaften durch ihre eigene 
Geſchichte zu ftählen lernen. Der Aufruf des Kunftrichters 
kann immer nur der fein: Gebt Leidenfhaften! Wie 
Leidenichaften reißen hin, und völlig indifferent ift es, ob 
fie in einer hiftorifchen Begebenheit oder in einer Anekdote, 
welche der Dichter fich ſelbſt verdankt, zum Vorſchein kom⸗ 
men. Bas Hiftorifhe machte Schiller’6 Wallenftein nicht 
zur Nationaltragddie, wie fie Wienbarg nennt, fondern 


Alles, was hier drum und dran ift an Ehrgeiz, Aftrologie, 


Sentimentalität, und ˖ militaͤriſchem Spektakel. Schon deß⸗ 
halb ſoll eine Kritik, die die ſchoͤpferiſche araft wecken will 
(das ift das geheime Wand, welches mich mit den dftheti- 
schen Anſichten Wienbarg's verknüpft), fol jenen allge 
meinen und vagen Rath über die Benutzung der Hiſtorie 
nicht geben, weil er am leichteften mißverftanden iſt. Der 
Aufſatz über Karl Immermann erläutert im Detail 
einige Behauptungen des vorangehenden Artikels und Fäßt 
viel Hübſches über rhetorifhe Darftellung lernen. Weber 
Heinrich Heine fpricht Wienbarg, wie billig, mit 
Entzücken, nur vergißt er eine Regel zu beobachten, welche 
für das Lob dieſes wunderbaren Autors unerläßlich ift, 
nämlich die: fi die. Hinterthür ofen zu laſſen. Man kann 
von Seine nie etwas Entſchiedenes behaupten; denn feine 
poetifhe Natur wird fich und Andere immer Lügen ftrafen. 


Seine mag fchreiben, was er will, fo muß es fhön fein. 


Soll er num die Kritif am Gängelbande leiten und acht⸗ 
bare Männer und Männer, die, wie Wienbarg, für ſich 
felöft ftehen, verführen, Inkonſequenzen zu begehen ? Ran 
fol Seine nie ohne Gantelen loben und feinen Gifer 
immer im Schach zu halten ſuchen. Anders ift es mit dem 
Autor, welchem XBienbarg in dem lezten Artikel fo liebe 
und freundliche Worte fagt. Ber wird nie üppig werden 
und aufhören, an fi zu.feilen und zu raſpeln. Der wird 
nie fein hohes Ziel aus den Augen verlieren: nämlich der 
Menfchheit ein Schaufpiel zu geben, das fie tröftet, erhebt 
und ihrem Auge eine grüne; Iachende Weide ift. Ihm kann 
man fchon etwas Srmunterndes fagen; denn er wird immer 
glauben, es geichähe nur, um ihn auf feine Fehler aufs 


merkſam zu machen. Sch bin dies ſelbſt. — 


r 





Dichter im Neime. 


Mir erleben feit einiger Zeit wieder die Srfcheinung foge- 
nannter Raturdichter, welche aber mit Mans, Hiller, 
Rarl Müchler und Kudraß wenig Wehnlichkeit 
„Posen, Die Gedichte von Niklas Müller, einem 
Schriftſetzer in &tutigart, werden, gefeilt von Guſtav 
Schwab, im Morgenblatte befannt gemacht. Gin Däne, 
Grofeffionift, Namens Johann Grüne, durchwanderte 
Italien und Deutſchland, und ich habe meiſterhafte Gerichte 
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von ihm gelefen, welche zum Theil in einem nordbeutichen 
Blatte publicirt worden find. In Hamburg dichtet ein 
nicht minder in der Gefellihaft tiefgeftellter Mann unter 
dem Namen Elemens Cer hat füch jezt in einen gefähr: 
lihen Kampf gegen den Myſticismus geworfen) ganz vor» 
trefflihe Sachen, welche er mit einer Tabakspreſſe mühfam 
drudte. So mag ed noch Manchen geben, der im Mufen- 
Almanache feine Stelle verdient. 

Der Reiz diefer Dichtungen ift der frifhe Quell des 
Schaffens, die goͤttliche Unmittelbarkeit, und das. Sichher⸗ 
auswinden und Läutern aus den Schlacken der Materie. — 
Was unfere gelehrte Eyrit ale Nachhall ihrer Gedichte ver⸗ 
langt, jene Naturempfindungen, die uns ſüß und heimatlich 
anwehen, und die aus dem Wuſte unſerer anerzogenen 
Bildung oft recht gewaltſam hervorbrechen, das iſt jenen 


braven Saͤngern aus dem Handwerksſtande das Nächſte, 
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davon gehen fe aus, darin leben file. Dieſes Ningen nad 
Klarheit, dieſe Wiffensfehnfucht äußert ſich immer poetiſch. 
Man Hört das’ Hämmern der Geele, man kann die ganze 
Myſtik der Gedankenerzeugung belaufehen, wie Alles ringt 
und Hinaufftrebt, und fih zu Geftalten formen will; die 
tiefſte Poeſie iſt immer das Reſultat einer ſolchen natür- 
lichen Philoſophie. 

Woran leiden wir? An fertigen Gedanken, an ſtrikter 
Logik, an einer objectiven Wiſſenſchaftlichkeit, welche nur 
unfer Gedachtniß und unſere Auffaflungsgabe befchäftigt. 
Die fertigen Gedanken! die Reminiscenzen! Die Namen, 
die bei den Gebildeten gleich für Alles gefunden find! Sie 
find ihres’ Stoffes ale fo gewiß, die Dichter von heute, 
fie fteben fo erhaben über ihm, fie laſſen ſich zur Poeſie 
nur herab. Was ift em Gedicht? Gin Gedanke, der fi 


Far werden will. Aber eure Gedanken find alle fo hell, 


fo durhfihtig, in der Geburt ſchon fo fertig; man hört 
und fieht es nicht, wie. die Erzblumen der Poeſie in euch 
aufſchießen. Wenn man ſelbſt geftchen muß, daß Uhlaud's 
Gedichte lyriſchen Inhalts doch alle mehr oder weniger nur 
epigrammatiſche Ginfälle find, fo fcheint es, als folle die 
Sprit nur auf Das rebuzirt fein, was man einen guten 
Gedanken haben nennt, als folle der Zufall der Genius 
fein, da doch die wahre Lyrik, wie bei Nückert, Dichter 
leben ift, und fie Alles in Gedichte umzaubert, was fie 
nur anhaucht. Will man ein guter Syrifer werben, fo foll 
man fich nur recht Blein und unzulänglich vorkommen, und 
ſoll fich ftellen, als wüßte man von Gott und der Welt 
Nichts, weder von der Geſchichte noch von der Wiſſenſchaft, 
trage aber nah Wllem ein recht fehnfüchtiges, dringendes 
Verlangen. Bann wird man zu neuen Bildern kommen, 


und weder an ber Gedankenleere ihrer» und ber Gedanken⸗ 
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vprwegnahme andererfeits ſchmerzhaft leiden, wie wir jezt 
Lyriker haben, welche bei einer nemen Idee auf die Knie 
fallen, und ans Deöyeration, daß fie ihrem Nufe nicht 
immer gerecht werben Fönnen, in die mittelmäßigen Saiten 


greifen. 


Da es mir daran liegt, einige eingeriſſene poetiſche 
Mißbraͤuche, weichen ſich ſelbſt ausgezeichnete Talente nicht 
entziehen, zu rügen, fo will ich hier auf den bekannten 
Romanzentranz von Anaſtaſius Erfin, der lezte 
Kitter, der viel Wehnliches veranlaßte und den Sinn für 
Berfe wieder befebte, zurüdgehen. 

Der lezte Ritter iR Marimilian, ein Kaifer, den 
feine Stellung einengte, deſſen Thatendrang durch fie gelähmt 
war, der aber hoch flieht als ber Träger einer Zeitrichtung 
und hiedurch eine poetiſche Beleuchtung erhält. Es ift oft der 


Re 2 


Fall, daß die Geſchichte der hiſtoriſchen Gharaktere zu viel 
zu haben fheint, und manche Phänomene aus den beengen- 
den Jahreszahlen herausfallen läßt, welche dann die Poeſie 
auffängt, und durch ihren Mund verewigt. Clio it ſtumm 
von den Thaten orientalifcher Völker, doch Fönnen die andern 
rufen defto mehr von ihrem Leben und Geiſt berichten. 
Auaſtafius Grün ſtellt an Marimilians Wiege 
geben und Tod. Das Leben disputirt den Tod hinweg. 
Das ift nicht fein erfunden, denn diefe Allegorie würde 
für jeden dichterifchen Helden paſſen. Sol aber Marimis 
lian der legte Ritter fein, fo mußten zwei Genien an feine 
Wiege treten, Die Vergangenheit und die Zukunft; fie 
mußten fich nicht einander zu vertreiben fuchen, fondern 
Mich Über des Saͤuglings Haupte den Kuß der Verföhnung 
geben. Gab und Auaſtaftus Grün den ganien Mar? 
Nein, fein Gedicht laͤuft nur neben der Gefchichte wie 
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Noten zum Terte einher, es ift eine Sammlung poetifcher 
Sreurfe über merfwürdige Momente aus Maxren's Leben, 
und die Einheit darin keine andere, als eine cronologiſche. 
Ich will dieſen beſcheidenen Tadel noch weiter verfolgen, 
und werde dabei Gelegenheit nehmen, Beiſpiele der vor⸗ 
trefflichen poetiſchen Diktion hervorzuheben. So zwingt 
eine fonderbare Genußfucht anmuthige Kinder zum Bei: 
nen, weil fie dann noch fchöner ausfehen, ald wenn fle 
lachen. 

Die Trage ift die: Durfte der Dichter mit feiner 2eier 
durch einen Saal, in dem die Bilder von Marens Thaten 
aufgeftellt find, wandern, und vor jedem ihm zufagenden 
Halt machen, um es zu befingen? Barum nicht? “ber 
dann mußte er Feine Romanzen dichten, nicht: mit der 
epiſchen Muſe verkehren, nicht das gedehnte Miebelungen- 


versmaß brauchen. Hören wir ihn ſelbſt. Gr ruht auf dem 


U 


Friedhofe der Weltgefcjichte, träumt auf einem Koͤnigs⸗ 


grabe, die Poeſie Fränzt das Grab und er ergreift die Leier. 


Was fol das ftille Laͤmpchen bei goldner Sonne Glut? 

Was fol die fcheue Taube im Horft der Adlerbrut ? 

Wer hört ein Lied, wenn ehern deB Schickſals Würfel rollt ? 
Wer fieht durch den Wald von Sceptern der fchenen Leier Gold ? 


So ſpricht der Dichter, aber die Poefle erwiedert: 


Nicht finge jenes Helden erhabene Herrſcherthaten, 
Wie er gelenkt die Völker, im Fürſtenſaal gerathen, 

‚ Den lezten vom Ritterkreiſe nennt ihn die Weltgefchichte, 
Als Lesten Ritter greife ihn liebend im Gedichte! 


Allerdings nennt ihn fo die Weltgefchichte, nicht das 
Gedicht allein. Darum mußten aber auch alle feine Herr: 
fherthaten unter dieſem Gefichtspunfte gefaßt werden. 
Der Dichter durfte nicht fpäter Alles aufzählen, was nicht 


in feinen Plan gehört, und dann fortfahren: 
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Died alles muß verſchweigen wohl meines Lieded Tom, 
Denn horch, ed tönt gewaltig ein andred Lieb davon | 
Du fingft Died Lied, dies Hohe, Died Lied der Ewigkeit 
Auf deiner Riefenharfe, Gigantenmutter Zeit. — — 
Die, koͤnigliche Eeder, nah? ich mit ſtillem Gruß, 
Und lege meine Harfe an deines Stammes Zuß; 
Da foll fie ruhn und Ichweigen,, ein todter Liederſchwan, 


Bon deinen grünen Zweigen umraufchet und umfahn. 


Unmdslih! Clio muß fih beim Dichter bedanken, 
nicht er bei ihr. - Er Wllein Bann ihn ja nur als lezten 
Ritter verftehen, und ald Kind, als geliebtes Kind der. 


Butter Zeit wieder zuführen. 


Sch Eomme immer wieder -auf den festen Ritter zu- 
rüd, weil dieſer Titel gar zu ſchoͤn und prägnant if. 
Dar war Ritter, denn Grauenhuld, Ehre und perſonliche 


Tapferkeit gehen ihm über Yes. Warum war er aber 


> 


nicht der zehnte, zwanzigſte Nitter, fondern der legte? 
Es ift einleuchtend, daß der Gegenſatz feines Ritterthums 
hervorgehoben und fiharf bezeichnet werden mußte. Nun 
wär’ es aber durchaus unkünſtleriſch, die Anfänge der 
neuen Aera, die in Maximilians Lebenszeit fielen, zu 
Gegenftänden eigner poetifher Darftelung zu machen; 
3. 8. der ſchon ganz weltlich gewordene Kampf des Pab⸗ 
ſtes mit den verbündeten Mächten, wo der Pabſt nicht 
mehr als geiftliches Oberhaupt, fondern fhon als welt 
liher Souverain gift; ferner das Erwachen der wiſſen⸗ 
fchaftlihen Oppofition gegen die Bildung des Mittelalters 
und vor allem Die irchliche Reformation Luthers, - Alle 
diefe Verhältniffe mußten dem Lezten Nittertbum Marxens 
. als Folie dienen, und die Geſchichte bietet wirklich den 
herrlichften Ausweg in diefer Hinficht dar. Wir denfen an 


Kiemand anders, als an Herrn Kunzen von der Rofen, 
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Marens Iufligen Rath. Gr ift zwar im Gedichte meiſt 
immer luſtig und macht ſich gern einmal einen Spaß, aber 
er iſt zu ſehr ein treuer Diener feines Herrn, dilettirt nicht 
genug auf eigene Hand, mit einem Wort, um Maren als 
legten Ritter darzuftellen, mußt’ er die weltgefchichtliche 
Sronie des Mittelalters werden. Der Narr ift kein Be 
griff, den das Mittelalter erzeugt hat, er lebt auch noch 
nicht in der Proſa und dem trodnen Verftande deg kommen: 
den Zeit, aber er fühlt diefe Zeit voraus.. Der Narr ift kein 
Kind der Gegenwart, aber aud die Vergangenheit ift für 
ihn nicht, er kennt nur fich feloft und feinen Humor. So 
hätte ihn der ‚Dichter der gläubigen, Tiebenden, hoffnung» 
erfüllten Natur Marens gegenüberftellen müflen, er hätte 
dann nicht nur den Mar des Gedichts, fondern auch den 
der Weltgefchichte gefchildert. Wenn Kunz bei ihm luftig 


wird, fo iſt er es nur feines Herrn wegen. Wenn Mar 
8 ’ 
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mit trüben Ahnungen erfüllt ift, fo. ift der Grund nur 
der Gedanke an den Tod und die Flüchtigfeit des eebens. 
Des Lebens? In einem Epos? Was ſoll an der Wiege 
des Knaben, den wir als Helden erft kennen lernen wollen, 
fon der Sarg? In Acht mittelaltrigem @inne hätten 
dort allenfalls Grau Minne, Grau Milte, Frau Under: 
tür u. ſ. w. erfheinen Tönnen, nur nicht: der Tod und 
der Sarg. Sa, Marens Leben fol umflort fein, aber 


Kunz mußte diefen Flor lachend weben. 


Marimilian hat gegen die Schweizer gekämpft. 
Welche Berlegenheit für den freiheitsfiebenden Dichter! 


Sat er fie überwunden? Bir hören ihn felbft. 


Was treibt auch wohl ihr Kürften ftetd in die Schmeizergaun ? 
Wollt einmal doch im Leben ein freied Land ihr ſchaun ? 
Wollt ihr dad Scepter taufchen um einen Hirtenftab ? 

Ha, oder wollt ihr finden in freier Erd’ ein Grab? 
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Seht auf das Land bernieder von hoher Alpenwand! 

Da liegt's gleich einem Buche, gefchrieben von Gottes Hand, 
Die Berge find die Leitern, dad Blatt die grüne Trift, 

Sant Gotthard iſt ein Punkt nur in diefer Riefenfchrift. 


Wißt ihr was drin gefchrieben? O feht, es ſtrahlt fo Licht! 

Sreibeit fteht dein, ihr Herren; die Schrift Tendt ihr wohl nicht ? 
Es fchrieb fie ja Fein Kanzler, ed ift fein Pergament, 

Drauf eined Volkes Herzblut als rothed Siegel brennt. 

Mit einer fo ſchönen braven Sprache und Gefinnung 
wird die Schilderung des freien Schweizerlandes weiter aus⸗ 
geführt. Neben diefe Freie wollen fich nun die Ritter ftellen. 
Warum niht? 6s ift fo Nitterart. Doch nein, einen 
Despoten follte der Dichter zum Gegenftande feines Liedes 
mahen? Unmöglich! Gr gibt daher Maren folgende 
Etellung: 


— — Dort fieht man König Maren knieꝰn, 


Mit Schwert und Feuer ſoll er das Schweizerland durchziehn, 
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Als König bringt er Ketten dem freien Schweigerbund, 
Als Menſch drückt' alle Freie er gern an Herz und Mund! 

Als Menſch! Eeit wann wäre in den Begriff eines 
königlichen Ritters dieſer Dualismus gefommen? Wie kann 
er ald König anders denken, denn ald Menih? Hier thut 
er es wirklich. Gr bleibt ein Freund der Freiheit, und um 
feine Hände in Unſchuld zu waſchen, fchidt er den Für 
ftenberger ab, deffen bekannter franzöfifcher Wahlſpruch 
hier fo überfezt wird: 

„Des Königb fol mein Leben, die Seele Gottes fein, 
Mein Herz den Frau'n ergeben, die Ehre bleibe mein !« 

Ebenſo cavalierement mußte Marimilian als Ritter 
auch denfen. Gr mußte den Schimpf feiner Ahnen, König 
Albrechts und Herzog Leopolds Niederlagen rächen 
wollen. ‚St mußte getroft fein Bertilgungsheer entfenden, 


dabei aber nicht fagen: 
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„Doch will mein Schwert ich färben nie mit der Freiheit Blut.“ 
Bar ed dem Dichter darum zu thun, den Charakter 
feines Helden mit feinem unabhängigen innen und den 
Unfihten unferer Seit auszugleihen, fo mußte er ih Kun: 
zen Eommen laflen und ihn zum Shore, gleichviel ob zum 
fophoffeifchen oder ariftophanifchen, machen. So aber bleibt 

der Dichter und fein Gedicht eine unaufgelöste Diffonanz. 
| Dies Gedicht veranlaßte nun eine Menge von Nach⸗ 
ahmern. Eduard Buller gab die Wittelsbadher in 
einer fließenden, ‚aber häufig zu modern fentimentalen, und 
theatralifchen Sprache. Die Wittelsbacher ahmte wieder 
Herr Fraukl nah in feinem Habsburgsliede, bis fich 
zulezt zwar der Gegenſtand dieſer Dichtungen, die Haus⸗ 
geſchichte der deutſchen Fuͤrſten erfchöpft hatte, ihre Form 
jedoch auf ‚etwas Neues warf, für welches Anaſtaſtus 


Grün wieder den erften lieblichen und harmonifchen Ton 


— — — — 


anſchlug. Die Spatziergaͤnge eines Wiener Poeten wies. 
derholten ſich zahlios, und .arteten zulezt in eine fo widers 
lihe Monotonie aus, das ich mich veranlagt fühlte, eine 
Produktion diefer Art: Barfentöne aus dem Unger: 
(ande von G. Treumund, duch folgende Verſe zu 
perfifliren. 
Als der liche Anaftafiud Grün in Wien fpaziren ging, 

Machten viel Langweil’ge Menſchen flugd ihm nach daB Leichte Ding. 


Hielten feft fih an den Verbmaßbarrieren der Niebelungen,, 
Daß fie in der beiten Meinung viel Profaifched gefungen. 


O wann werden denn in Deftreich dieſe Gänfedärme bleiben! 
Wann in ihnen Erbſen ftatt Ideen kein Happernd Spiel mehr treiben? 
Wird fein kritiſcher Wurmſaame ſich denn endlich Taum genicen, 
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Allerdingd, man liebt die Freiheit, möcht auch Niemand, der 
fie nimmt, 
Sagen: Lieber, dein Geſchmack It nüchtern, biſt ein lallend Kind! 


— — — — 


Deshalb freu' ich mich, daß ich der Freiheit auch nicht thue weh, 
Wenn ich tadle, denn Herr Treumund iſt ein Mann vom Jüſte⸗ 
Milieu. 


In der Weltgeſchichte Zugen klingt fein Harfentempo ein, 
Daß doch die Regierung möcht” auf die Ehauffeen bedachter fein, 
Das die ungriihen Magnaten mit den Ihwarsgewichäten Bärten 
Doch im Lande Heiben möchten, und dafielbe redlich nährten! 


Mie? fragt ihe: wie? um Ehauffeen, um den Peſther Zrau’n.“ 
verein, 
um ein Dampfſchiff auf der Donau muß man fo geſchmacklos fein? 
um fo zahme Dinge muß man fo viel fchlechte Berfe fpenden ? 
und dem Jüſte⸗Milieu ein ftrohern Kiffen flopfen mit den Händen? 


Auch befist Here Guftan Treumund in der Verſe langem Reigen 
Ganz den Stolz und die Grimaſſe, die den fchlechten Dichtern eigen, 
Nennt fi immer einen Harfner, defien Lied weithin erſchalle, 

Der obScur und pfeudonym und weinend durch die Länder walle. 


Doch Hat er am Eig’nen, was er bietet, nicht einmal genug, 


Parodirt fogar noch Uhland’s ſehr bekannten Saͤngerfluch 


—— — ⏑⏑ ⏑ 


Und ſpricht hoͤchſt naiv: „Ich ſaß als Gaſt bei manchem Adelsmahl, 
Aber — nach der zwölften Schüffel ſtahl ich ſtumm mich aus dem 


Saal! 


Nach der zwölften Schüffel! O du ſchnöder ungebetner Bat! 
Alſo erſt nachdem du fatt did) an dem Tiſch aeeffen Haft, 
Kluchteft du dem, der dich ehrte, im Gedichte fürchterlich ? 
Gehe hin, du Undankbarer, gehe hin und beßre dich ! 


Beſonders leid thut es und, Daß ein fo feuriges, phan⸗ 
tafievolles und die Sprache meifterhaft beherrichendes Talent 
wie Freiherr von Gaudy fih von dieſem Metrum, wels 
ches für Reflexion und aflatifche Wortfulle ein Lotterbette 
iſt, nicht trennen kann. Seine Kaiſerlieder, welch 
ſchlagende Krafi des Wortes auch in ihnen walte, werden 
durch die Monotonie dieſes romantiſchen Alesandriners uns 


ausftehlich. 
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Da dieſes Gedicht von Geiten einer leidenichaftlichen 
Kritik heftigen Widerfpruch gefunden Hat, fo müſſen wir 
zuerft zugeftehen, daß wohl Niemand, der, wie Napoleon, 
fo tiefe Furchen in die Gelder der Gefchichte zog, erft die 
Nebel der Erinnerung ımd den Duft der Sage abzuwarten 
brauchte, um von der Poeſie in feine Nechte eingefezt zu 
werden. Napoleon tft ein vollkändiges Gedicht, das, 
gefchloflen von Anfang bis zu Ende, die Harfe des Sängers 
herausfodert. Schwebt von diefem hohen Liede nicht jeder 
begabteren Phantaſie ein Ideal vor? Wie zuerſt mit epifcher 
Ginfachheit der Held aus der ſtuͤrmiſchen Zeit ſich heraus 
entwideit, wie er” dann bie Alpen überfihreitet und bie erften 
Siege feiert, wie er in das Land der Räthfel und der 'Grä- 
ber ſchifft; dann der 18te Brumaire, Marengo, die. Kaiſer⸗ 
frone, und immer neue Giege bis zum Brande von Mos⸗ 


fau? Dieſen Zügen follte ein deutfcher Dichter nicht Folgen 





—— 
dürfen? Gewiß, wenn er ſeine Darſtellung nur bei Moskau 
ſchließt, und den Untergang Napoleons in einer Viſion 
zuſammen faßt, welche aus der brennenden Gjarenfadt her 
vorfteigt. Noch laſſen fich die Gollifioneu der poetifchen Ge: 
rechtigkeit mit der Vaterlands⸗ und Freiheitsliebe in diefem 
Betracht nicht ausgleichen. — 

WMenn Bauby nur die Begeguiffe des Kaifers gibt, fo 
hat er doch vergeffen, ibn auch mit feinem Sagenkreiſe vor- 
zuſtellen, und mit den unzähligen Waffen, die feine Gr- 
fheinung erſt möglih machen. Es find auch biefe Maſſen 
und mannichfahen Intereflen,, welche der Geſchichte ihren 
Charakter geben, und Reiz und Leben einem jeden Helden» 
gedichte. Wir fehen bei Gaudy nur immer den Enthuſias⸗ 
mus, nur immer jenen Heinen Gorporal, der überall mit 
feinem Hut und grauen Rode ſpukt, und am Schluſſe der 
Gefänge fih mit verfhränkten Armen in befannter Weife 
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aufpoftirt. Nein militärifihe und anekdotiſche Auffaſſung 
iſt des großen Helden nicht würdig. Im Hotel der Inoa- 
lidven würde ein alter Grenadier den Kaifer fo befingen, 
wie es Gaudy thut. Die Auslaffung der Maſſen und His 
ftorie raͤcht ih auch an dem Dichter bitter, -denn wer kann 
laͤugnen, daß die Raiferlieder son Gaudy ſehr Iangweilig 
find? 

Auch fiel’ ich im Mllgemeinen einige Ginmendungen 
ber patriotiſchen Kritif nicht in Wrede, wo. fie Napoleon 
in abſteigender Linie betreffen. Nur in aufſteigender, da 
ſich nach dem Brande von Moskau der Poeſie Napoleons 
die Poeſte des Vaterlandes entgegenſtellt, kann ihn der 
epiſche Dichter beſingen, wenn er ein Deutſcher iſt. Nur 
der Tragiker hätte noch das Recht, ſelbſt wenn er ein Deut⸗ 
fher wäre, in feinem Seldlager zu bleiben, doch iſt Na⸗ 


poleon noch Kein tragifher Stoff und wird, da fo viel 
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epifhe Maſſen und Vöolkerſchickſale an feiner Erſcheinung 


leben, e8 vielleicht niemals werben. 


Immermanm hat in neuerer Zeit den Verſuch eines 
komiſchen Heldengedichtes gemacht, Tulifäntchen if 
der Held deſſelben, ein fingerlanges Weſen, das mit einem 
Bedermefler ald Schwert, mit einem Silberlinge als Schild 
und einer ausgehbhlten Nußſchale als Harniſch hinauszieht 
in die Belt, um feinen Thatendurft zu ftillen. In ein Sand 
gekommen, welches nur von Weibern bewohnt wird, um⸗ 
ging er die Gefahr, getbdtet u werden, durch den glückli⸗ 
hen Schlag, welchen er einer Srummfliege verfezte, die die 
Königin des Landes fchon Tange gequält hatte. Doch Tu⸗ 
lifäntchen fucht Abenteuer, Hiefen, Drachen, verwünfchte 
Srinzeffinnen, und will das Land des Pantoffels verlaflen. 
Da estlärt ihm die Königin, der Niefe Schlagadodro 
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habe ihre Tochter Balfamina geraubt, micht, weil er fie 
liebe, fondern weil er ſich durch ihren Unterricht und ihre 
Kenntniffe civilifiren wolle. Zufifäntchen zieht aus, und 
erblickt den Riefen, wie er von feiner großen Mauer aus 
Sußeifen die langen Beine herunterbaumeln läßt. Zulis 
fäntchen ermweif’t durch feine Wbficht, den Niefen zu bekäm⸗ 
pfen, der Brinzeffin nicht einmal einen Gefallen, denn fte, 
eine myſtiſche Theetrinkerin ift in ihren Räuber wirklich 
‚verbliebt; warum? Romantik, Genialitätsfucht, araftgenie. 
Schlagadodro will von ſüßer Minne, Räthſelnacht, La⸗ 
byrinth der Liebeswege nichts wiſſen, ſondern hält ſich fo 
lange an den Realismus eines tüchtigen Rinderbratens, bis 
Tulifäntchen mit Hilfe einer ihn ſchützenden Fee die Guß- 
mauer in taufend Stüde zerbricht. Der Rieſe faß bei die- 
fem Sryerimente gerade auf der Mauer, und geht jämmer> 


ih unter, aber mit ihm, da das Schickſal ein Opfer 





haben will, aud Tulifäntchens Schimmel. Ber Gieger 
führt Salfaminen als feine Braut Heim, bie Vermählung 
kommt zu Stande, aber eben fo wenig wie ihre Glied» 
maßen, verftehen fich ihre berzen. Sie ſperrt den inzwi⸗ 
ſchen König gewordenen Daͤumling in einen Vogelkäfig, 
deſſen Gitter er Öffnet, weil er aus Schaam ſich in einen, 
Angrund ftürzen will. Er fällt und fällt, da fangen ihn 
die Wolken und Libellen auf, er heirathet ein in ihn ſterb⸗ 
| lich Coder da fie eine Göttin ift vielmehr unfterbiich) vers 
liebtes Geefräulein und zieht nad) Giniſtan, in einer fehr 
ſchon dargeſtellten Verflüchtigung unſeres Helden. 
Tulifaͤntchens ritterliches Pathos, und des vierfüßigen 
Trochaͤus ſteife Grandezza ſtimmen recht drollig mit ein⸗ 
ander überein, doch glaube ich, Immermann hat ſich den 
Effekt feines Gedichtes koloſſaler gedacht als er ausfällt. 


Die Anſätze zur Satyre beweiſen, daß er jenen Effekt nicht 
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würde verfchmäht haben, aber die Beinen Perſonen, die er 
zu Trägern feiner Saune macht, find zu ſchwach, etwas 
Füchtiges zu tragen. Durch einen naiven, fpielenden, täns 
deinden Ton Bann das Zwerchfell nicht erfchüttert werden. . 

Immermann beging in dieſer ſprachlich⸗klaſſiſchen 
Dichtung einen Fehler, den in ſeinen tomiſchen Mährchen 
Tieck immer vermieden hat. Es fehlen der Dichtung die 
gemeinen Gegenfäge des wirklichen Lebens, die in ihm 
handelnden Perſonen find zu Iuftartig hingeftellt, und find 
fhon im Aufireten von Ratur fo, wie fie im Abtreten erſt 
durch Zulifäntchens Gegenſatz geworden fein follten. Das 
eigentliche Mährchen, wie ed die poetifche Kindheit des | 
Volkes liebt, beftcht deßhalb aus Unwahrſcheinlichkeiten, 
weil es für Alles den Glauben verlangt, weil in ihm Alles 
unmöglich if, und doch Alles geſchieht. Sp ift die. 
Mährihenpoefte das freiefte Spiel der Phantafle; ſelbſt im 


under Fennt fie Feine Wunder. Weit anders das Fomifche 

Mähren, fei es als Grzählung, wie bei Soffmann, 
| oder ald Drama, wie bei Tieck, oder als Heldengedicht. 
Hier muß dem Reiche des Zaubers ein ungläubiges Neid 
der Shilifterhaftigkeit gegenüber fliehen, under darf es 


hier nur geben, in fo fern man fich in der That darüber 


verwundert. Das Alles fehlt hier bei Tumermann; 


der Held ift Elein, aber er Fönnte auch groß fein, da er 
gegen feine Umgebungen durchaus nicht contraftirt. Schla⸗ 
gabodro wird überwunden, und das Komifche wäre ge 
wefen, daß ihn Tulifäntchen erft bekampft hätte. Bal⸗ 


ſamine heirathet Tulifaͤntchen, aber das Komiſche waͤre 


wiederum geweſen, daß er ihr erſt ſeine Liebe geſtan⸗ 


den hätte. Tulifaͤntchen lebt immer nur außer ſich und 


das iſt nicht komiſch, weil ja fo Wieles, was Hein iſt, ſich 


in der Welt bewegt. Witzig wäre es geweien, wenn ber 


4 
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Dichter ihm auch innerlich lebend dargeſtellt hätte, denn dag 
fo.ein kleiner Vicht auch ein Herz habe, glaubt man nicht. 
um Das, was ſich Immermann entgehen ließ, zu bezeich- 
nen, brauche ich nur an Soffmann’s alein⸗Zaches 


zu erinnern. 


Ich würde den Frühlings⸗Almanach von Niko⸗ 
laus Lenau hier nicht aufführen, wenn ſich an die 
einzelnen Gaben befielben nicht einige Bemerkungen über 
unfern Gegenſtand anknüpfen ließen. 

Earl Diayer muß von der Lyrik fehr verworrene 
Begriffe. haben, wenn er glaubt, daß feine Fleinen Spazier⸗ 
gangseinfälle, die noch überdies in einer gefchraubten und. 
unnatärlichen Sprache auftreten, feinen Lefern irgend eine 
poetiſche Befriedigung geben könnten; ich. möchte wohl 


wiffen, welche @eite des Gemüthes durch Mayer's Liederchen 
J 9 
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vibrirt werden ſollen. Die Naturbeſchreibung hat in der 
Poeſie eine Gränze, und diefe liegt gewiß da, wo fie Natur⸗ 
gögendienft wird, und nur mit einem Gompendium zur 
Sand verftanden werden Tann. | 
Die Salomoniſchen Nächte von Guſtav Pfizer kün- 
digen ſich fogleich widerlih genug durch die Niebelungen- 
gänfebärme, das Versmaß der NReflerion an. Die Aus: 
ſchmückung der Scene ift aſiatiſch überladen, und man fage 
nicht, daß dies im Gegenftande liegt; unfere Phantaſie iſt 
von Haufe aus mit orientaliichen Nächten längft vertraut, 
und jede weitläufige Befchreibung berfelben muß Falt laſſen, 
da fie nur unfer Gedächtniß befchäftigt. Die Bhilofophie, 
welche Salomo in feinen Zwiegeſprächen mit ber Königin 
son Saba ausipinnt, leidet daran, daß fie auch unhiftorifch 
it, denn Salomo war nicht fo im Unklaren über das 


Ende und den Anfang der Dinge, wie Guſtav Pfizer, 








fondern er philoſophirte epituräifh, und mit dem indiffes 
rentiſtiſchen Refrain: Alles ift eitel. Dies ift wahrlich Bein 
Refrain der Unklarheit und Verzweiflung, fondern einer 
zufriedenen und unbefümmerten Refignation. 

Wenn ih nun an den Kauf von Nikolaus Lenau 
komme, fo den® ich zuerft an Göthe's fragmentarifchen 
Sauft des erften Theile, in welchem die Morgenröthe des 
neuen Jahrhunderts waltete. Kaut's Kritik der reinen 
Vernunft war für die in Deutichland ausbrechende Revolu⸗ 
tion der Geifter die Berufung des Parlamentes. Fauſt war 
die Tragddie des Dings an fi. Ba fand die alte Welt 
mit ihren verrofteten Saͤtzen ber Scholaſtik, mit ihrer con- 
ventionellen Tprannei der Formen und der Bitten, und 
war ohne Troft und Grauidung für die denkende Seele. 
Von Außen ſehen wir alle Dinge, daß ſie grau, weiß, daß 


fie rund, von Holz oder von Gifen find; was if ihr Kern? 


ass 

Wie it die Stellung des Subjektes zu dem Prädikate7 Wie 
gleichen bie’ Gigenfchaften der Dinge fih unter einander 
aus? Woher die Materie? Woher das Licht in die Fin 
fternig ? Woher der Zufall? Wie die Freiheit des Willens 
bei der Mothwendigkeit des Schickſals? Ach, es muß fchier 
das Herz verbrennen, daß wir Nichts wiſſen fönnen! Dieb 
die Wehklage des neuen Sahrhunderts, und bei dem erften 
Funde, der der Menfchheit glüdte, beim Bing an ſich, doc 
immer der Schmerz, daß man nur tiefer wußte, daß man 
Richt willen kann. — 

Wir find fünfzig Sahre jünger, aber dem Ziele nicht 
näher. Roh quillt in mancher dunkeln Nacht unſer Auge 
von Thraͤnen der Verzweiflung. Noc wiſſen wir wicht, wie 
wir kommen, gehen und ſtehen, wie die Welten gefchaffen 
wurden, wie Seit und Raum, das fichtbar unſiqhtbare, 
über die Dinge und Thaten ſich ausſpannte. GE iſt der 
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alte Schmerz; eine glänzende Philoſophie hatten wir, welche 
fünfzig Jahre hindurch die Geiſter beſchaͤftigte und dennoch 
kein Problem geloͤſ't hat; fie ift: nur da geweſen, den 
Schmerz zu verhällen, und durch bunte Brfindungen unfern 
gierigen Augen einige ablentende und zerfireuende Nahrung 
zu geben. 

Die Philoſophen und Dichter, Jeder wählte eine eigene 
Sarbe, das Ding an fi, dies erſtarrenmachende Gorgonen: 
haupt zu einem holderen Blicke zu nöthigen. Kant ſchuf 
eine ordinäre praßtifche Philoſophie, und ſelbſt Göthe, 
wenn er auch im erften Theile nur die baare Thatfache 
hinſtellte, fühlte doch, daß er einige Berfühnungsmittel 
geben mußte. Bies waren bei ihm die. Poeſie, der Glaube, 
das Menfhlihe und ein ergreifendes Ereigniß. Gothe 
gab uns Contraſte, hier Fauſt, der ausgebrannte Vulkan, 


dort Mephiſtopheles, die Lava⸗Aſche, die ihn mit glühendem 
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Spotte umftrömt; dann das halb böfe, halb gute Reich der 
Raturkräfte und der Zauberei, Thatfachen der Wirklichkeit, 
Religion, Unfhuld, und zulezt Die Mifchung aller diefer 
Glemente, Himmel, Erde und Hölle in dem wahnfinnigen 
Kindemorde eines Engels. Dieſe Tragödie des erften Theils 
ſollte nicht belehren, ſondern nur ſchildern; die Poeſie iſt 
immer ohne Reſultate, Gothe's Fauſt iſt ein Bericht, die 
Diſſonanz iſt ſeine Harmonie. 

Beil die Wahrheit nur im genfeits erfhaut wird, und 
die Fauſtfrage biß dahin eine ewige iſt, fo laͤßt fie ſich täg- 
lih von Neuem aufnehmen. Ungefcheut durfte Nikolaus 
Lenau nadı Göthe noch einmal die. Unmöglichkeit ihrer 
Söfung ausſprechen; doch muß es uns für einen hochbe⸗ 
gabten Dichter fhmerzen, daß ihm fein Verſuch gänzlich 
mißlungen iſt. — 


Lenan verftand die Frage bes Fauſt nicht. Gr wußte 
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wohl, daß der Teufel Fauſten noch immer nicht geholt hat; 
aber er vergaß, Daß ein halbes Sahrbundert feit der Vers 
fhreibung an den Teufel hingegangen if; Daß der Kon 
trakt verjährt war und aufs Neue eingegangen werden 
mußte, unter neuen Bedingungen. Lenau wußte nicht, 
daß die Volker feit dem gerittenen Veinfaß in Auer: 
bachs Keller auf Sturmrofien flogen, daß ftatt Feiner 
Veinbäche aus eihenen Tiſchen Riefenftröme aus Zelfen- 
wänden fprangen, Lenau kannte die Resolution nicht, 
Napoleon nit, die Gnifeffelung eines neuen Welt 
theils, die zahllofen Keime neuer Gntwidelungen nicht, 
weiche merkantilifh, induftriell, moraliſch, politiſch, reli⸗ 
gids, unferen Planeten bevorſtehen. Lean wollte Fauſt 
unter modernen Berhältniffen sorftellen. Wozu madıt er 
ihn? Su einem Maler. Das it freilich fehr modern! 


Nach einer unpaflenden Ginleitung, worin Kauft mit 
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einem verflogenen Schmetterling, d. h. der Eölner Dom 
mit einer abgebrocdhenen Pfeife verglichen wird, beginnen 
jene alten Klagen über Verzweiflung. Barum iſt Fauſt 
in Verzweiflung? Warum auch dieſer neue Fauſt? Wer 
iſt überhaupt dieſer neue Fauſt? Was will er? Was hat er? 

Lenau's Fauſt ſoll nur ein verflogener Schmetterling 
fein. Da ſcheinen uns denn biefe trivialen Zweifel, über 
welche er miaut, ein wahres Lirum larum jener alten bei 
Göthe fo naiv und fhön begründeten Geelenftimmung 
zu fein. Der Lenau'ſche Fauſt ift nur deßhalb verzwei⸗ 
felt, nicht weil er nichts weiß, fondern in der That, weil 
er nichts gelernt hat. Wer die Befchichte überfehen, und 
nicht einmal die Schriften von Kaut, Fichte, Schelliug 
und Segel gelefen hat, der befizt auch gar Fein Privile⸗ 
sium, zu zweifeln. Ich glaube doch jene großen Geifter 


unferer Nation, jene Männer, weiche die politifche Schmach 
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unfered Baterlandes feit dem Beginne des Jahrhunderts 
mit fo viel wiſſenſchaftlichem Ruhm vergoldet haben, hätten 
doc einiges Necht, beachtet zu werden, hätten doch auf 
manches Antworten abgegeben, an melden man meinet- 
wegen verzweifeln mag, wo aber die Verzweiflung anders 
herauskommen muß, ald es bei Lenan geihieht. Nach 
fo vielen Fortſchritten, die in unſerer Zeit der menſchliche 
Geiſt gemacht hat, jezt ploͤtzlich einen Maler auftreten zu 
laſſen, der, wie jener KHerkules in dem alten Stück feine 
Keule vor fih her auf die Bühne wirft, gleih von vorn 
herein über feine Zweifel ungefchidt ſtolpert, iſt fehr tri⸗ 
vial. Heut zu Tage müſſen dieſe alten Floskeln, Wiſſens⸗ 
ſehnſucht, Erkennen u. ſ. w. anders motivirt werden, denn 
die Wahrheit ſelbſt, nämlich Das, was man dafür nehmen 
darf, hat eine andere Phyſiognomie bekommen. Für die 


Idee, Philoſophie, für die Menſchheit, iſt der neue Fauſt 
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von Nikolaus Lenau gänzlich unurechnungsfähig. Weber 
einige politiſche Broden, Die fehr grob, und geradeztz hin⸗ 
‚ geftreut find, über eine Invektive gegen die Genfur kann 
man fi ergögen. Das ift aber auch Alles, was in diefem 
Bereiche som Dichter geleiftet worden ift. — 

Ueber die neue Fabeh, welche Nikolaus Lenau feinem 
Berfuh zum Srunde legte, läßt fih erft urtheilen, wenn 
fie sollftändig da iſt. Bis jezt erblickt man einen Gebirge: 
wanderer und Gelbftmörder, den der Teufel vom Sturz 
in den Abgrund rettet, Fauſt, einen Doktor, der mit 
Wagner converfirt, eine Berfchreibung auf Leben und 
Tod, einen wiedergefundenen Iugendfreund, eine Verfüh⸗ 
rung in der Dorfſchenke, einen geprellten Pfaffen, eine 
politifche Scene zwifchen einem Minifter und Mephiftos 
pheles, einem plumpen Schabernack bei Hofe, eine lüſterne 


Schmiedsfrau, ein Wiederfehen des verführten Mädchens, 
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einen Kindesmord; Fauſt wird Maler, liebt das Morträt, 
erfchlägt den Bräutigam ber Dame, die ihm faß; Fauft 
befucht das Grab feiner Mutter, Anftalten zu einer Reife, 
Fauſt zögert, Mephiftopheles ſcheint allein zu gehen, — 
fo weit find wir. Wir wiederholen, daß wir über Dies 
Alles noch kein Urtheil haben; geftehen aber, dab fich das 
Borliegende ziemlich verworren an einander reiht. Fauſt 
it ein Schatten, wenigftens eine Figur ohne Gonfequenz. 
St verführt die Unfhuld, und weint. Mephiftopheles ift 
ein grämlicher Sefell, der himmel: oder vielmehr höllen- 
weit von Göthe's Auffaflung entfernt ift, der ſich nur 
darauf befchränkt, feinen Meifter zu verfpotten und zu 
äffen. Gr if blos Dämon; nicht wie Göthe's Mephi⸗ 
ftopheles zugleih ein Blick in's Innere der menſchlichen 
Ratur, kein Nepräfentant einer originellen Weltanſicht. 
Meyhiſtopheles iſt hier nur Samiel: fo wie Kauf viel 
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Aehnlichkeit hat bald mit Mar, bald mit Caspar im Frei⸗ 
ſchützen. Der Waldgeruch, die Jägerei, alſo ein wirklicher 
Vorzug der Lenau'ſchen Mufe unterftüzt biefe Aehnlichkeit. 
Die äußere Form anlangend, fo tritt die neue Dich⸗ 
tung als Gemiſch epifcher und dramatifcher Behandlung 
auf. Die Mängel der eigenthümfihen Lyrik Lenau's 
. follten auf feine Vorzüge in der dramatiſchen Kunſt ge 
fpannt machen. Sowohl im Ausbrud, wie in der Auf: 
foffung, leidet Lenau's Lyrik an einer forcirten Plaſtik. 
Gr arbeitet immer in halb ausgemeifeltem, halb erhabenem 
Style; er gibt ftatt Empfindungen immer nur malerifche, 
oft plaftifhe Unterlagen und Stellvertreter derſelben. Es 
ift bei Lenau, und einigen ſchwaͤbiſchen Dichtern, die ihm 
nachahmen, Manier geworden, fehrotig und koͤrnig im Aus⸗ 
druc zu fein, fo daß wir duf dem Wege find, eine neue 


Art von befchreibender Poeſie zu befommen mit Redens⸗ 
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arten, welche oft auf.genialen Bildern ruhen, aber immer 
dazu beitragen, das einfache, hyriſche Element der Empfin. 
dungen zu flören. Sch hätte nie daran gezweifelt, daß fih 
Lenau deßwegen zur dramatifhen Gefaltung befonders 
qualifizieen müfle. Aber dieſen &lauben bewährte fein 
Fauſt nicht. Da iſt wenig Handlung und Scene, wenig 
@ituation. Im diefem ängftlichen Hlaciren der Figuren 
verräth fih Feine Schöpferkraft, Peine Beherrfhung des 
Stoffes, die ordnet, fichtet und Alles an einen fchlagenden 
Ort ftellt. Ja Lenan gibt Stellen, die ein auffellendes 
theatraliſches Ungeſchick verrathen: 3. 9. laͤßt er Bedienten, 
die Srfrifhungen in die Geſellſaftszimmer bringen, ordent: 
lich das Wort ergreifen, und legt ihnen eine Sntfhuldigung 
in den Wand: 


Berzeihen, Herr Minifter, hohe Gnaden, 
Daß ich ein Störer, bei ded Abends Schwüle 


Bar 
Aufmerkſam dienend, mich gebrungen fühle, 
Zu einiger Erfrifchung einzuladen. 

In welchem Salon, auf welcher Bühne ift je von Be: 
dienten fo gefprochen worden. 

Dagegen if Friedrich Nückert ein Poet durch und 
durch, ein Poet, der nicht Dichtet, wenn er einmal einen 
guten Gedanken hat, fondern der nur anzufegen braucht 
und immer gute Gedanken hat. Ueber den. neuen Bfumen- 
for, welcher ih im Frühlingsalmanach ausbreitet, 
weht der ganze Hauch der Rückert'ſchen Mufe; hier waltet | 
eine elegifche Stimmung, durchblizt von lächelnden Blicken, 
Biden der Hoffnung, von Sronie über die Welt, ia von 
Sronie über den Dichter felbft. Hier ift ein Dichter, der in 
feiner Kleinen Siedelei doch die ganze Welt umfaßt. Der 
Schmerz, dab der Dichter in zu Pleinem Kreife wohne, um 


das Große der Begebenheiten im Ganzen mitzuleben, daß 
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er zu fehr an der Idylle Franke, um in Hymnen zu fingen, 
wie ſchon fteht er ihm! nd dennoch ſchwingt ſich oft des 
Dichters Weltbetrahtung auf, und athmet glühende Liebe 
zur Menfchheit und eine fo unverfiegte Hoffnung auf den 
Himmel, wie fie fih in dem Rückert'ſchen Gometenfiede 
ausfpricht, das auf den ergreifenden Gedanken gebaut ift, 
falls der Gomet in die Bahn der Erde träte, fo würde fie 
dem wirren Meteor jenen Kern geben, der ihm fehlt, und 


den er von unferer großartigen Hiftorie entlehnen muß. 


Aermlicher ald je fiel im lezten Jahre der von Schwab 
und Chamiffo beforgte Muſenalmanach aus. Vbgel 
gegug im „deutfchen Dichterwalde, aber diesmal fo viel 
Spatzen, dag man auf die Vermuthung koͤmmt, die zähl: 


baren Radıtigallen ſuchten nach einem mittelmäßigen Hin- 
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tergrunde für Klänge, welche auch an ihnen Diesmal wie 
aus der Manfe gekommen find. Ginige Ideen find interef- 
fant, wie die Vergleihung Anaſt. Grün's mit dem ita⸗ 
lieniſchen Improvifator ; Doch fehlt es überall an den rechten 
Ausführungen. Chamiſſo rührt, wenn er fein Alter er- 

wähnt; frifch und poetifch find nur die Gemälde Freilig⸗ 
raths, diefes deutichen Victor Hugoz der in kurzer 
Zeit Alle überflügeln wird. Kalt, nüchtern, unlesbar find 
die Lieder aus Rom von G. Pfizer, die mit arroganter 
Geſchwätzigkeit hingemorfen, ein römifches Leben affektiren, 
was fi in Feinem Verſe als in der That genoffen, umarmt, 
glühend umarmt herausfingt. Selbſt Nikolaus Lenau 
bleibt. dem Biele fern, das er durch eigene Kraft fih früher 
geftedt: hat. Sin Ruhm ift leicht verfcherzt. Unter aller 
Würde find die Verſiſikationen Wolfgang Menzels, die 


ein gemeinfchaftliher Name: Magdalena sufammenhält. 
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Weniger hart beurtheilen wir fie, wenn man den Maßſtab 
der Oper an fie legt. Kür diefes Genre der Dichtung 


beurfunden fie ein zwar.nicht feltenes , aber immer achtungs⸗ 


werthes Talent. Man höre: 


Ihren Augen zu begegnen, 

Stößt den Nachbar man zurück, 

Nofen Läßt fie niederregnen, 

Sie zu haſchen — welch ein Glück 


Ferner: 


Zürnend ſpricht er: meine Töne 

Seid verftummt, verfummt mein Schmer;. 
Diele zauberifche Schöne 

Hat in ihrer Bruft Fein Herz. 


“4 


Schifaneder würde ſich nicht beffer ausgedrückt haben, 


auch im Folgenden nicht: 


"Da mit Teihtem Nymphenſchritte 


Kommt die Liebliche daher, 
410 
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Sieht fi von des Weges Mitte 
Nah ihm um von Ungefähr. 


Schlug ein Blis fo plöglich nieder, 
‚Oder war ed nur ein Blick? 
Heftig zittern ihre Glieder, 

und — dahin ift all? ihr GLüd! 

In diefen trivialen Phrafen gebt es fort. „Dieſe ſchöne 
Liebeskranke läffeft du in Gram vergehen ?“' „Barbar, du 
bleibft fo Palt?“ „heiße Liebesqual“ „bittre Liebespein.“ 
Sollte einſt Herr von Lichtenſtein aufhören, die Texte 
der franzoͤſiſchen Opern in's Deutſche zu übertragen, ſo 
werden wir uns freuen, Herrn Menzel in ſeine Stelle 


rücken zu ſehen. 


Brunold, Ferrand, Hagendorff, Jäger, 
Koſſarsky und Nebenftein — das find die ſtolzen 
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Namen eined neuen Hainbundes, einer jüngft etablirten 
Sängerihule, die uns nicht übel deuten möge, daß wir fie 
ftatt der Märkifchen die Pommerſche nennen! Bei den 
Märkiihen Dichtern wird man fogleih an die Muſen und 
Srazien von Werneuchen erinnert, an den Feldprediger 
Schmidt, an blödende Kühe im Stalle, an Buttermilch, 
und das Qualen der Sröfche im Röhricht der Havel. Man 
wird an Karl Mükhler, den preußifchen Grenadier von 
1806 , erinnert, an die Wadzecksanſtalt und ähnliche Infti- 
tutionen, welche gänzlich aufler dem Bereiche der Pommer⸗ 
fhen Dichterfchule liegen. Nah Pommern verfeg' ich fie, 
- weil einige ihrer Mitglieder in der That von dort gebürtig 
find, weil fie in ihren Seeliedern fehr ſtarke Srinnerungen 
an Swinemünde und Heeringsdorf hervorrufen, und weil 
zulezt Bor: fo wie Hinterpommern ein Sand ift, das 


dichterifche Staffagen hat. Wer fieht nicht mit Gntzüden 
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die grünen Oderbrüche mit den weißen Stämmen hellgrüner 
Birken! Wie blüht die Linde dort fo fhön! Man muß 
auch nicht ungerecht fein. 

Unter den ſechs mir bis jest befannt gewordenen Did): 
tern der neuen Schule herrfcht eine freundliche Verabre⸗ 
dung. Man fagt, daß fie Alle nur ein und daffelbe Mäd⸗ 
chen befingen, welches ihre Hand dem talentvollſten unter 
ihnen geben wird. Sie wartet, wer von ihnen zuerſt das 
ſchoͤnſte Bild über ſie hat. Aber ach ſte wartet ſchon mehrere 
Jahre und noch immer bleibt das Gleichniß aus, der kühne 
und ſiegreiche Trope kommt nicht. Bilder genug, aber keine 
ſchlagenden, keines, das fünf Nebenbuhler in die Flucht 
ſchlüge! 

Dies iſt das Geheimniß der pommerſchen Dichterſchule. 
Wie ſie un nad ihrem Ideale ringt, wie ſie die Sprache 


beſchwoͤrt, und alle alten Lieder heraufcitirt! 
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Vergebliche Mühe! Sie bringen es nicht weiter als bis 
zu den gewöhnlichen Gleichniſſen: immer dieſelbe Leier, die 
die eilten ſchon anſchlugen. Ber Geliebten Auge if ein 
Spiegel meiner Seele. Shr Auge ift mein Himmel mit 
den zwei freundlichen Sternen. Ihr Auge gleicht einer 
gewiſſen, erſt neulich entdedten Blume, Vergißmeinnicht 
genannt. Die Geliebte ift meine Sonne, id bin ihr Mond. 
Die Geliebte ift meine Wonne, Die fich - verlohnt. Die 
Geliebte ift mit einem Worte Alles, nur nicht Das, was 
noch nicht da war. 

Die hohe Braut der Pommerſchen Dichter lächelt und 
fhüttelt ihr lodiges Haupt, wie Brunold fagen würde, 
ihr Lodenhaupt, wie Ferrand fagt, ihr gelocktes Haupt, 
wie mit einem Wortwige Hagendorff fagen würde, ihr 
lockendes Haupt, wie fhmelzender Jäger fagt, ihr flodiges 


Haupt, wie Koſſarsky fast, ihr lockiges Haupt endlich, 
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wie Nebenftein fagen würde, wenn Brunold es nicht 
ſchon geſagt hätte, alſo ihr flodenlockiges HKHaupt, wie er 
zufezt wirklich fast, um die Andern alle zufammenzufaflen. 
&ie verzweifeln: fie werden nicht erhört. 

Ferrand, im Grunde der König dieſes Ddichterifchen 
Zreiſes, gibt eine Lift an. Sie anatomiren die Schönheit 
ihres Idols und Seder nimmt fi einen einzelnen Theil 
deffelben, um ihn mit Muße zu befingen. Der Eine ſchil⸗ 
dert ihren Kopf, der Andere ihre Bruft, Der fchildert fie 
fißend, Der liegend, der Eine fchlafend, ber Andere ftridend 
und nähend. Zwirnsfaden, Teppiche, Netzarbeiten und 
dergleichen Etridereien werden oft erwähnt und laſſen hier 
entweder auf eine Putzmacherin, oder eine Raͤherin ſchlieſ⸗ 
fen. Singt doch Ferrand ſelbſt, der Meiſter: 


Hier unter dieſen Bäumen 


Hab’ ich fo oft gefäumt. 
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Oder wie Hagendorff gleihfam von der Tten Stunde 
vom Keierabend der Grifktten fpricht: | 
Doch wenn die Glode beſchladen hat, 
Berläßt fie die ſeb Haus! 
Berzeihung! Sch denke wicht baran, eine geiſtvolle 
Dame ſo herabzuſetzen; ich wollte die Dichter nur warnen, 
in ihren Bildern vorſichtiger zu ſein, und feine Ausdrüde 
su wählen, welche eine lächerliche Deutung zulaffen. Warum 
zu ihrem Unglüd noch Biefes fügen? ga, fie find unglück⸗ 
ih; aber fat möcht’ ich fagen, weniger an den trivialen 
Gleichniflen, weniger an der Sproͤde ihre® Mädchens, we: 
niger an ben philifterhaften Eltern, die Dihtern Feine 
Töchter geben, als an der Nachahmung. Seine heißt ihr 
Unglüd. 
68 hat einmal einen Dichter gegeben, (er ftarb als er 


anfing, in feiner eignen Manier zu dichten), der mit 
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Waſſerlilien, Meerfehen, Mondſcheinnaͤchten, Seemdven, 
mit einigen Ausdrücken, wie: charmant, ennuyant, mit 
Piſtolen, die nicht geladen waren, und aͤhnlichen Artikeln 
ungemein viel erreicht hat. Heine iſt nicht ſo groß gewor⸗ 
den durch den Schmerz, den er empfindet, als durch den, 
den er affektirt. Denn das war ſchon rührend, ſich ohne 
Grund zu quälen und Empfindungen zu erſinnen, für 
welche eben nichts da war, als die Grimaſſe. Heine. it 
durch unbeftrittene Phantaſie, durch die inwohnende Did) 
terfraft Plaffifch abgerundet. Gr war for unglüdlih, ein 
zahllofes Heer von Nachahmern auf ſich zu ziehen, die jeden 
albernen Einfall durch Heine's claſſiſche Thorheit entſchul⸗ 
digen wollen. Unſre Pommern gehoͤren dazu. | 
Lüderlich und geiftig abgeriffen ift Niemand von ihnen; 
fie affeftiren nur das Gegentheil ihres befcheidenen blonden 


Weiend. Ihr drittes Wort iſt der Schmerz, ihr viertes 
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‚ind Thraͤnen; diefe Pommern follten zu jener Poeſie der 
Blütenräume und unfhuldsträume fhwören, zu den 
fhwermuthsuollen dummen alten Leuten, die vom bemoos⸗ 
ten Kirchenthurme herabfallen; was haben fie mit Heine's 
Schmerz su thun ? Hütet euch doch! Ihr werdet fo fange 
an euerm gefunden Fleiſche rigen, und etwas von Heine's 
anſteckendem Weſen hineinwiihen, bis ihr an irgend einer 
Seuche untergeht; oder ed geichieht wohl gar eine Tragödie 
um eure Rarrenspoffen, und eine Stieglik ermordet fich, 
um euch wirkfichen, veritablen, Achten Schmerz zu verur- 
ſachen. 

Zwei Gedichteſammlungen liegen mir vor, und geben 
zu Voranſtehendem die Veranlaſſung: Gedichte von Hugo 
Hagendorff und Gedichte von E. Ferraud. Neue 
Sammlung. Die Gedichte von Hagendorff find kindi⸗ 


fher, als die von Ferrand. Gr gefällt fih noch in der 
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imaginären Geelenwanderung, bald ein Vogel zu fein, und 
an Liebchens Fenſter zu fliegen, bald ein Nöslein ohne 
Dornen, umd fih ihr an die Bruft zu fleden, bald ein 
Tropfen Waſſer was weiß ich Alles! Dieſe Unſchuld zeich⸗ 
net ſich beinahe vor den Liedern Ferrand's aus, die ſchon 
viel gemachter ſind. Der junge Mann haͤtte aber recht ge⸗ 
than, wenn er das nicht unterlaflen hätte, was er ©. 72 
ſagt: | 
Meine armen Verſe warf ich 
Zürnend in dad Flammenreich. 

Ferrand, der Meifter, glaubt höher zu ftehen, fteht. 
aber tiefer als fein Schüler, deflen nadte, feuchte Unſchuld 
rührend if. Ferraud wird noch viel dichten. Ich will 
ihm drei Regeln geben: 

4) Weniger eifrig von feinen Liedern und von feinen 


Verſen in den Liedern und Verſen zu fprechen! 
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2) Sid wenigſtens metriſcher Vollkommenheit und 
Abwechſelung zu befleißigen, weil das Versmaß immer noch 
hilft, wo auch der Gedanke trivial iſt. Es lieſt ſich doch! 

3) Sparfam zu fein in den Beimdrtern. Die Bei- 
wörter machen die Gedichte malerifh und anfchaulich; aber 
ihre Ueberhäufung wirkt wie Klexe. 3. 2. 


Am Strande fteht ein kleines Fifcherhauß, 

Ein hübſches Mädchen blickt von feiner Schwelle 
nd weite, ſchaumbedeckte Meer hinaus; 

Faſt ſchlägt an ihren bloßen Fuß die Welle. 

Aus niederm Schornſtein wehet dünner Rauch, — 
Weit leuchten bin des Hauſes weiße Wände, 

Am kleinen Fenſter ſteht ein Roſenſtrauch; 


und Weinlaub rankt am braunen Wandgelände. 
Hier rührt ſich das ganze Bild wie zu einem Brei zu⸗ 
ſammen. Aber was laͤßt ſich thun? Herr Ferrand wird 


dieſe Rathſchläge gewiß verachten. 


Theater. 


‘ — — 


Es iſt eine ſehr gewoͤhnliche Meinung in Deutſchland, daß 
unſere Zeit fuͤr den Flor der Bühne nicht geeignet ſein ſoll. 
Dieſe Meinung ſollte man endlich einmal abſchließen, und 
dem Sachverhältniſſe, mas ihr zum Grunde liegt, näher tre⸗ 
ten. Shut man dies, fo wird man finden, daß dieſe Mei» 
nung ſehr bequem ift; bequem für das Publifum, bequem 
für die Dichter, bequem für die Schaufpieler; jet ift fie 


auch unwahr. 
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Der Dichter hat mit der Bühne einen langen Prozeß 
geführt. Sener hielt diefe für feine angetraute Braut, und 
verfolgte bitter, erft mit Satyre , zulezt mit Verachtung die 
Treufofe, welche fi feinen Nebenbuhlern, der. Muſik, dem 
Zanze, dem Mafchinismus, den englifchen Reitern , ja felbft 
den unvernünftigen Thieren hingab. Died war der Raufch 
einer Eurzen Zeit, von welcher wir jejt nur noch in dem 
Nachhall leben; die Bühne, fo vielfach benuzt, fcheint er: 
fhöpft zu fein. Nur die Oper ift noch der lezte Gegner, 
welchen der Dichter zu befiegen hätte. — 

Aber ſelbſt die Oper ift matt geworden. Sie hat eine 
flüchtige Glanzperiode erlebt und fo unüberfehbar täglich die 
Zahl der Dilettanten wird , fo fpärlich ift der Nachwucht an 
tüchtigen Sängern wie an Componiſten. Die weiße Dame, 
die Stumme von Portici, Fra Diavolo, Zampa, Robert 


der Teufel — das hat ſich alles ſchon akklimatiſirt, und iſt 
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uns fo befannt geworden, wie „ein freied Leben führen wir.“ 
Herold, Boyeldieu, Bellini, find todt, Roffini 
prozeſſirt gegen die franzöfifhe Oper in Paris, und wird | 
nit eher componiren, bis er feinen Prozeß gewinnt; 
Auber nimmt langweilige und cenfurwidrige Sujets; 
Mevyerbeer gibt niemals etwas aus einem Guſſe, fondern 
flubirt lange, lange an den einzelnen Biecen feiner Gom⸗ 
pofitionen; unfere deutſchen Componiſten endlich — vor des 
nen find die Dichter und Schaufpieler ficher. 

Mit den Handlangern der Oper fteht es nicht befier, 
Shröber-Devrient — herrlich! ber. Fiſcher⸗Ach⸗ 
ten, Kraus: Wranisi, Sigl-Bespermann, Hohl: 
Beifteiner, Franchetti-⸗Walzl — das tft Mlles fo um 
den Unfang unferes Sahrhunderts herum geboren, und Die 
jungen Nachkoͤmmlinge, welche fich jezt auf unferen Bühnen 


vordrängen, gehören nicht mehr zur Nachtigallenperiode der 
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Sonntag, fondern es find zwitfchernde Kleine Grasmücken, 
mit niedlihen Köpfen, jungen Leidenfchaften, verfchämter 
Tournüre, Stimmen ohne Bruft, Feine Domglocken mehr, 
fondern Alpenglödchen, allerliebft unter vier Augen, aber 
auf der Bühne nur zweite Partien. | 

Bei den Männern findet fi) Baß und Bariton noch 
genug, denn dieſe konnen alt fein, für fie gibt es keine 
Mittagslinie, allein wie ſtark ift die Nachfrage nach Teno- 
ren? Gin erfter Zenorift ift das zerbrechlichlte Requifit 
einer Bühne. Sie muß ihn hegen und pflegen, denn er iſt 
ſenſitiv wie ein Kameel; fie muß ihn mit der Saummolle 
mütterlicher Sorgfalt umgeben; und doch wollen die Tenore 
nicht mehr gerathen, Froſt iſt über ſte gekommen, ſie ge: 
deihen kümmerlich. 

Das find die Ausſichten, welche fh für die Oper erdff- 


nen! Wahrlih, fie find fo glänzend nicht, daß man fie 
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— — — — — 


immer bei der Hand haben ſollte, wenn son den Hoffnungen 
des deutſchen Theaters die Rede ift. Nicht die Rivalität ift 
es, welche die dDramatifche Literatur zu fürchten hat; fondern 
in höherem Grade bie Stellung des Theaters in der Geſell⸗ 
haft, die Schaufpieler und der Reſt der Thätigkeit, der ſich für 


die Bühne bei einigen Schriftftellern noch erhalten hat. Kaum 


weiß man, welches das gefährlichite von Diefen drei Hinder: 


Ei 


niffen zu nennen if. Sch glaube, am leichteften für eine 
Revolution des Theaterweſens ließen ſich noch die Schau⸗ 
ſpieler gewinnen; denn nicht alle unter ihnen ſind ſo ver⸗ 
derbt und flach, daß nicht ein Funke von Poeſie noch in 
ihnen zu finden wäre. Sie ſind anzewieſen auf den Bei⸗ 
fall der Menge, und werden vom Ehrgeize geſpornt, ſo 
daß ſie nach der Seite hin wohl nachgeben müßten, wo der 
bisherige Scylendriar ihres Treibens einen frifhen Impuls 


erhielte. Dennoch bleibt es beklagenswerth, daß eine Reform 
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des Theaterweſens nicht denkbar ift, ohne den freiwilligen 
Beitritt fo zahllofer Schaufpieler, welche die Regie des 
deutſchen Theaters an fi) gerifien haben, nach lebensläng⸗ 
lichen Unftellungen geigen, und zu träge find, oder zu hoch—⸗ 
müthig, um fi dem Dichter mit Liebe und Befcheidenheit 
hinzugeben, feinen Vorſchlaͤgen Gehör und feinen Produk; 
tionen wenigſtens ihr Gedächtniß zu leihen. Von allen 
Seiten iſt hier der Dichter ſchlecht berathen; wo er Herr 
fein ſollte, da ſpielt er eine ärmliche und zuruͤckgeſezte 
Rolle. 

Beil die Reform des Theaterweſens in den Geſetzen 
unſeres literariſchen Progreſſes liegt, ſo kann man ihr 
durch viele Dinge vorarbeiten, welche den Intendanzen, 
Regiſſeuren und Schauſpielern geſagt werden müſſen. Bir 
wollen den Anfang damit machen, uns an die Dichter zu 


wenden. 
11 
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Die Literatur ift von den Verhältniſſen, durch welche 
das heutige Theater bedingt wird, fo fehr mißhandelt wor⸗ 
den, daß ſie in der That gar nicht mehr weiß, was ſie 
dem Theater bieten fol. Die Kritik ruft ihr fortwährend 
zu: SEs iſt nicht zeitgemäß, es fehlt die großartige Bewe⸗ 
gung, die Theaterperiode iſt vorüber — und Wer diefe 
Sntmuthigungen überhört, Wer ed wagt, feine Gedanken 
an Könige, Feldherren, Verſchworne, erfte und zweite 
Kammerherren, an bie Charaktere, welche ihm irgend eine 
Fabel bietet, zu vertheilen, der hört auf der andern Seite, 
auf der Seite des Theaters: Läßt ſich nicht aufführen, 
Bühnenunkenntniß, unwirkfam, und was dergleichen Be: 
fhönigungen der Faulheit und des Hochmuths mehr find. 
Da fol fi) die Literatur mit dem Maſchiniſten befreunden. 
Aber der Maſchiniſt fagt, er kenne die leeren Ausflüchte 


der Herren; er, als Maſchiniſt, vermöge Alles, man ſchreibe 
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ihm nur vor! Dies Gerede von Richtaufführenfönnen, wo⸗ 
mit man 3. 8. Grabbe zurüdgefchredt hat, ift wahrhaft 
perfid, denn umfonft haben doch Die Mafciniften feit zehn 
Sahren nicht fo ungeheure Dinge in den Melodramen und 
Opern geleiftet; fie haben uns feuerfpeiende Berge, die 
Eyclopen-Schmiede, die Wolfsſchlucht, auffliegende Pulver: 
fchiffe , lebende Bilder, tauſend perſpektiviſche Täuſchungen 
gegeben. Aufführen laͤßt ſich Alles, und die Sache iſt nur 
die, daß die Literatur hier mit vornehmen unwiſſenden Be⸗ 
horden, und mit gebächtnißfaulen, didbäuchigen Schauſpiel⸗ 
ſinekuriſten zu thun hat. | 

Auch mit dem ewigen Verlangen nach Effekt iſt die 
eiteratur überrumpelt worden. Nach Sranfreich wird ge- 
zeigt: Zableaur, Melodramen, Coups, Schläge auf Schläge, 
"Dinge, von denen unfere arme naive Literatur Nichts weiß, 


vor denen fie erfchridt, und lieber Hingeht, den Mond zu 
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befingen, als fih an fo Ungeheures zu wagen. Dies ift 
die traurige Wirkung eines Urtheild, das es gut mit der 
Sache meint, und dem deutſchen Lande gewiß, recht viel 
Ehre und Vorzug gönnt. Nein, man rufe der Literatur 
nicht zu: Gib uns Effekt! fondern: Sih Leben! Ber 
Effekt if, wenn er für fih allein erzielt wird, hößern, 
ohne Fleiſch, ohne Leben; aber das wahre Leben ift immer 
effeftuoll. Nicht einmal auf Charaktere, auf Situatio- 
nen follen eure Srmahnungen dringen, fondern nur auf 
geben; denn wo Leben ift, da fällt ihm alles Undere zu: 
Leben ift nie ohne Charakter, nie ohne Situation. Geht 
ihr immer auf dad NRefultat, auf den Zweck, auf dad Ende 
aus; Wer könnte dann den Anfang wagen! Gin Rechen: 
erempel von Gffekten, ein Combiniren von Situationen: 
das gibt nie ein lebendiges Bild; es kann erſchüttern, aber 


nur die Nerven, nicht die Seele. Warum bleiben die 
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Dentfchen Falt bei Maria Tudor? Die Sache if ein⸗ 
fach: weil wir noch Sinn für Wahrheit und Schoͤnheit 
haben; weil wir Knochen verichmähen, wenn kein Sleifch 
daran ift. Dies Laufen und Rennen in den Gffektftüden, 
died Thürzufchlagen, Died Mastenvornehmen, died Vorhang: 
wegziehen, dies Preſſen der Gontrafte machen Angſt und 
Behe; man kommt Beinen Augenblick zur Ruhe, man ift 
überladen mit Handlung, man möchte des Teufels werden. 

Sch glaube, man traut mir zu, daß ich jene ausgeführ: 
ten, Iyrifhen Dramen unferer Naupach, Deblenfchläger 
u. f. w. nicht in Schu nehmen will; ‚jene Tragddien, wo 
ſich der Held die Zither geben Jäßt, und uns feine Empfin⸗ 
dungen vorfingt; jene Gehnfüchteleien: O Enzio, eine dei⸗ 
ner Locken fonde mir! Allein Malerei des Motines 
muß da fein, was in den franzöfifhen Gtüden fehlt, ein 


lyriſches Element, das zur Sache gehört, Nachdenken und 
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 Sichbefinnen. Das deutſche Publikum will in die Band- 
fung aufgehen, es verlangt nicht blos Thatſache, fondern 
auch eine objektive Dialektik derfelben. Bor dem Zuruf: 
Effekt! erichricdt jeder wahre Dichter; fags ihm, er folle 
nichts als Leben geben, und geftattet ihm, feine Motive 
auszumalen; dann Tann man hoffen, das fich endlich Die 


Furcht vor den Bretern der Bühne bei unfern Dichtern legt. 


Gin Effektſtück, das vor drei Jahren in Paris an der 
Tagesordnung war, Richard Darlington, ift in's Deutſche 
überſezt worden. In Paris fpielte Frederic Semaitre, 
der Talma des Melodram, den Richard, einen politiſchen 
Charakter, der ſich von der Volksgunſt aetragen, zum 
Coryphäen der Oppoſition aufſchwingt, von dem Miniſte⸗ 


rium beſtochen wird, und zulezt an der Verwickelung ſeiner 
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in jenen Berrath hineingegogenen häuslichen Verhältniſſe 
untergebt. Daß Richard Darlington auch zulezt der 
Sohn des Henters fein muß, if blos die Zyrannei des ' 
Melodram, welche auch jezt bei den Sranzofen zu herrichen 
aufgehört hat, denn fie lachen, wenn jest noch in der lez⸗ 
ten Scene des Stüdes dem Helden die Maske abgenommen 


wird, und die blutigen Endworte fommen: le Bourreau *). 


*) Der Echauplag des Richard Darlington iſt zwar England, 
doch der Geiſt ded Ganzen ächt franzöfiih. Wir befinden und In 
jmem Paris, mo Induſtrie, Politik, Käuflichkeit und Phraſe fich 
durchkreuzen. Thomfon mit feinen Anerbletungen, feiner Unter: 
Händferfchaft, In dem Prozentabzug von Vortheilen, die er Richard 
einräumt, ift eine ganz franzöfifche Figur, die man in den Spiel 
häufen ded Palais royale zu Dutzenden findet. Died politifche 
Schauſpiel erklärt und recht die Mifere, welche fich in Paris um 
fech8wöchentliche Portefeullles balgt, und fich auf Syſteme beruft, 
die fie gar nicht zu Haben pflegt. Man fieht, daß ed einen Coinci⸗ 
denzpunft aller Debatten gibt, naͤmlich den, wo dad Geld gefchrotet 
wird, Ja dort wollen fie alle eine Welle ſtehen, ſo lange bis fie 
fuͤr die Zukunft genug zuſammengerafft haben, dann opfern ſie Alles 
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Bon den Gtüden des Herrn von Zedlitz, wurde in 
neuerer Zeit Kerker und Krone am meiſten beſprochen. 
Die beiden erſten Akte dieſer Fortſetzung des Taſſo ſind 
jedenfalls auf der Bühne wirkſam; die drei lezten jedoch 
können es nicht fein, und dies liegt in dem verfehlten Ge: 
genftande. Jede Tragddie muß anfıhwellen wie ein &egel, 
das, je höher ed in See fticht, fich immer weiter und voller 
blaͤhet; aber Kerfer und arone ſchreitet dekreszendo fort, 
mit jeder Scene koͤnnte das Ganze ein Ende nehmen. 
Diefe Tragödie ift ein Grabgefang, ein Leichenzug, ein 
allmäliges Gntſchlummern. Die ſanfte Rührung, mit der 
fie lind die Seele anhaucht, dauert auf der Bühne zu lang, 


man lieft das Stüd als eine Glegie. 


auf, und nichtd leichter, ald die eigene Ehre. Es herrſcht wenig 
Tugend und verborgene Groͤße in Frankreich, und wenn wir Deutfche 
blod demüthigere Augenwimpern haben, fo iſt ed bei und nicht beffer. 











— — — — 


Die Belagerung von Mäſtricht, von Hauch, 
fand bei Kunſtrichtern einigen Beifall, allein auch dies 
Stück hat kein ſteigendes Intereſſe. Trotz des Kanonen⸗ 
lärms und Schwertgeklirres iſt der Verlauf ſtill und faſt 
unhörbar, es iſt nicht ein einziges Motiv in dem Stücke. 
Ginige Scenen find als GSpifoden wirkſam, doch wenn fie 
fehlten, würde dad Ganze darum boch nicht weniger vers 
kändlih fein. Webrigens glaub’ ich, daß dieſer Verfaſſer 
Talent für das Theater hat, denn ſeine Sprache iſt einfach, 
natürlich, und ohne Reminiscenzen. Gr würde niemals 
mit Naupach fagen: Wer wollte die Schnede zur Hüterin 
des jungen Wars machen! und ähnliche Tollheiten, womit 
der ruſſiſche Profeſſor die Srhabenheit eines Shakſpeare's 
zu erreichen glaubt. Schöne Sprache! Wer hat nur den 
Leuten dies über Naupach eingeredet! Wenn Jedlitz 


gleich-auch nur den oberen Schaum gibt, dem die reißenden 
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Samben aufrühren, fo herricht doch bei ihm durchgehend 
Grqzie und Süße des Ausdrucks. Wenn die Sprache des 
ZTragddiendichters Feine andere fein foll, als die, melde 
aus der inneren Leidenfchaft des Gedankens fih von ſelbſt 
‚herausbildet, fo taucht Zedlitz feine Geftalten wenigſtens 
in poetifhe und wahre Anfchauungen, in einen zwar immer 
ſchon gesogenen Kreis des Ausoruds, in dem aber Sinn, 
Poeſie und Zufammenhang ift; allein Raupach hat Nichts 
als ſinnloſe Worte, verrückte Wilder, einen Apparat von 
vereinzelten Phraſen, welche ſeine Figuren im Dialoge 
zuſammenleimen. Dies iſt ſehr beklagenswerth; denn daß 
Naupach theatraliſches Geſchick hat, iſt unläugbar; ſeine 
Combinationen übertreffen Die des Herrn Zedlitz bei weiten. 

- Wenn man einige neuere Enftfpiele von Naunpach 


lieh, Zeitgeilt, Nafenftüber, fo wird man immer 


wieder auf Till und Schelle ftoßen. Schelle avancirt, 
er iſt fchon Bataillons⸗Chirurgus, wird vielleicht Medizinal⸗ 
rath nd wird dann vielleicht nicht mehr auf dem Theater 
geduldet. Died iſt die einzige Hoffnung, auf den Komd- 
dienzetteln eine Perfonage zu verlieren, welche nachgerade 
ekelhaft wird. Schelle, von Holberg entlehnt, hatte einen 
guten Fond. Schelle war Poltron, Schwäger, Hafenfus, 
ein completer Narr. So lange fein Bahnmwis für den Zur: 
fammenbhang einer guten Sntrigue paßte, unterhielt er. 
Jezt, wo Schelle nicht mehr originelle Situationen, fondern 
nur ſich fpielt, wo er lelbſt im Zeitgeiſt ſich auf die Schleich⸗ 
händler, im Naſenſtüber ſich auf den Zeitgeiſt beruft, da 
gleicht er bereits dem Volkskasperle, der ſich im Puppen⸗ 
ſpiele immer mit denſelben Melodien traͤllernd hinter der 
Scene ankündigt und dann mit tollen Kapriolen vor'm 


Publikum eine Neverenz macht. Naupach wollte eine 





folhe Figur fchaffen, eine. Art von komiſcher Tradition; 
‚ aber es ift nur zu bekannt, daß fein Schelle eines mittels 
mäßigen Schaufpielers wegen fo oft erfheint, der auf dem 
Berliner Theater in den Scleihhändlern einmal Glück 
gemaht hat. Herr Gern ift ein Schaufpieler, der mit 
einem genifen Grünen jedes «feiner Worte begleitet, der 
deßhalb im Ausdrud der Semeinheit Elaflifch ift, und durch 
eine ganz anomale Art zu fpielen das Zwerchfell des Publi⸗ 
kums zu erfchüttern im Stande if. Durch ihn ift Schelle 
ein würdiges Seitenftäl zu Angely’Ss Hähnchen ge 
worden: nur mit dem unterſchied, daß Schelle ſtudirt haben 
will, und einen Pli affektirt, der ihn retten könnte, wenn 
er etwas wißiger wäre. 

Auch Till droht am Witzbankerutte unterzugehen. Es 
war eine Figur, die ſich unter geiftreicheren Umſtaͤnden 


recht ftattlih ausnahm. TU war ein märkiiher Mephifto- 
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pheles, Einer, der, wie man bei mir fagt, immer aus 
dem Muuße Fommt, ein Topfkiecker. Mutterſohnchen, Hem⸗ 
kengrieper, ein Droͤmer, ein ganz nichtsnütziger Schlingel, 
der ſich nur überwinden ließ, wenn man ihm herzhaft zu 
Leibe ging. In Till's Sulenfpiegeleien iſt Wahrheit, nur 
hat er das Unglück gehabt, wiederum auf dem Berliner 
Theater von einem fehr einfeitigen Komiker dargeftellt zu 
werden, der in der Rolle gefiel. Herr Rüthling ift die 
Beranlaffung, dag Till immer matter wird. Naupach 
befizt den Fond nicht, feiner Schöpfung immer wieder den 
Anftrih der Neuheit au geben. Schelle und Till fpielen 
eine verfümmerte Rolle und haben nur noch die alten 
Grimaſſen und Geftitulationen, welche beleidigen, weil fie 
auf die Spihe getrieben find. | 

Der Junker Kaspar im Zeitgeift ift Niemand anders, 


als Siegfried von Lindenberg, der edle SKrautjunker. | 
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Naupach pflegt bei ſolchen Plagiaten immer vorauszufeben, 
dag er nicht Shakeſpearen und Schillern, fondern diefe hier 


und der alte Sottwerth Müller ihm nachgeahmt haben. 


Mehrere Luſtſpiele von J. E. Mand ſind nicht ohne 
Beifall über die deutſchen Breter gegangen. Sie ſind gut 
angelegt, fte verwirren fi, indem fie uns beluftigen, und 
enden nach alter Manier mit Gruppen, wo zwei, Drei, vier 
glückliche Brautpaare vom Parterre ihre erften Gratulatio: 
nen annehmen. „Sein. Onkel und ihre Tante” ift ein 
artiger Scherz, welcher auf Verwechſelungen beruht, und 
durch einige komiſche Charaktere befebt wird. 

Die Räuberbräute, ein fünfaftig Luſtſpiel, fchweift 
bei weitem mehr aus. Verkleidungen wirklicher und vorgeſtell⸗ 
ter Räuber, Aehnlichkeiten mit Maupach's Schleichhändlern, 


gehören zu den Hebeln dieſer in der Hauptſache übertrieben 
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unwahrſcheinlichen Grfindung. Die beiden giebhaberinnen 
führen einen Charakter durch, von welchem man fi feine 
ernfte Zorftellung machen kann. Es müßten doch fonder: 
bare Shemänner fein, in welche füch ihre Grauen ald Maͤd⸗ 
chen, nicht als Das, was fie And, fondern als etwas Aben- 
teuerliched, das fe vorftellten, verliebten, und welche 
damit auch auf alle Zeit zufrieden fein Fönnten. Jedoch es 
gibt folhe Mädchen nicht, wie fie hier auftreten. Den 
Franzoſen würde eine Fabel, wie die hier durchgeführte, 
recht ungereimt vorkommen, und wir wollen uns feines: 
wege die Bloͤße geben, fie in Schuß zu nehmen. 

Den größten Theil einer von J. & Mand begon-: 
nenen Sammlung feiner Luftfpiefe nimmt eine Vorrede 
ein, in welcher der Verfaſſer mit einer am Luftfpieldichter 
auffallend ſchwerfaͤlligen und ungewandten Sprache und in 


dialogiſcher Form eine Menge von Fragen abhandelt, welche 


6 


das deutfche Theater betreffen, und zum großen Theil nur 
dem Kenner der Bühnenverhältniffe in Berlin verſtaͤndlich 
ſind. Ich ſehe nicht ein, warum die Anwaldſchaft der ver⸗ 
nunftigſten Dinge in dieſem Gefpräche gerade einem ver: 
rückten Profeſſor Übertragen if? Sollte man in Berlin 
nicht ehne Gefahr ausfprehen dürfen, was daſelbſt gegen 
die Verwaltung der Theater von Einſichtsvollen eingewandt 
werben kann? Dieſer Dialog würde weit genießbarer ges 
worden fein, hätte der Verfaſſer ihn durch die Grillen 
eines verrückten Mitredenden nicht pikanter machen wollen. 
Alle hier mitgetheilten Thatſachen beruhen auf einer trau⸗ 
rigen Wahrheit, allein der Verfaſſer thut Unrecht, ſie durch | 
den Geift unferes Yublifums, durch bie Zeitumftände und 
unfer Sahrhundert zu entfchuldigen. Gr hält das Geld für 
eine Nebenfache, allein das Geld ift niemals Nebenfache. 


Würden die Theater den dramatiſchen Schriftftelern mehr 


‘ 
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Geld geben, fo würden fie felb weniger unnational werben. 
Hundert Köpfe mehr würden ſich verſucht fühlen, ihren 
Fleiß dem Theater zuzumenden, wenn fie vorausfeßen koͤnn⸗ 
ten, daß er auch angemeffen beiohnt werde. Allein es gibt 
hier Nichts zu Verdienen. Die Kleidung einer Prima Donna 
koſtet mehr, als zur Hälfte genug: fein würde, die Fode⸗ 
rung eines dramatifchen Schriftftellers zu befriedigen. Ghre 
alfo Dem, welcher fi entichließt, für das Theater zu 


fhreiben quand möme! — 


Seit einiger Zeit ſucht ſich ein ſehr talentvoller Schrift⸗ 
ſteller Sigismund Wieſe dem Theater zu nähern; 
allein er kommt im SIntereffe der Philoſophie und Theo⸗ 
logie zu ihm. Die Intendanten werden hierüber erichreden, 


doch finden wir drei von Wieſe erfihienene Traueripiele 
12 . 
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fehr beachtenswerth. Sie find mit Fertigkeit angelegt, 
die Sprache iſt vapid. und edel, der Dialog keuſch und 
frei von Neminiscenzen, die Srfindungen felbft find nicht 
überrafchend neu, aber anziehend und. duch ihre Behand. 
fung fpannend. Durch alle zieht fich Übrigens ein religid- 
fes Sntereffe, welches ihnen ein ganz befonders originelles 
Colorit gibt. 

‚ Die Wilden und die Unfiedler behandeln dem 
Kampf der Ureinwohner Nordamerika's -und der englifchen 
Koloniften, welche mit Feuer und Schwert, ‚mit eift und 
Chriſtenthum Die wilden Horden befiegen mußten. Die 
Charakteriſtik der amerikaniſchen Häuptlinge if auögezeich- 
net gelungen, und würde auf der Bühne von großer Wirk: 
famteit fein. Dabei fehlen nirgends die Ruhepunkte des 
Effekts, die Akte fchließen fpannend, die Situationen find 


malerifh. Nur die doppelte. Wiederholung eines Schuſſes, 
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der das erſtemal überrafchend ft, möchte ein Mißgriff fein. 
Der Berfafler konnte diefe Wiederholung vermeiden, wenn 
er überhaupt diefem Stüde einen andern Schluß zu geben 
beliebt hätte. Mußte nicht Das Ganze abgerundet und eine 
Urt poetifcher Gerechtigkeit am Schluſſe hergeftellt werden ? 
Konnte dies befler gefchehen, ald wenn der engliſche Gene: 
ral im Augenblick ſeines Sieges von der Regierung wäre 
abberufen worden, und er nun da geſtanden hätte, reſig⸗ 
nirend und das für ihn Vergebliche ſeiner blutigen Saat 
betrachtend? Sch glaube, dies hätte einen erhabenen Ein⸗ 
druck zurückgelaſſen. 

Die Märtyrer ſchildern in einer Weiſe, die mit 
Calderon verwandt ift, die Verfolgungen, welche das 
EhriftenthHum in Wegypten vom Staat, vom Volle und den 
Prieſtern, von efoterifchen und eroterifihen Sntereflen zu 


dulden hatte. Die iveelle Grundlage diefer Grfindung wird 
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mit, Geift ausgefprochen: der Verf. dachte über die Reli⸗ 
sion nah. Wäre der Segenftand nicht fo fchmerzlich ernſt, 
fo würde ſich died Trauerſpiel fehr aut zu einer Oper ums; 
geftalten laſſen. Ber myftifche Apparat der Tempelreligion 
macht es zu diefem Zwecke empfehlungswerth. 

Lothar und Sulamith liest etwas zu baar auf 
der Oberfläche. Man ſieht hier Die theologische Tendenz 
des Verfaſſers überdeutlich hervortreten. Warum mußte 
Eulamith fo ploͤtzlich som Geiſte ergriffen werden? Dies 
ift für die moderne Seit unnatärlih. Heute geht bei den 
Frauen der Weg zu den Sdeen nur durch die Liebe. Daß 
Sufamith Lothar liebte, Fonnte mit diefer Plotzlichkeit 
geichehen, nicht aber, daß ſie Chriftin wurde. Auch ift 
die DVergiftungsintrigue matt, und läßt alt, da Wlles 
vor unfern Augen gefchieht und wir die Helden nur als 


Schlachtopfer fehen. Aber die Afthetiihe Spekulation wird 
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nichts deſtoweniger durch Diefe Arbeit angeregt; wir werben 
überzeugt, daß fih die Behandlung der modernen erhält 
nifle des Chriſten⸗ und Judenthums mit Rekapitulationen 
der Vergangenheit in der Poeſie ſehr gut ausnchmen 
müßte. Die Gingangsfcene auf den Kicchhöfen der Juden 
und Ghriften, das gegenfeitige Klagen und zur Rache Rufen 
it sortrefflih gedacht, und bis auf den verunglüdten Hu⸗ 
mor der Todtengräber mit Funftvoller Behandlung durch: 
geführt. 


Sch freue mich aber, noch eine andere ausgezeichnete 
Hoffnung für das Theater erwähnen zu dürfen, die in mir 
buch Danton’d Tod, von Georg Büchner, ange 
regt worden ift. 


Dies treffliche Drama emtwidelt vor unfern Augen 
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eine tragifche Kataſtrophe der franzoͤſiſchen Revolution. Die 
Autorität Robespierre’s ift im Steigen, und die zweite 
Reaktion gegen die Revolution beginnt. Die erſte Reak⸗ 
tion war der Sturz der Gironde, die zweite iſt der Sturz 
des Moderantiimus. Wie Saturn verfchlingt die Revolu⸗ 
tion ihre eigenen Söhne. — 

Aber ſchon unteriheiden fih die verſchiedenen Klaſſen 
diefer NRückwirkung. Die Girondiſten waren Männer, 
welche nicht Durch albſichten und Pläne in die Revolu⸗ 
tion hineingeriffen wurden, fondern Durch Sympathien, 
Prinzipien, und durch den erhabenen Enthuſiasmus, weicher 
in jenen ſturmvollen Zeiten alle @emüther ergriffen, und 
fi endemifh wie ein Fieber fortgepflanzt hatte. Die Gi⸗ 
rondiften farben mit ihren bliumenreichen Reden, mit dem 
nobeln Ernſte, und der vornehmen Geringſchaͤtzung, welche 


einmal die Doktrine in: der Theorie und oft fogar das 
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Sufte- Milieu in, der Praxis zu begleiten pflegt; fie flarben, 
weil fie die Revolution ohne die Maflen wollten. Die 
Dantoniften dagegen hatten an den Händen ſchon Blut, 
das Blut des Septembers, das nicht vergoflen wurde, um 
zu firafen, fondern um zu fohreden. Als die Dantoniften, 
dusch die Ariſtokraten in der Stadt, die Könige vor den 
Thoren, in eine faft chirurgiſche Entzückung verfezt waren, 
daß fie mit Fächelnder Miene ein faules Glied am Staate 
graufam amputirten; da hatten fie der Revolution in der 
That mehr fich feldft zum Opfer gebracht, ihr Gefühl, ihre 
Humanität, ihre durch ein ruhiges Gewiflen geweihten 
Kächte. Sie hatten fo Ungeheures gethan, ihrer angebors 
nen Serzensgüte zum Trotz, Pr fie nicht glauben konnten, 
die Revolution verlange noch neue Opfer. — 

Wein Robespierre reichte zwei Anklagen gegen fie 


ein, auf übertriebene Mäßigung die eine, auf unſittlichkeit 
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die andere. Die Bantoniften waren den Girondiſten durch 
‚ Kopf und Herz verwandt, jene waren bie Römer der Revo 
lution, diefe ihre Griechen; hatte man früher die Charak⸗ 
tere guillotinirt, fo wollte man jest die Genialitaͤt guillotis 
niren; denn Banton war Klcibiades, und Gamille 
Desmoulins lebte nur in then. Wlle feine Anſchauungen 
gingen som Illiſſ us aus; das Palais royale war ihm 
Ceramikus; er wollte eine Republik, worin man patriotiſch 
wäre, wie Dempfthenes, weiſe wie Sokrates, und in 
. den @itten genial, wie jene Kreife, bie fih um Aspaſta 
fammelten. Diefe zweite Phaſe der Revolution kämpfte mit 
der dritten, mo die Revolution ein Gultus geworden war, 
und ihre Altäre, ihre Dogmen und Geremonien hatte, mo 
dem Blut: Mefliad, wie Samille Robespierre nannte, 
St. Zuf zur Geite fand, die Apokalvpſe neben dem 


Evangelium. 





Nichts bezeichnet Die drei biutigen Epochen ber franzöfl- 
fhen Revolution befler, ala die Begriffe, die zu verſchiede⸗ 
nen Seiten über die Revolution berrfchten. Die Gironde 
hielt die Revolution für Etwas, das man erfegen könne, 
Danton für Etwas, das man abfchliefen könne, Robes- 
pierre für eine Offenbarung, welche ganz außer dem Bes 
reiche des menfchlichen Willens liege, alfo für die Vorſehung 
und die Gottheit felbft. ber alle fahen die Revolution 
als etwas Sertiges, Abgegrinztes über ihrem Hanpte: die 
erften ald eine Laſt, die zweiten ald ein Hinderniß, Die 
dritten als eine Idee, wie die Mefltasidee , in welche fe 
ſich hineinſchoben, wie auch Chriſtus nicht anders that, 
als eine Vorſtellung ſeiner Nation adoptiren, und ſich 
felbſt zum Subſtrat und Subject einer äußeren Thatſache 
machen. Eine Idee despotiſirte hier die Menſchen, die 


Menſchen waren nur die Veamten eines Begriffes. Alle 


ey 


beriefen fih auf die Revolution wie auf eine unfichibare 
Gottheit. Dies war entſetzlich; denn fie hatten doch wahr 
ih die Resolution in Händen und konnten aus ihr ma- 
chen, was fle wollten. — 

Georg Büchner’s Auffaffung der franzöflfchen Revo⸗ 
Iution verräth eine. tiefe Kenntniß derſelben. Geine Cha⸗ 
rafteriftifen der Tendenzen und der Perſonen find meifter- 
haft, Geine Gemälde find fisgenartig hingeworfen; aber 
die Umriſſe der Kohle find fo fcharf, daß unfere Einbil 
dungskraft ſich von ſelbſt eine Welt vorzaubert. Danton, 
Robespierre, St. ZJüſt, Samille Desmoulins ſind 
vortrefflich gezeichnet — ſo wie in allen Nebenpartien, in 
den Volksſcenen und dem Geſpraͤche ber unterften Klaffen 
fih die DVertrautheit mit feinem Gegenftande zu erkennen 
gibt. Warum follte dies auch nicht? Unſere Jugend ſtudiert 


die Revolution, weil fle die Sreiheit liebt, umd doch die 
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Verbrechen vermeiden möchte, welche man in ihrem Dienite 
begangen hat. 

Dan darf fagen, dab in Büchner’s Drama mehr 
geben als Handlung herrſcht. Die Handlung ſelbſt it, als 
der Vorhang aufgeht, ſchon abgeichloflen und vorhanden; 
der Stoff ift fo undramatiih, wie Maria Stuart. Auch 
Schiller wollte eine Tragödie geben, und gab die Drama- 
tifirung eines Prozeſſes; Büchner gibt ftatt eines Drama’s, 
fatt einer Handlung, die ſich entwidelt, die anfhwillt und 
fällt, das lezte Zuden und Röcheln, welches dem Tode: vor: 
ausgeht. Diefen Wangel ver Handlung jedoch, den Mangel 
eined Gedankens, der wie eine Intrigue ausfieht, läßt die 
Gülle von Leben, die fih hier vor unfern Augen noch zu⸗ 
fammendrängt, weniger ſchmerzlich entbehren. Mir werden 
hingeriſſen von biefem JZuhalte, welcher mehr aus Begeben- 


heiten, als aus Thaten befteht, und erflaunen über bie 





Wirfung, welche eine Aufführung Diefer Art auf dem 
Theater machen müßte, eine Aufführung, die bei jekigen 
umfänden unmöglich ift, weil man s aydn's Schbyfung 
| nicht auf Der Drehorgel ableiern kann. 

Wenn wir uns dem befonderen Eünftlerifchen Verdienfte 
diefer Produktion nähern, fo müſſen wir geftehen, daß fe 
uns die Auffaflung des Stoffes noch bei weitem zu über 
treffen fcheint. Sn Bildern und Wntithefen zuden hier 
Blige von Geiſt und Eleganz. Keine verrentten Gedanken 
reden ihre langen Geftalten gen Himmel, und fchlottern 
wie gefpenftifhe Vogelſcheuchen am Winde hin und her, 
feine -ungebornen Embryonen umſtehen uns in Spiritus⸗ 
glaͤſern, und beleidigen durch ihre unſchonheit das Auge, 
fie mogen auf noch fo tiefe Entdeckungen zu deuten ſcheinen. 
Es ift alles ganz, fertig, abgerundet, Staub und Schutt, 
das Atelier des Geiſtes ſieht man nicht, und ich wüßte 
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nicht, worin anders das Kennzeichen eines literariſchen Ge⸗ 
nies beftünde. als ein folhes muß man Georg Büchner 
mit feiner Sdeenfülle, mit feiner erhabenen Auffaſſung, mit 


feinem Witz und Humor begrüßen. 


Man muß hier unwillfärlih an Grabbe erinnert wer⸗ 
den, der gegenwärtig in Düfelborf lebt. Er ſelbſt gefteht, 
dab ifm Immermann wieder in das rechte morafifche 
Geleis der Exiſtenz gebracht hat, und drückt ſich in einem 
Vorworte zu ſeinem neuen Drama: Kannibal faſt ſo 
aus, als wäre er durch Immermann wieder zu einem 
Menſchen geworden. Dies ift ein Geftändnig, um welches 
wir Grabbe'n bemitleiden, denn an Immermann war 
es, das Wiedererfcheinen der Grabbeſchen Muſe, die er 
vor längerer Zeit in ſeinem Reiſetagebuche ſo kühl behan⸗ 


delte, wieder anzukündigen. Gr hätte der weichen und 


\ 
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gerührten Stimmung Grabbe’® zuvorkommen müffen, da 
einmal preisgegebene Menfhen, wenn fie fich aufrichten, 
und der Gefellfhaft wiedergeſchenkt werden, gemeiniglich 
fo gedehmüthigt find, daß jedes ihrer Worte zittert, und 
fie alle Welt umarmen möchten. Wire es nicht entfenlicy, 
wenn Grabbe vor dem Publikum noch mehr ftammelte, 
als er ſchon geftanden hat? Nein, Immermann mußte 
feinen Schüpling anfündigen, Simmermann, der es ohne 
GSrröthen hätte thun Fünnen, da er ſelbſt neulich die Um⸗ 
kehr von feinen früheren äfthetifchen Urtheilen ausges 
ſprochen hat. 

Das dramatiſche Mährhen Aſchenbroͤdel erreicht 
durchaus nicht jene Stufe, welche Grabbe's würdig ift. 
Hier haben wir weniger, als Wlaten in feinem gläfernen 
| Pantoffel geleiftet hat; um ein Mührchen diefer Art auszus 


führen, bedarf es eines Wißes, wie er Tieck zu Gebote 





1912 


ſtand, und einer Poeſie, wie fie Menzel in feinem Rübe- 
zahl und Rarciffus wenigftens durd eine Art poetifl- 
vender Scholaftif zu erfeßen fuchte; jedenfall aber einer 
faubern und netten Sand, die nicht, wie Grabbe, Alles 
über den Haufen wirft. Zum Mährchen hat Grabbe 
weder den Beruf des Witzes noch der Lyrik. Geine Ver: 
ſuche im Vitze ſind pritſchenhaft plump; ſeine Leiſtungen in 
der Lyrik ſind nur die Beſtrebungen des Vogelſtellers, der 
auf einem Baumblatte die Nachtigall lockt; aber die Nach⸗ 
tigall kommt nid. 

Erſt in der Tragödie Hannibal ſehen wir den frühe⸗ 
ren Grabbe wieder. Da find die Situationen malerifch 
fhön, die Charakteriſtik ift rapid und bis auf's Weußerfte 
pointirt, der Dialog ift ein Mufter von Kürze und fchla- 
gender Gedrängtheit. Hier ſtürmen Sprache und Bhantafle, 


die Alpen erfrieren jedoch oben, wie dies Grabbein immer 





charakteriſirt hat, zu einer eifigen Gryitallifation. Ss find 
die alten großartigen Bilder, von denen zwei Drittel immer 
fo originell find, und das feste Brittel immer fo fteif, 
irdiſch und ungelenk. 

Hannibal ſteht vor den Thoren Roms, wir ſehen 
ihn in Capua, zwifchen den Bergen, in Afrika, bei Zama, 
zulezt bei Pruſias, einem Könige, ben Grabbe mit zu 
‘vieler Ironie zeichnet, da er die Srequien und bie poetifche 
Gerechtigkeit des fünften Altes zu verwalten hat. Zwiſchen⸗ 
durch Karthago mit feinen Parteien, Rom mit dem ſchwan⸗ 

Eenden Senat, Spanien mit Numantias rauchenden Trüm- 
mern. Un Blaflifchen Details fehlt es hier nirgends, fei es 
nun, dag Grabbe den Krämergeift Karthago's zeichnet, 
oder Die innere Hohlheit des Gato Senforinus, oder 
die gutmüthige Eitelkeit eines Terenz, des Begleiters 


der. Seipionen, oder Die kleinliche Groͤße des Fabius 





— — — — 


Cunctator. Hier it Grabbe immer originell und 
überrafhend, und erhält uns den Glauben an eine Muſe, 
welche ein olympiſches Recht zu sürnen hat, wenn fih ihr 
nicht das Öffentliche Snterefle mit aller Theilnahme hingäbe. 
Doch woher kommt es wohl, daß Grabbes Dramen 

in Rüdficht auf feine Perfönlichkeit uns fo wohl thun, ob: 
jectiv aber niemals die Billigung des Kunftrichters erhalten 
haben? Auch wenn man Hannibal als ein Ganzes täpt, 
um zugleih an, das Ginzelne einen äfthetifhen Maßſtab 

| fest, fo mißbehagt auch dieſes Trauerſpiel. Es iſt nur eine 
Veranſchaulichmachung und Dramatiſirung der Hiftorie. Es 
findet ſich kein Steigen und Unfchwellen des Stof: 
fes; die Begebenheiten ſelbſt ſtehen über dem Haupte des 
Dichters, und bleiben immer noch groß genug, um fein 
Bert auf ein Verdienit als eine Skizze zu verweilen. 


Grabbes Werk if fe in den Knochen; die Muskeln, 
43 
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Flechſen und Urterien winden fih um das flarre Gerippe 
herum; aber ber Reſt fehlt, das Fleiſch, Die ſchoͤne Beklei⸗ 
dung der Haut, die blühende Sarbe der Natur, des Lebens | 
und der Wahrheit Man wird uns zutrauen, baf wir nicht 
nach Schiller'ſchen Jamben und Neflerionen fragen: aber 
die Malerei der Motive, von der wir oben fprachen, 
dürfen wir nicht aufgeben. Die Menfchen find nicht fo, 
wie fie Grabbe ſchildert, felbft in den verzweifeltften, 
äußerften Lagen find fie anders, fie find immer noch etwas 
neben und außer der That. Diefer ganze Bereich fehlt 
bei Grabbe und wird ihm überall im Wege ſtehen, wenn 
es ſich darum handelt, fein Studium den Maflen zu ems 
pfehlen, Während man Kaum zeigte, wie fühn er im Sat⸗ 
tel des Pegaſus flat, wird man rufen, daß ihn Das Roß 
ſchon wieder abgeworfen. Grabbe hat Immermaun da⸗ 
für gedankt, daß er ihm Mufe zum Dichten verſchafft habe; 
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vieleicht iſt es moͤglich, daß Immermann ihm auch feine 


Ruhe einflößt. 


Ich würde in biefer Verbindung der Leiſtungen eines 
Echauſpielers niht Erwähnung thun, wenn id) nicht glaubte, 
daß fih an Carl Seydelmann mancherlei Unsführungen 
und Bermuthungen anknüpfen ließen, welche vielleicht durch 
ihn ſelbſt nicht beftätigt werden, aber für einige oben aus: 
geſprochene Hoffnungen als Grundlagen oder wenigitens 
als Anknüpfungspunkte dienen Pönnen. 

Die Bewunderung, welche man für Earl Seydel- 
mann haben muß, wird durch eine Smpfindung getrübt, 
welche in den Umftänden liegt, unter welchen dies Genie 
auftritt. Welch' eigenſinnige Zeit für eine Perſon, die au 
die Maſſe angewieſen iſt! Wir reden nicht von dem Be⸗ 


dürfniß des Schaufpielers, daß er ſeine Zuſchauer habe, 


’ 
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nicht von dem Gemeinſatze, daß die Nachwelt dem Mimen 
keine Kränze flechte, ſondern von einem Genie, das ſich 
nach einer großartigen Bewegung ſehnen muß, nicht um ſie 
einzufangen, und aus eigenen Mitteln zu beſtimmen, ſon—⸗ 
dern nur, um in ihrem Zug hineingeriſſen zu werden, und, 
ihr hingegeben, ſich als Moment einer großen öffentlichen 
Thatſache zu fühlen. Was Seydelmann braucht, iſt 
eine großartige Regung des Theaters, eine gritik, die auf 
der Höhe feiner Leiſtungen ſteht, und einen Zug des Inter: 
eſſes, der auf eine Tendenz hinausfommt. | 

Wie Sarrid geipielt hat, willen wir nicht; aber er 
fpielte unter dem Ginfluffe einer literar=hiftorifchen Bewe⸗ 
gung. Er mar es, der den Stein von Shakeſpeare's 
Grabe waͤlzte. Sein Spiel hatte einen Sinn, der fih in 
Worte falten ließ; denn er ftürzte den Roſcius der. Neifs 


rodöveriode, er ftürzte Ouim, den Heros der franzöfifchen 
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Tragödie, und er war es, ohne den Shakefpeare nicht 
von der Vergeffenheit, Undankbarkeit und pedantifchen 
Mritit erlöfßt werden konnte. Gr war in das Geheimniß 
einer großen NRationalverfhwörung gezogen worden, er war 
der Todenerweder eines Bergeffenen, und fein Spiel hatte 
ein Sundament, das über den lügenhaften Tag eines Thea⸗ 
terabends hinausreichte; ſo, daß man nicht Shakeſpeare 
nennen kann, ohne zugleich dem Andenken Garricks ein 
Opfer zu bringen. Und dieſer Kultus iſt um ſo geheimniß⸗ 
voller und ſchoͤner, da wir nicht mehr wiſſen, wie Garrick 
gefpielt hat. Das Perſoͤnliche vergeht, und die Tendenz 
erhält ſich. 

Vas Garrick für England war, bleibt Schröder für 
Deutſchland; denn wir verſtehen nichts mehr von dem Ent⸗ 
züden unferer Großväter, die uns Schröder’s Spiel be 


fihreiben wollen; aber wir wiflen, daß er den Deutſchen 


108 


gezeigt hat, was Helden find, Helden dur und durch, 
Helden der Poeſie, nicht der Staatsaktion. Wir haben die 
Paragraphen unſerer Literaturgefhichte zur Hand, und 
können aufweifen, wie Schröder gemweien fein muß; denn 
wir wiſſen, welche (Seftalten @erftenberg, Leiſewis, 
Leſſing und Göthe nun zu fchaffen anfingen. Wir haben 
Fleck nicht mehr: wir geben fein Spiel hin: wir bleiben 
kalt bei den: Entzückungen alter Berliniſcher Theaterroues 
und Tieck's; wir wiſſen nicht einmal, ob und ülles fo, 
wie es gegeben wurde, gefallen hätte, aber wir haben 
Schiller, wir haben Wallenſtein, wir haben, einen 
Typus, der unvergeßlich iſt, weit er der Literaturgeſchichte 
angehört. Zffland’s Gpiel war unftreitig ganz auf dem 
momentanen Gindrud des Theaterabendẽ berechnet; aber 
wir koͤnnen es noch immer zergliedern, ohne daß wir 


jene kleinen Details der Menſchennaturnachahmung, jene 





199 

berechneten Coups der Charakterifiit und das ganze Hacho 
von einzelnen Manieren felbft gefehen haben. Denn wir 
befißen Dramen, die er zufällig felbft gefchrieben hat, mir 
kennen die literarifche Periode der Samiliengemäfde, kennen 
die pſyochologiſche Richtung des Beitgeiftes, wir Fennen die 
Böfewihter und Bräfidenten, die ganze Revolution der 
@itten und Meinungen, wie fle die Wendung bed alten 
und neuen Jahrhunderts fo prägnant bezeichnet hat. Die 
wahren Maßftäbe dauernder Mimengröße find die Tendenzen 
der Zeit; und melanchalifch iſt eo, ein großer Schaufpteler fein, 
ohne eine große Bewegung, welche ihm in bie Hände arbeitet. 
ir haben in neuerer Zeit einige vortrefflihe Schaus 
ſpieler gehabt; ſubjektive und objektive, Zu jenen gehört 
Ludwig Devrient, den eine weniger göttliche als daͤmo⸗ 
nifche Natur. begünftigte. Zu »iefen gehören hie und da 


zerſtreute Künftler, welche fich durch einen gewiſſen Gclekti- 


D 
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ciömus auszeichnen, oder durch die Gewandtheit, ſich in 
die klaſſiſche Tradition einzelner Rollen hineinzudenken, 
durch die Kunſt, es einem Schröder, Eckhof oder einem 
unbetannten Originale, das gerade für diefe oder jene Rolle 
wie dafür geboren ſchien, gleichzuthun. Wber diefer Maß 
ftab Tangt für die Größe Seydelmann’s nicht zu: denn 
dies ift Bein hiftorifches Spiel in dem @inne, dab Seydel⸗ 
mann bier an Garrid, dort an Poquelin, in einem 
andern Fache an Sffland erinnern will. Daß er mande 
Rollen fo geben mag, wie fie Iffland gab, ift einleuch⸗ 
tend; denn es find dieſelben Worte und Geſten, die ihm 
der Dichter (dann Iffland ſelbſt) vorſchrieb, und die 
nicht verrückt werden dürfen. Aber Seydelmann iſt ein 
Ganzes, ein abgerundetes Genie, eine Fundgrube ſeiner 
ſelbſt, eine ſolche Objektivität, daß er jedes Stoffes Meiſter 
wird. Geydelmann if Schöpfer, und vielfeitig, nicht 





so 
traditionell oder eclektiſch, fondern aus innerer fprudelnder 
Kraft, aus einem Sdeale, das in ihm wohnt, an dem er 
jede Rolle ihre Probe beftehen läßt. Seydelmann fpielt 
die alten Helden, die alle fchon einmal da geweien find: er 
kann fie neu machen, aber nur für den Theaterabend und 
für die Kritik feiner Perfönfichkeit; denn es’ find afte Hel— 
den, es ift ein altes NRepertoir, das er fpielen muß, und 
dies ift die Melancholie dieſes Künftlere. Er fucht “eine 
Bühne, welche von einem großen Sntereffe geleitet wird. 
Mo ift fie? Wo tft die Literatur, die ihm in die. Hände 
arbeitet? Wo ift das Vehikel, das fein Genie einfchlöffe, 
uns ed dauernd made mit Dem zugleich, was durch fein 
Genie veredelt ift? Hier ift Alles matt und Frank. Hier 
it wenig Hoffnung. Die Bühne ift eine Anftalt der Ges 
wohnheit geworden, fie füllt brei leere Stunden des Tages 


aus; der Staat pflegt fie „zum Vergnügen der Einwohner.“ 
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So muß ſich Seydelmann auf ben Troſt beſchraͤuken, 
eine geſunkene Juſtitution wenigſtens aͤußerlich zu Ehren, 
| wenigſtens die Achtung vor der Kunſt wieder in Schwung 
zu bringen, und der Oper und allen Surrogaten der Lange⸗ 
weile zwiſchen 6 und 9 uhr Abends gegenüber, das Schau 
ſpiel in ein Gleichgewicht zu ſetzen, daß das matte Publikum 
doch wieder zu ahnen beginnt und wenigſtens — erſchrickt. 
Serdelmann if nur auf ſich angewieſen, auf ben verzeih⸗ 
lichſten Egoiemus, auf eine innere Genugthuung, die ſich 
ſchmerzlich laͤchelnd auf ſeinem bleichen Antlitz malt. 
ber dieſe ganze Miſere wird eine andere Wendung 
nehmen. Seydelmann iſt jung (die ewige Kunſt ver 
jüngst). Sevdelmann wird der Held einer Periode wer⸗ 
den, die im Unzuge ift. Die Reform des deutfchen Thea» 


ters kann nicht ausbleiben; denn Dinge, über die man fi 


"Mar ift, kommen von ſelbſt. 








—— 

Die deutſche Literatur hat Hier nicht die geringſte Rolle 
zu fpielen. Gs liegt in ifrem eigenen Intereſſe. Warum 
klagt ihr denn immer, daß fi für euern Bram jest gar 
Fein Publikum, keine großartige Theilnahme findet? Warum 
habt ihr immer Schiller und Göthe im Mund, und könnt 
nicht begreifen, wie zwei Menichen eine Keligion haben ſtif⸗ 
ten können? Dies if ganz einfach: die alte Literatur vers 
mittelt fich mit dem Publikum durch das Theater, nicht 
durch die Leihbibliothek. Es gab eine Beit, wo ſich zarte 
VSrauen ſchämten, ihre Lektüre aus dieſen Winkelbuben, die 
oft umter dem Schu eines ‚ganz unwiſſenden Buchbinders 
fiehen,, zu holen. Es gab eine Zeit, wo ſich auf den Tiichen 
aufändiger Hänfer keine fettigen Bücher antreffen ließen, 
die fi ihren Weg durch die Vorkäbte und verrufenen Gaſ⸗ 
fen mit abſcheulicher Unverfhämtheit in gute Geſellſchaft 
bahnten. & gab eine Zeit, wo man fi fhämte, nur Das 
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zu leſen, was gerade in einer Bibliothek zu Kauſe iſt, wo 
man ſich entblödete, nachdem feine Jugend an klaſſiſchen 
Muſtern Bildung eingeſogen hatte, nun jene geiſtloſen Fa⸗ 
brikate durchzuleſen, die man oft erſtaunt, in den Händen 
geiftreicher Grauen anzutreffen. Die Kritit macht hier nicht 
Alles, das Publikum iſt zu bequem und zu geizig. Man 
kann ed nur noch Durch das Theater loden, durch einen 

Ort, wo der neue Shawl, die Kofetterie und die Lorgnette 
ihre Rolle mitfpielen dürfen. Das Theater muß gleichfam 
die buchhandleriſchen Gefhäfte übernehmen. Der Vortheil 
ift groß; denn vom Munde zum Wuge ift auch vom Wunde 
zum Herzen. Die Literatur wird runder und deutlicher wers 
den, und jener Fluch wird aufhören, daß euch der Lefepöbel 
(Leute von 10,000 Thalern Revenuen gehören oft erft vecht 
au diefem Böbel, und befonders Bamen, obſchon fie die Ca⸗ 


satinen aller neuen Opern fingen fönnen) mit offenem 
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Munde anſtarrt und euch gar nicht verſteht, daß ihm Alles 
ſo ſonderbar und auffallend, und der Gebrauch, den ihr von 
der. deutſchen Sprache macht, ganz boͤhmiſch vorkommt. Wer⸗ 
det praktiſch, werdet, wie die Alten waren, und belauſcht 
das Spiel eines Seydelmann! 

Ich weiß, woran die Noth liegt: an der geſellſchaft⸗ 
lichen Stellung des Theaters. Die Oberaufſicht unſerer 
Theater iſt in die Hände adlicher Hofchargen gekommen. 
Der Hoftheaterintendant rangirt mit dem Oberjägermeifter. 
Der Hoftheaterintendant ift Kammerherr, und der Schlüffel, 
den er trägt, fihließt felten das Geheimniß der Kunft auf. 
Gott fei’s geklagt! Es gibt Hoftheaterintendanten, welche 
es in der deutfchen Literatur fehon bis zu Gellert’s 
Sabeln gebracht haben, Hoftheaterintendanten, welche be- 
rühmteDichter für Schaufpieler halten, und wenn 


ihnen die Ankunft Immermann's gemeldet 
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wird, rund weg, und kavalierement erklaren 
— fie fönnten ihm nicht fpielen laſſen. Welche 
Serren werben zu Hoftheaterintendanten gewählt? Dies 
jenigen, welche als Kammerherren zu wenig Gehalt haben, 
und noch einer Gehaltszulage bedürfen, um ihrem alten 
feudalen Ramen Ehre zu machen; oder auch foldye, weiche 
ein fo reichlihes Ginkommen befisen, daß fie auf die Pfeine 
Entſchaͤdigung für diefe Charge nicht viel geben, und dach 
den Glanz des Hofes vermehren helfen Finnen. Dieſe Her: 
ren dienen zulezt dazu, Privatleidenſchaften, das Ballet, 
eine Arie aus Robert dem Teufel, die Orgel, Gebetöfcenen 
echt oft auf Das Nepertoir zu bringen, die Kunft aber zu 
Grabe. 

Jene fihöne Beit, wo Madame Koch, Madame Bol. 
sig, Madame Obbbelin die deutichen Poftheater⸗Inten⸗ 


danten waren, wo es Beine Iebenslänglihen Benflonen gab, 
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wo man wanderte wie Thespis, da ftand es beffer um das 
Banie des Schaufpielers und um das Intereſſe ber-Biteratur. 
Die Banden hatten ihre Dichter, relegirte Studenten, wegen 
Sreifinnigkeit abgefezte Prediger, aber belle Köpfe, lieder⸗ 
fi, dem Trunk ergeben, aber praftifhe Menſchen, und 
wenn nicht ſelbſt Poeten, doch Repräfentanten deffen, ohne 
das diefe Theater nichts waren, Repräfentanten der Lite 
ratur. Da ſchleppte man keine Tamtams mit ſich, und 
Beine gläfernen Zauberpalaͤſte, Feine Dekorationen des Ve⸗ 
ſuvs, die eigens in Neapel verfertigt waren. Es war Alles 
befier: namentlich die Schaufpieler, und die Stüde, welche 
geichrieben wurden. — 

Ich weiß, wie ſich Die Dinge wenden müffen, wenn eine 
Theater: Reform auflommen ſoll. Die Poftheater⸗gInten⸗ 
danten müſſen Achtung vor der Literatur bekommen; wenn 


nicht vor den poſitiven Schöpfungen, doch vor der Kritik. 
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Gewoͤhnt, mit kleinen Eofalbellern zu zanken, und dem obs⸗ 
euren Sournaliften das Sreibillet zu entziehen, der es gewagt 
hat, ihre Anordnungen für fchlecht auszugeben; werden fie 
gedemüthigt werden, wenn fich die höhere Kritif, wenn fich die | 
Creme der Literatur auf ihren Sram wirft und fich eine öffent- 
lihe Meinung in Theaterfachen bildet. Solche Erſcheinungen, 
wie des unterrichtete und eleganten Dramaturgen Lewald 
Theater ⸗Revue kommen hier zur rechten Stunde. Eine Pha⸗ 
lanx von thatſächlichen und imponirenden Meinungen wird 
fih zufammenfchaaren, und die vornehmen Herren zwingen, 
das Theater als eine Sache des Volks, nicht der Privat⸗ 
faune anzufehen. Man wird fie öffentlich nennen, Die. Hof 
theater Intendanten, die Smmermann für einen Scau« 
fpieler halten, ‚und fie zwingen , fih weniger um ben Then 
terfchneider, ald um die Literatur zu befümmern. Es muß 


noch Schaufpieler geben, welche für Die Reform zu gewinnen 





find. Seydelmann felbit fühlt, daB fein Name beftimmt 
ft, nach einer langen Periode bes zweckloſen Treibens 
eine neue Schöpfung zu bezeichnen. Er fühlt, daß er 
ſich an eine großartige Bewegung lehnen muß, und wir 
werden noch öfter darauf zurückkommen, zu beweiſen, daß 
dieſe nicht ausbleiben wird. — 

Ich nannte voranſtehende Herzens⸗Ergießung damals, 
als ich ſie ſchrieb, eine Phantaſie, und ſie ſcheint es, was 
die Perſonlichkeit, welche ſie veranlaßte, betrifft, bleiben zu 
wollen. Um Alles abzuthun, was in dieſer Hinficht noch 
gewünſcht und gehofft werden konnte, fo will ich mich dur ° 
Auguſt Lewald's Monographie: Seydelmann und 
das deutfhe Shaufpiel zu einem kurzen Fortſpinnen 
der. voranftehenden Gedanfenverbindung anregen, und durch 
fie auch darin entfchuldigen laffen. Vie Wendung der Sites 


ratur iſt von dem Schaufpieler unabhängig ‚eben fo wie ich 
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die Hoffnung habe, daß Bert Birch- Pfeiffer und Madame 
Raupach nicht auf ewige Zeiten das beutfche Theater bes 
herrſchen werden. — 

Es war im Mai 1835, als ich dem Muflkfefte in Heidel- 
berg beimohnte. Die hinreißende Situation des mit Men: 
fhen überfüllten Schloßhofes veranlaßte folgende Sortfegung 
meiner Phantaſien über Seydelmann: 

Sm Ungeficht der Sonne, unter dem freien Himmel 
feierten die Griechen ihre Dramatifchen Spiele , fo daß gegen 
bie unfterblichen Werke ihrer Mufen nur zuweilen der Regen 
Einſpruch thun konnte. Ber Apparat war der einfachfte, 
fo einfach wie ihn fat Shakeſpeare noc hatte. Nur eine 
Art Flugmaſchine, das Encyklema, diente dazu, die. Götter 
auf die Erde zu bringen, oder in der Komödie den Euri⸗ 
pides oben aus feinem Stubirzimmer fprechen zu machen. 


Das Meifte, was noch übrig blieb, hatte fich Die Phantaſie 


/ 
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der Zuſchauer ſelbſt auszumalen; man kann daraus ſchließen, 
wie ſchwer damals die Aufgabe des Künſtlers war, da er 
auſſer ſeinem Charakter auch noch die Umgebung deſſelben 
zu verwirklichen hatte. 

Sin abgelegener Winkel des Vaterlandes, ein Thal im 
bayrifchen Hochgebirge befizt einen ganz antiken religiös dra⸗ 
matifchen Guftus. Gine ernfte würdige Feier fol die Paſ⸗ 
fion in Mittenwalde ſein, ein Schauſpiel, das ſeinem hei⸗ 
ligen Gegenſtand angemeſſen in Scene geſezt und von den 
gewandteſten Landleuten der Gegend nicht ohne künſtleriſche 
angeborne Weiſe ausgeführt wird. Tauſende von Zuſchauern 
prägen das Ganze tief in ihr Herz ein. Auguſt Lewald 
iſt als langiähriger Theater⸗Praktiker gegen die dramatiſche 
Illuſion gewiß nur ſproͤde, und doch ergriff der Vorgang ihn 
fo ſehr, daß er dramatiſche Congreſſe empfiehlt, und die 


Dichter auffordert, für folche Feierlichkeiten Stüde zu ſchreiben. 
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Mehrere Monate vor der Aufführung der Stücke würden 
die Rollen ausgeſchrieben und an die beſten Schauſpieler 
verſandt, welche theilnehmen wollen und dann zur Zeit den 
nöthigen Urlaub erhalten müſſen. Die Scene wäre am lich: 
ten Tage auf einer Riefenbühne ohne übertriebenen Gouliſ⸗ 
fenfhmud, rings müßte Raum fein für Taufende, die aus 
allen Gegenden herbeiftrömen. Ba würden ſich große Stoffe 
in das Herz der Völker fchreiben, nationale Gefühle würden 
die Zruſt anſchwellen, und großartige Entſchlüſſe auf der Ferſe 
nachfolgen. Unſer Leben erhielte einen genialen Impuls. 
Nehmt drei, vier ſolcher Vereinigungen, im Frühling oder 
Herbſte, nach allen Himmelsgegenden, nur immer fern von 
den räucherigen, von Lampenqualm rufigen Theatern, wo 
euch fo viel Lüge und Thorheit gefpendet wird. Der Anſtoß 
fönnte von Seydelmann ausgeben, irgend ein humaner 


Fürft wird ihn unterflügen. 
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Die Schrift von Auguſt Lewald über Seydbelmann 
hat viel Widerſprüche, und ſogar ungegründete Verdächti- 
gungen erlebt, doch ift fie das competente und entfcheidende 
urtheil eines gründlichen Theaterfennere. Mit der eigen- 
thümlichen Grazie ſeines Styls, und der Rapidität ſeiner 
Darſtellungsweiſe zeichnet Lewald ſeinen Gegenſtand, ſo | 
daß Fein Zug an ihm verfehlt ift. Bei Lewald's techniſch⸗ 
fiterarifhem &tandpunfte mußten fih in feiner Schrift ge- 
fonders ſcharf die Digrefionen über Seydelmann’s 
mimifchen Apparat und das Snterefle diefer Erſcheinung 
für die Literatur hervorheben, Sch füge nur hinzu, daß 
man in Dem, was hier über Seydelmann?’s phyſiſche 
Geftaltung mitgetheift wird, noch einen Schritt weiter 
gehen und fogar behaupten kann, daß Seydelmann gegen 
Manches, was ihm bie Ratur gab, durch Kunſt zu Fämpfen 


hat. So .harakteriftiich des Künftlers Organ ift, fo wird 
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man fich doch daran gewöhnen müflen. ein durch Schnu⸗ 
pfen ftodigter, von der Zunge in einem gehöhlten Munde 
eifrig unterftügter Ton frappirt fogleich bei feinem erften 
Auftreten, gibt jedoch bald der Illuſion eine angenehme 
Beihäftigung, und Hat Seydelmann oft nur um fo 
intereffanter gemacht. 

Sollten ſowohl Lewald, wie ic, ein Uebermaß von 
Hoffnungen an Seydelmann geknüpft haben, fo wäre es 
dies, daß wir ‚geglaubt haben, eines Künſtlers Laufbahn 
fönne auch für die Literatur den Weg ebnen. Hievon find 
wir fo weit zurüdgefommen, als Seydelmann fih nicht 
an dem Platze befindet, um für die Siteratur ein Mann 
wie Schröder und Sffland zu werden; aber dennoch 
wird man ihn gegen bie zahlreichen Unfechtungen feiner 
Gegner als Künftler mit beſtem Gewiſſen immer ver 


theidigen Fönnen. 
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Den Werth des Zeitgendſſiſchen wird die Vergangenheit 
immer verkürzen, es werden immer Leute kommen, die 
ſchon Alles einmal geſehen haben. Aber wir ſagten ſchon 
früher, daß Seydelmann mit jenen vorangegangenen 
Mimen unſerer klaſſiſchen und romantiſchen Zeit nicht dürfe 
verglichen werden, und daß es lächerlich iſt, ſich ihn als 
einen Rachahmer von Menfchen zu denken, die er nie ges 
fehen hat. Wo Seydelmann eine Copie Ifflands ift, 
da liegt die Nothwendigkeit davon in der Rolle, melde 
Sffland ſelbſt vorgeſchrieben hatte und ſo gezeichnet wiſſen 
wollte, wie es von ihm geſchah. Seydelmann iſt nicht 
auf Advokaten umd . Bräfidenten beſchränkt, und würde, 
wenn er Werner's Luther hätte fpielen müffen, nie 
mals, wie gffland, ein allgemeines Gelächter erregt 
haben. 


Devrient war durch ſeine Natur in vielen Rollen 
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origineller als Seydelmann, allein eben fo viel Charak⸗ 
tere, in welchen Seydelmann glänzt, verfagten ihm. 
Die Bielfeitigkeit war die erfte Stadie, wo nicht der Tadel, 
ſondern das Lob haͤtte beginnen ſollen. 

Die Aufgabe des Mimen iſt kopirende Plaſtik. Er iſt 
eben fo ſehr Sklave wie Meiſter feiner Schöpfung. Jede 
feiner Zeiftungen wird ſich in zwei Hälften, die fich wechfel: 
weife integriren, zerfpalten müflen: in die Auffaſſung bes 
Allgemeinen und die Treue jeder vereinzelten Nücance. 
Sffland war nur Charakterfpielee und zwar nad der 
@eite des Zerrbildes hin. Gr mußte Naturen wiedergeben, 
welche fih nur durch Beobachtung erkennen ließen. Iff⸗ 
land war flarf in Rollen, welde die Wirklichkeit niemals 
aufzumweifen hatte, in Rollen, die aus einzelnen pfſychologi⸗ 
fhen Beobachtungen zufammengefezt waren. Iffland 


fpielte muſiviſch. Seydelmann iſt nicht weniger reich an 
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Heinen Beobachtungen, wenn fie auch nicht bis auf die 
Rodknöpfe oder Schleifen der Haarbeutel gehen, in denen 
Sffland niemals Etwas ohne Abſicht gelaften hat. ber 
kann Seydelmann ein Gemälde geben ohne Pinfelftriche? 
Bie darf er die Beobachtung verfhmähen und den Charaf- 
teren nicht ihre Weußerungen ablernen? Die Berliner, 
welche gern in der Luft ſchweben, find gleich bereit, von 
Berftandesgbftraftionen zu ſprechen. &ie glauben, daß Phi⸗ 
dias feinen Jupiter durch bloße Infpiration, durch einen 
phantaſtiſchen Wunſch erſchaffen habe, und ſehen über die 
Blöde, Stricke, Modelle und den Staub eines Bildhauer: 
atelierd hinweg. Die Mimik ift lebendige Plaftit, ihre 
gauberformen entwideln ſich. Die Meifterfchaft iſt nur, 
dag fich die Vereinzelung dem Ganzen unterorbnet. Sey⸗ 
delmann’s Spiel eine Zufammenfekung aus einzelnen 


Beobachtungen zu nennen, ift die böswillige Benutzung 
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einer Formel, die leider faft überall bei den befiern Schau. 
fpielern, nur bier nicht am Platze ift. Denn von dem keu⸗ 
chenden Seufzen des Mephiftopheles an bis zu der ganzen 
fatanifch »blafirten, ftolzs gemeinen Darftelung des Wider 
fahers ift jeder Bug an Seydelmann weientlih und 
harmonirt mit dem Bilde, das ihm vorfchmebt. 

Der Schaufpieler Tann nie mehr fein wollen, als 
Rünfter. Nachahmung if fein vornehmftes Prinzip. Wer 
auf den. Bretern das Wenige bat von der Natur, und 
durch Kunſt doch das Meifte gibt, bas ift meifterhaft. Der 
befte Schaufpieler ift von Natur eine rafirte Tafel, auf 
welche die Dichtkunft fhreiben mag, was ihr belicht. Gr 
ift wie ein Geiltänzer, der in jedem kleinſten @liede ſchoͤpfe⸗ 
rifch, geftaltend ift, und doch im Zuſtande der Upathie da 
liegen Tann, überall zerfhlagen, zufammenknidend, ohne 


Haltung. Dies it Anlage zur Mimi. Das zweite if 
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univerfelle Präbeftination, die Bähigkeit für Mlles, Ber: 
ſtändniß aller Dinge und Verwandtſchaft mit allen Dingen. 
Man hat die raſirte Tafel bei Seydelmann zugeſtanden, 
aber diefe Verwandtfchaft in Abrede geftellt-und fi nicht 


geſcheut, damit eine Unmwahrheit zu behaupten. 








Nouan. 
Ehe wir für das profaifche Epos allgemeine Grundfäge auf- 
ftellen, möge hier eine bunte Reihe von deutfchen Novelliſten 
und Romandichtern aufgeführt werden; follten wir auch 
keinen andern Vortheil Davon haben, als die Verworrenheit 
und Gefeglofigkeit auf dieſem Gebiet unferer Literatur kennt⸗ 


lich zu maden. 


”. 


Wenn ich im Ganzen von Bechſtein's Romanen: 
dichtungen acht Bände gelefen habe, fo möchte ich vielleicht 
im Stande fein, über fie ein gegründetes Urtheil zu fällen. 
Er gibt liebe Erfindungen, einfache Motive, natürliche Be: 
handlung, zuweilen etwas gezirfelte und gezierte Spradye ; 
aber immer gemüthlihe Anſchauung, Feine Ausſchweifung 
ohne Berfühnung; Eurz er ift ein Autor, der die Grmattung 
auffrifchen, und ein verwundetes-Herz heilen kann. Wenige 
deutfche Novelliſten haben ein fo beſtimmtes Gepräge. Die 
Kreife, in denen wir uns bei Bechftein bewegen, find Plein, 
aber reinlich und wohnhaft. Auch feine Charaktere mögen _ 
zuweilen outriren, aber fie haben eine Folie der Wirklich: 
keit, auf welcher der Lefer fie mit Muße betrachten und | 
ihrem Treiben mit Befonnenheit folgen kann. Es ift hier 
nichts fo verftedt und unheimlich, nichts fo mittelalterlic 


und unwahr, daß nicht ein wenig Blau des Himmels übrig 


% 
a nd 


bliebe, dem Auge zur Erquickung, nicht ein leifer Zug von 
| Bergesluft, welche bei Bechſtein immer aus bem Thürins 
ger Walde kommt. Die violetiblauen Gonturen der deut 
fchen Binnengebirge winken und grüßen in allen Srfindungen 
Bechſtein's: Fuhrleute im blauen Hemde fahren ihre knak⸗ 
tenden Frachtwägen durch die großen, im Herzen Deutſch⸗ 
ande. fi durchkreuzenden Straßen: Vogelfänger ziehen mit 
ihren großen Papagenokäſten aus in alle Belt, die an einem 
Kanarienvogel noch Freude hat: Sagen nnd Mährchen flat« 
tern von einer Ruine zur andern und zeigen oft bedeutung: . 
vol in die blauen Gebirgöftröme, welche im tiefften Bette 
Goldfand führen follen: und wenn man fein Auge anfirengt, 
erblickt man durch diefe ganze Herrlichkeit einen mäßig ge: 
bauten Wandrer, mit einer grünen Kapfel auf der Schulter, 
und einem Stabe, womit er Die Kräuter jondirt, welche er 


für fein Herbarium fammelt — diefer Wanderer felbft ift 
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Bechftein. Die Botanik ift fein Reatismus, feine Göthi« 
ſche Objeetivität, der Hintergrund für viele feiner Grzähs 
ungen, von denen wir bezeugen, daß fie immer die beften 
find. — | 

Man konnte den früheren Srjeugniffen Diefes Dichters 
vorwerfen, Daß ihre Form oft allzu unficher, ja die Erfin⸗ 
dung alltäglich war. Die Darftelling verlor fi) zumeilen 
in die redfeligfte Weitläufigkeit, und gefiel ſich in einer Schil⸗ 
derung von Umftänden, die für das Ganze nicht immer we⸗ 
ſentlich ſind. Auf die einfachſten Dinge legte die Erzählung | 
Nachdruck, wie ich mich 3. 8. erinnere, bei Bechſtein vie 
Vorbereitung zu einem Schwure gelefen zu haben, Die 
darum fo entfezfiäh fäftig war, meil fie fih in nichts von 
den uns Allen wohlbefannten Zurüftungen zu einer feier: 


lien Scene diefer Urt unterfchied. — 


Doh verföhnt man fih bald mit der Armuth der 
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Erfindung, wenn man fleht, wie es Bechſtein verfieht, jeber 
derfelben eine wohlthuende, die Empfindung erwärmestde 
Richtung zu geben. Bon falihen Romanentugenden, ges 
nialen Unfittlihteiten, von Tägenhaften Gefühls-Uffektationen 
wird der naturgetreue, unverdorbene Sinn hier niemals 
beleidigt; in den Leidenfchaften, die WBechftein fchildert, 
herrſcht Wahrheit, Einfachheit und jene Warme der Theil⸗ 
nahme, die von der gleichgeſtimmten Empfindung des Gr: 
zählerd immer auf feinen Gegenftand übergeht. 

Bechftein fcheint ſich ein beftimmtes Feld von Erzäh⸗ 
lungen abgeftedt zu haben, traumartige Phantaſien, und 
tragifche Cataſtrophen, die allerdings ſeinem Genius am 
meiſten zuſagen. Nirgends iſt dabei das Pathos gereizt, es 
ſind nicht Verbrechen, die ſich über einen Unglücklichen häu⸗ 
fen, nicht die Furien der Reue und Verzweiflung, die dem 


uebelthaͤter auf der Ferſe ſitzen, ſondern meiſt unvorher⸗ 





. 
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geſehene Schläge des blinden Schickſals, die den eingeleiteten 
Fiktionen eine ploͤtzliche Wendung geben, und den Leſer 
weniger mit Schrecken, als mit Wehmuth erfüllen. Ueber 
ſolche einfache Darſtellungen weiß Bechſtein einen ſo un⸗ 
widerſtehlichen Zauber ber Sprache und des Gefühls zu ver⸗ 
breiten, daß es ſchwer hält, die hervorquellende Rührung 


zu bemeiſtern. 


Wenn man dagegen etwas recht Fades leſen will, ſo 
nehme man eine hiftorifche Erzählung von E& von Wache 
mann, und man wird fi immer befriedigt finden. Es 
gibt Wugenbfide, wo man zu lachen wünfcht, wo der eigene 
Big nicht ausreicht, und fremder nicht bei der Hand ift, 
dann wird fih ©, von Wachsmann immer meiſterhaft 
bewähren. Die Sache iſt nur die, daß er das 8wergfell 


kitzelt, ohne es zu wollen. 
. 15 
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C. von Wachsmann bewegt ſich fortwährend mit 
ſchalkhaften, fingerdrohenden,, ſchmunzelnden Redensarten. 
Doch feine handelnden Perfonen werden auch zumeilen ernſt⸗ 
haft, fehr ernfthaft, und beginnen Verhandlungen nad 
folgendem Schema. Es wird eine Frage aufgeworfen über 
Naupach's Genie und Heine's Zerriffenheit. „Keine ift 
ein mit Gott und der Welt zerfallener Dichter,” fezt ein 
Referendär als. Thema. „Das Fann man doch wohl fo 
eigentlich nicht behaupten,” entgegnet ein aus Milch zuſam⸗ 
mengeronnenes Fräulein. „Weit entfernt, fo Etwas bes 
haupten zu wollen,“ — fällt eine ältere Dame ein, deren 
weitere Anſicht wir verfchweigen wollen. Bann verfezt 
wieder ein Anderer: „So ganz ift dies wohl nicht der Gall“ 
und ein Anderer: „Bamit will ich indeß gar nicht behaup⸗ 
ten” und noch ein Anderer: „Sc geftehe nicht läugnen zu 


Tonnen” und endlich ein Lezter: „Deine Herren, Sie fprechen, 


% 
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als ftünde ed über allen Zweifel bereits entfchteden.“ Man 
kann bei diefem Behaupten, Nichtläugnen, Weitentfernt- 
feinwollen raſend werden. Herrn von Wachsmann’s 
Dialogen find Mufter für diefen femmeligen, milchigen Thee- 
ftyl. Ja fogar eine junge Dame, die er ihre Liebe einge- 
ftehen läßt, beginnt: „Barum follte ich e8 läugnen!“ 

Sn diefe dialektiſche Grundſuppe läßt nun der Dichter feine 
hiftoriihen Helden hineinplumpen. Antarftröm, Karl XII. 
Diden Barneveldt, der Stallmeifter Froben („Branden⸗ 
burgd Decius‘) möüflen fih durch diefe Fluth mäfferiger 
Redensarten durcharbeiten, und ftehen triefend vom faden Naß 
vor und. Man kann fih denken, wie die Charaltere, die 
Empfindungen diefer Sprache „des Läugnens” entfprechen. 
Antarftröm läßt fih 3.8. durch eine auf dem Klavier 


gefpielte Fuge zum Mord Guftans entflammen. 
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In der Schilderung der Schwindfucht, des Rervenſiebers, 
der Kinderkrankheiten, und der kleinen Hausmittel dagegen, 
war die ſelige Thereſe Huber unübertrefflich. Nie⸗ 
mand hat ſo wie ſie auf den Menſchen in den Windeln, im 
Pohlrocke, im Bocheitseleide gelauſcht, ſie war einzig in 
ihren Erfahrungen, vertraut mit einem großen und merk⸗ 
würdigen Zeitraum der Geſchichte, den fie erlebt, unterrich⸗ 
tet uͤber Sitten und Gebräuche und ſelbſt einige Vorurtheile 
ihrer Zeitgenoſſen und dabei immer bewandert in den fried⸗ 
lichen Kreiſen der Familie und der Haushaltung. Frau 
Huber gehört keineswegs unter die klatſchende Theeſipp⸗ 
ſchaft unſerer nervenſchwachen, ſchreibenden Damen, man 
hat an ihr etwas Kompaktes, etwas Wirkliches, man ſiebt, 
daß fie Kinder gehabt hat, daß fle bemüht war, ihnen eine 
gewiſſenhafte Erziehung zu geben, und. daß fle fich auf ihre 


eigenen Lebensſchickſale berufen durfte, wenn Andere wegen 
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eines Beifvield für ihre guten Lehren in Verlegenheit 
find. — 

Aber Therefe Huber hat auch ihre Sehler gehabt, 
die wir zu verſchweigen gar nicht geneigt find. Bekanntlich 
kommen alle Thorheiten unferer literarifhen Damen darauf 
‚ hinaus, daß fie fi) gegen ihre Beftimmung, nämlich gegen 
die She, wie gegen das Webel firäuben. Hier bat fi 
Thereſe Huber, eine zweimal verheirathet Gewefene, einen 
großen Ramen erworben. Alle alten Sungfern, alle glüds 
lihen ittwen und unglüdlihen Shegattinnen haben fich 
bei ihr Troft und Muth geholt. Sie hat den ehelofen Stand, 
wie die kühnſte Bertheidigerin des Colibats, in ein Syſtem 
gebracht, zu dem man felbft die. fonderbaren Shen, die fie 
in ihren Schriften ftatuirt, rechnen möchte. Se älter, je 
weniger reizend, deſto gereifter wurde ſie in dieſen Lehren, 


und unter ihren SErzaählungen findet ſich eine, in der die 
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Wuth der Männerfeindfchaft bis aufs Höchfte gefliegen ift. 
Die alten Amazonen ſchnitten fih doch nur die Bruft ab, 
um beffer gegen die Männer kämpfen zu können, hier reißt 
fih die moderne Vorkämpferin der Andromachie felbit das 
Ser; aus, um feiner Verſuchung zu unterliegen. In der 
Srzählung: „drei Abſchnitte aus Dem Leben eines guten Wei⸗ 
bes” Hat die felige Huber Alles aufgeboten, was den Zauber 
des bräutlichen und den wahrhaften Werth des ehelichen 
Lebens nur vernichten kann. Es herrfcht darin eine fo gräfts 
jenlofe Erbitterung gegen Alles, was den männlichen Namen 
trägt, daß man fich erzürnen könnte, wenn man dies über 
ein ſchwaches Weib darf. Die Liebe wird hier für Eontre- 
bande erklärt, die Ehe zu einem Kontract zwifhen zwei 
willenlofen Barteien gemacht, der zulezt darauf hinausläuft, 
die She nur als eine Verforgung für die Hilfloſigkeit dars 


zuftelen. — 
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Diefe Lehren werden nun dann vollends lächerlich, wenn 
fi die prüden Damen feloft genöthigt fehen, Dagegen zu 
verftoßen. Die Romane, welche nicht mit volllommener 
Entſagung fchließen, pflegen mit einer folchen zu beginnen, 
fi aber dann wahrhaft niederträdhtig aufzulöfen. Die edlen 
Weiber nämlich, die fich erft mit Eaprice von ihren Anbes 
teen wegwenden, dann einem Undern in die Arme werfen, 
ihm gewöhnlich ihre Schönheit und unſchuld verkaufen, 
kommen darauf zu jenen erften Verfchmähten reuevoll zurück, 
feinen Schuß, d. h. in einem polizirten Staate immer feine 
Hand erflehend. In folhen Darftellungen, gegen die ſich 
Sittlichkeit und Ehrgefühl empört, und die in der Wirklich⸗ 
keit vergebens nach Beifpielen fuchen, iſt Frau Huber fehr 
bewandert gewefen. In der Familie Seldorf naments 
ich Fommt Alles auf dieſe fittenlofen Grundſätze zurüd. 


Bier jagt eine Unnatürlichfeit die andre. Wie kann Tugend 


' 


mit fo viel after, Männlichteit mit fo viel Schwaͤche be⸗ 
ftehen? Wo gibt es ein Mädchen son ber Bildung, wie fle 
Sara genoffen haben foll, das fich fo im Voräbergehen ver⸗ 
führen läßt, wie diefe ſelbe Sara? Wo gibt es einen 
jungen Mann, der bei fo viel Gdelmuth und Sharakter- 
ftärfe, wie Roger befist, zugleich ein folder Simpel ift, daß 
er eine Schamlofe noch immer lieben kann, fogar mit ihrem 
Kinde fpielt, und zulezt fich noch bereitwillig findet, ſie zu 
heirathen? Solche Gemeinheiten würden empoͤrend ſein, 


wenn fie nicht unmoͤglich wären! 





Gin Autor, mit dem ich mich mannigfach befchäftiat 
habe, it Willibald Alexis. Das Studium feiner 
Schriften wurde mir weder durch Anterhaltung noch Bes 
fehrung belohnt, fondern nur durch Angriffe. Der einzige 


Genuß, den ich dabei ernten Eonnte, war die Aufregung 
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zu einer harmfofen &atyre, deren Stachel immerhin abge⸗ 
ſtumpft fein möge, wenn die plöotzliche Surüdgezogenheit 
diefes Schriftſtellers die Vorbereitung zu einem Werke fein 
follte, das nur einigermaßen die Anforderungen des Kunſt⸗ 
richters befriedigt. Balladen And von ihm erfchienen: 
ich erfihredte, wenn er glaubt, jene alten Scharten, die er 
in der Proſa bekommen hat „ durch die Poeſie auswetzen zu 
tönnen. Ich kenne nur einen einzigen Verſuch, den Wil⸗ 
libald Alexis früher mit zarter und Igrifcher Poeſte ans 
ftellte, fein Mährhen Smmerich, allein im Walde des 
Mährchens war hier Alexis recht auf einen Holzweg ge- 
rathen. Gr bot alle feine Poefle auf, um Emmerich in die 
fäufelnde Natur verſchwimmen zu laſſen, aber wenn das 
Mähren fehr ſcharf gezeichnete Geftalten verlangt, ange: 
fpiste Begebenheiten, edige kantige Thaten, fo ift all fein 


Zauber zerflört, wenn es in ihm anfängt zu flimmern, wenn 
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die Perſonen neblig verſchwimmen, und nichts drin vor: 
kommt, als ein ewiges Bingen und Klingen, Raufchen und 
Lauſchen, wie.in dem Alexis'ſchen Maͤhrchen. 

Alexis haͤlt die Rovelle, Acerbi, für ſeine beſte, und 
in der That hat die Anlage dieſer Erzählung mancherlei für 
ſich. Doch hätte weit mehr Pathos in ihre tragiſche Wen⸗ 
bung gelegt werden können. Acerbi, der eraltirte Verthei⸗ 
diger der Adelsvorrechte, mußte weniger den Schmerz einer 
verihmähten Liebe fühlen, als die Verzweiflung, einem 
Stande, der ihm über Alles ging, und von dem er glaubte, 
daß er der feine wäre, dennoch nicht anzugehören. Er mußte 
niemals einen Marquis zum Vater befommen, fondern mit 
der ungeheuern Sronie feines Daſeins zu Grunde gehen. 
Wäre dieſes Moment fittliher und tiefer hervorgehoben 
worden, fo wäre Acerbi ein tragifches Geitentüd zu Tiecks 


tomifcher Ahnenprobe. 
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Für feinen Roman Cabanis erhielt W. Alexis eine 
goldene, Medaille, und wir fagen nicht zu viel, wenn diefe 
feltene Huld unfere Erwartung in hohem Grade aeipannt 
hat. Dieſer Roman if durchaus in Berlinifher Sphäre 
gehalten, ed werden darin fogar mir und mid, verwechfelt, 
denn tw dritten Theile fagt die hochgebilbete Gräfin zu 
ihrer Gefellichafterin: „WUmelie, du gefällt dich heut mal 
wieder recht in Paradorien.” Sonſt zeigte der Inhalt dieſes 
weitfchichtigen Buches, in welches der Verfafler mit wahrer 
Aengſtlichkeit fo viel Stoff als möglich hineingerafft hat, daß 
es ibm um tiefe, ſeelenvolle Charakteriſtiken nicht zu thun war. 
Richt ohne Talent würfelte er eine Menge von Gituationen 
sufammen, deren Zufammenhang leidlicher ift, und den Zwed 
der Unterhaltung nicht gänzlich verfehlt. Gine anfehnliche 
Zahl unter diefen &cenen ift jedoch abgenust, und ließ fich 


nur durch Die Darüber gezogenen Lofalfarben erträglich machen. 
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Später verfuchte ſich diefer Autor auf einem andern 
Feide, dem der Genre: Malerei. Bebannt an den Schreib⸗ 
tifch, fange befhäftigt mit der Vollendung dieſes Cabanis, 
fonft vielfältig übermannt von Angriffen aller Art, fehnte 
er fih einmal hinaus in die weite freie Weit, unter Men⸗ 
fhen, von denen man geachtet wird, wenn man ihnen ihren 
Schoppen oder ihr Nachtlager bezahlt, die nicht lange fragen, 
wer bift du? was glaubft du? unter Menſchen, bei denen 
man gern auf ihr Lob verzichtet, weil man ihrem Tadel 
ganz unfehlbar ausweicht. W. Alexis zog es nad Oeſt⸗ 
reich und ſeiner genußreichen lebensfrohen zerſtreuenden 
HPauptſtadt. Wir werden eine heitere Reife mit ihm machen. 
Der Sonnenſchein lacht, die Tage find lang, die, jüngfte 
Ernte iſt gut gerathen. Wir werden die Grillen verfhen- 
chen, fcherzen, heiter und fröhlich fein. 

Aber diefe Hoffnung wird uns früh benommen. Noch 
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hat W. Alexis in feinen Wiener Bildern nicht die 
erfte böhmifche Etation zurüdgelest, noch hat er micht 
Göthen zum weltlidhen Kurs und Badefürften von Töpfig 
(eine merkwürdige Schenfung) gemacht, ald er fchon jeden 
heitern Farbenduft von feinen Bildern verwiſcht. Wer will 
fich zu einer Reife nadı Wien durch alle Grinnerungen an 
Kotzebue und Sand vorbereiten laſſen! Nein, ihr fröh⸗ 
lichen Wiener, ſchließt Sure Thore vor diefer Fleinen, gelang» 
weilten Geftalt, der ein Nichts die Salle aufregt, die fich 
fortwährend übel befindet, und in jedem Gcherze eine 
Schlange, eine verftedte Anfpielung ‚ eine bösgemeinte An: 
deutung zu fehen glaubt! 

Bas hilfts, W. Alexis iſt in Wien,‘ er iſt fröhlich, 
er jubelt, er fpringt fo hoch wie der Stephansthurm. Wir 
fhwärmen auf der Baftei, wir miethen einen Fiaker, wir 


laſſen im Prater die Beaumonde die Revue pafliren, wir 


eſſen Würftt und Händl, und fchließen den Tag in 
Hising oder im-Sperl, beim Strauß oder im Burgthor. 
W. Alexis läuft immer mit, und jeden Tag in der Frühe 
ſchreibt er fih auf, mas er den Tag vorher erlebt und ge: 
fehen. 88 ift viel von Alexis, daß er in Wien nicht den 
Berliner fpielte, baß er ſich noch hingab, an den Gegen⸗ 
ſtaͤnden nicht herumwitzelte, und ſie nicht alle vergleichungs⸗ 
weiſe anſah. Schleſiſche Gemüthlichkeit (er iſt, glaub' ich, 
ein Schleſier) ſoll ſich unter allen angebornen Eigenſchaften 
am ſchwerſten verläugnen laſſen. 

Vielleicht war es bisher möglich, mit W. Alexis ein⸗ 
verſtanden zu bleiben, aber gibt es nicht einen Punkt, wo 
ſich das Blatt wendet? Koll ein Autor von der Prätenflion, 
wie fie der unfrige hat, in eine fremde, große, entfcheidende 
Stadt nicht mehr mitbringen, als ein gefundes Wuge und 


einen leeren Magen? Kann man Die hundertfach gefchilderte 


‘ 
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Sröhlichkeit des Wiener Sehens von Neuem mit gewöhnlichen 
Worten wieder erzählen, ohne fi den Vorwurf der Ulltäg⸗ 
lichkeit zuguziehen ? W. Alexis nennt ſeine Darſtellungen 
Bilder, und will ſie als einen Beitrag zur Genremalerei, 
die von trefflichen Talenten gegenwärtig cultivirt wird, an⸗ 
geſehen wiſſen. Aber all ſeinen vereinzelten Skizzen fehlt 
das Charakteriſtiſche, ſie gehen in einander über, und unter⸗ 
ſcheiden ſich durch keine neuen, überraſchenden Motive. Das 
Genrebild iſt Kopie, aber nicht jede Kopie ein Genrebild. 
Bilder, wie ſie der Autor geben ſoll, vereinzeln, ſie haben 
einen Meinen Rahmen, ihre Gegenſtaͤnde muͤſſen ſcharf in den 
Vordergrund treten, und die Menge, Das Niveau nebelhaft 
hinter der Borgruppe verfchwinden. Aber in all den aapiteln, 
welche W. Alexis mit den albernen Ueberſchriften: Uner⸗ 
wartetes — Ländliches — Bequemes — Was nicht paßt _ 


Etwas Schiefes — u. |. w. ankündigt, wird man dieſe Regel 


I) 
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unbeachtet finden. Es ift gut, wenn Alexis Alles geſehen 
hat, aber unpaſſend, wenn er uns Alles wieder erzählt. 
Man darf nicht ungerecht fein. Es finden fich mehrere 
Paſſagen in diefem Buche, die ohne Widerwillen gelefen 
werden, Alexis fpricht recht ergößlih von der Wiener 
Kühe, vom Wein und ähnlihen Segenfländen. Das find 
die Beinen Kunftgriffe der Schriftftellerei, die immer ges 
lingen. Auch wird man die Schilderung einer Tonaufarth 
erträglich finden. Boch gehört zu diefen Genüffen eine 
längere Sewöhnung, die in Betreff des Alexis'ſchen Style 
nicht wenig Mühe koſtet. Habt ihr vielleicht das Bild von 
einer gallertartigen Mafle, von Gierbotter oder Aehnlichem, 
das ſich unaufhoͤrlich durch Druck und Gegendruck in einer 
zitternden, oder, wie der Norddeutſche ſagt, bibbernden 
Bewegung erhält. Dies iſt Willibald Alexis Styl. Sin 


Schwall von Phraſen, wo ein Wort das andere herauspreßt, 


- 


und ſich eins an’s andere klebt, ohne daß man einfieht, wo 
bie oder da der Periode enden fol; eine gemüthliche Frage 
neſtelt fih an die andere, und jedes Wort tritt mit Iahmen 
Senden auf. Dies find allerdings Kleinigkeiten, aber das 
ganze Buch ift aus Kleinigkeiten zufammengefeit. | 
Die lezte Produktion von W. Alexis ift das Haus 
Düſterweg, eine Gefchichte aus der Gegenwart, wie er 
fie nennt. Wenn man die Weberwindung hat, fich Bier 
durch füufzig Bogen einer ganz nackten Erfindung, durch 
Briefe voller Raifonnement und Wllegorie, durch einen 
ent, ‚der wieder auf feinem Beine recht geht, hindurch zu 
arbeiten, fo wird dem Leſer immer noch ein Gefühl zurück⸗ 
bleiben,. für welches ihm ſchwer fein wird, Worte zu finden. 
Es iſt nicht die Verwandtſchaft dieſes Buches mit einigen 
Schriften von Mundt, welche uns unmuthig macht, nicht | 


die Vergleihung hohler Redensarten mit Mundt's fehr 
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tief gegründeten Ideen, ſondern bie heilloſe, larmoyante 
Veltanſicht, welche uns an diefem Anter sur Verzweiflung 
bringen fann. Den Schmerz eines Ariſtokraten, der fi 
thränenden Auges an Haller's Neftauration der Staats 
wifienihaften antlammert, konnen wir verſtehen: den 
Schmerz eines Sonftitutionellen, der ein zu Pleines Vater: 
fand für fein großes Talent hat, den Schmerz des Republi⸗ 
kaners, den Schmerz eines Greifen, ber mit Göthe lebte, 
den Schmerz eines jungen Dichters, der mit feinen Idealen 
fräb dem Grabe zureift — das Ales fönnen wir verſtehen: 
Welche Empfindung bleibt uns aber übrig für eine Stim⸗ 
mung, in welcher alle diefe Unbehaglichkeiten zufammen 
auftreten, für ein Malheur, das aus allen Dielen besperaten 
Ingredienzien zuſammengeſezt it? Wäre bie Melt fo 
elemd, wie fie hier zum Vorſchein kommt, was lebſt du - 
noch in ihr? 
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Man klagt die neuere Richtung der Literatur an, daß 
fie zerriffen wäre. Die Anklage it fallh. Diefe Literatur 
ift fehr im Reinen über ihre Swede und Beftrebungen ; fie 
ift heitern Sinnes, und arbeitet fingend im Dienſte Gottes 
und der Ratur. Die Zerriffenen find nur jene &chwädh 
linge, die wie Schatten zwifchen den Parteien bin» und 
herfhmwanfen. Die Zerriffenen find Diejenigen, welche die 
Freiheit befchimpfen, und dennoch von den Gegnern ders 
ſelben dafür nicht befohnt werden, jene Büdlingsmenfchen, 
die überall fi neigen, und überall anflofen. Un all bem 
Sammer, der fih in diefem Noman mit einer graufamen 
Redſeligkeit ausfpricht, ift ein einziger Zug reell, die Klage 
feines Verfaſſers, dag das Publikum lau wäre; aber Died 
ift Alles, und doc Etwas, dad man, ſelbſt wenn es wahr 
iſt, nicht ausſprechen ſoll. 

Ich bin begierig, wie ſich endlich die Formloſigkeit 


— 
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W. Alexis geftalten, und das unläugbare Talent, welches 
er befizt, retten wird. Er hat es mit Scott, Hoffmann 
und Tieck verſucht, mit der Genremalerei,, nun auch mit 
neueren Beftrebungen, Nichts enterte die Theilnahme des 


Publikums. Was wird ihm gelingen? Wir müflen warten. 


Spindler, hat. ein feltened Talent der Erfindung. 
Gr überrafcht durch die immer neuen und intereflanten 
Eituationen, in die er Serfonen zu bringen weiß, bie 
lebendig, voller Wahrheit vor unfere Anſchauung treten. 
Es find malerifche, farbenhelle, fprechende Attitüden, mit 
denen er feine Srzählungen beginnt, und er verfteht es, 
diefen Sauber der Illuſion durch den Verlauf der Darges 
ftellten Begebenheiten immer in Wirkfamteit zu erhalten, 
ihn feft an die Ginbildungstraft zu bannen. Spindler 
ift ſich dieſes glücklichen Silberblickes vollkommen bewußt, 











—— 
und vertraut ihm fo ſehr, daß man zuweilen wünſchen 
möchte, die nüchterne Idee feiner Sujets wäre früher in 
ihm entkanden, als die phantaflereihen Gruppen, mit 
denen er ihre Ausführung eröffnet. Denn nad diefen 
erften, Elaren, fpiegelhaften Srypofitionen übereilt ihn plöß- 
fi die Sabel, die Begebenheiten fangen an fi zu drängen 
und zu flören, und der Knoten ift entweder nur ſchwach 
sefhürst, oder wird im entgegengefezten Salle gewaltthätig 
gelöft. Darum zeichnet fih Spindler in dem befchräntten 
Gebe der Novelle weniger aus, die Bilder find für dieſen 
Beinen Rahmen zu umfangreich, und Erzaͤhlungen, die auf 
die einfachfte Urt ihren Anfang nahmen, fchließen gewalt- 
fam und romanenhaft. Wenn es wahr ift, dab der Roman 
die Begebenheiten mehr als Handlungen, die Novelle die 
Handlungen aber lieber als Begebenheiten fdhildert, fo 


erkennt Spindler diefe Regel niemals an, fondern feine 


Mu 

perſonen raffen ſich ploͤtzlich von ihrer für die Novelle ganz 
geeigneten Indolenz auf, gehen nach fremden Ländern, wo 
fie ſich ſonderbarer Weiſe gleich nach der elusſchiffung wieder 
in den Weg kommen, fie greifen nach der Flinte, und 
fehießen fich wechfelfeitig todt, mit welchem Snalleffekt Die 
fo Ihön angefponnenen Fäden dann. zerriflen And. 

ls vor einigen Jahren Spindler’s Invalide er 
(dien, konnte man glauben, dab die Tableaur die hiftoris 
ſchen Novellen verdraͤngen werden. Wenn man ſich früher 
damit begnügte, durch bie Verwirrungen einer romantiſchen 
Intrigue zuweilen eine Ausſicht in das Feld der hiſtoriſchen 
Wahrheit ſchimmern zu laſſen, fo konnte man hoffen, daß 
durch Die Ginführung in die großen Hallen der geitge⸗ 
ſchichte künftig die Faͤden der kleinen Intrigue, die perfüns 
lichen Schickſale Einzelner, von der Poeſte Bevorrechteter 
ſchwaͤcher und beſcheidener mürben angelegt werden, als 
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bisher; doch find die Deutfchen immer wieder in ihren 
alten Walter Scott’ihen Roman zurüdgefallen. 
Spindler’s Invalide ift eine ungegwungene nein 
anderreihung einzelner Gemälde, die der großen Gallerie 
der neueſten Gefchichte feit dem Jahr 1789 entnommen 
find. Spinbler konnte doch auch hier nicht umhin, feinem 
Herrn und Meifter Walter Scott einen Tribut zu sollen; 
dazıs war die Sie, die weiße Kokarde, das Bocage der 
Vends zur verlodend. Spindler zeichnet jene feudatiftifche 
Romantik in fchönen Zügen, ja man möchte behaupten, daß 
. in diefen enthufiaftifchen Aufopferungen und Bermittelungen 
der Duft ein zu frifcher und thauiger ift, daß er zu viel nach 
der @ifie und dem Kreuz, und zu wenig nad Yomade und 
Schminke riecht. Walter Scott hatte in feinen hollandi⸗ 
ſchen Vendoͤſchilderungen einen Vorſprung, denn die Hin- 


gebung der fchottifihen Häuptlinge an die. Perſonlichkeit 
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der prätendirenden Stu arte war um Vieles edler und na⸗ 
türlicher , als die ähnliche Erſcheinung in Frankreich. Dort 
war die Triebfeder des Kampfes nur die Erinnerung an 
eine geliebte Konigsfamilis, die erwünſchte Dynaſtie gab, 
und die herrſchende nahm den Aufführern Nichts, aber in 
Frankreich mifchte fih in die Vertheidigung des Thrones 
der eigennutz des Privilegiums. Kurz, in das Erhabene 
der Vendéèkaͤmpfe miſchten ſich Gegenfähe, deren Ausma⸗ 
lung Spindler bei ſeiner parteiiſchen Vorliebe für den 
Royalismns unterlaſſen hat. 

Die Schilderung der Republik betreffend, ſo kann hier 
der Dichter immer noch höher ſtehen, als ſogar der Hiſto⸗ 
riker; denn er darf die Leidenſchaft der Partei durch das 
menſchliche Gemüth entſchuldigen. Dem Philoſophen mag 
es vielleicht fchlecht anftehen, die Verirrungen der Republi⸗ 


kaner aus einer gewillen Verrücktheit der Beit. herzuleiten; 
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noch ſchlechter dem Hiftorifer, unläugbare Thatſachen durch 
eine kalte, dene Gefchichtfchreiber eigene Gemöhnung an 
Blut und Grauſamkeit zu verfchleiern, aber des Dichters 
it es vor Allem würdig, felbk dem GSchreden mit einem 
Sriedendzweige zu begegnen, und den Gedanken des Furcht: 
baren zu mildern. 3.8. an die Barftellung eines Robes⸗ 
pierre muß der Dichter mit vieler Vorſicht gehen, felbft 
wenn er nicht mehr von feinem Kopfe und Herzen müßte, 
als daß er wegen zu häufiger Erwähnung der göttlichen 
Vorfehung von den Jakobinern getadelt wurde. Solche 
einzelne Züge, deren die Befchichte viel von jenem Schreck⸗ 
fihen aufbewahrt, mag der ftrenge Hiftoriker überfehen, 
aber den Dichter follten fie mehr intereffiren, als einfache 
Anekdoten. Spindler ſchildert das Haus Robespierre's, 
und ſpricht von feiner Schweſter. Hätte ihn fein Voruriheil 


nicht. beftimmt, Robespierre nur für einen emphatifchen 
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‚ Böfewicht zu haften, zu welcher ergreifenden Scene mußte 
ihm dieſe Häuslichkeit der vier Wände Veranlaſſung 
geben? 

Weit vorzüglicher gelang Spindlern das Gemälde 
der Eonfulars und Kaiferzeit. Selbſt die Klippe der per 
fünlihen BDarftellung Napoleons, an der nicht die 
Schlechteften ſchon gefcheitert find, 3. B. Grabbe in ſeinem 
Napoleon, iſt mit vielem Glück vermieden worden. Man 
weiß, dab Napoleon fo gefprochen bat, mie ihn der Ders 
faſſer öfters reden läßt, wenn nicht, daß er fo Hätte fprechen 
koͤnnen. Wir fehen ihn in feinem Lager, in feinen Schlach⸗ 
ten. Eine Skizze, bie bligesihnelle Erſcheinung des von 
Elba zurückkehrenden Nächers, die Begeifterung feiner An⸗ 
hänger, des ganzen franzöftfhen Volkes, die Schwäche und 
die Flucht der reflaurirten Bourbons vorftellend, iſt in 


meifterhaften Zügen ausgeführt, und bürfte leicht die 
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vorzüglichfte eines Buches fein, das Spindler bis jezt noch 
ohne würdigen Nachfolger gelaſſen hat. 


She wir die deutfhen Dentwürdigfeiten von 
Rumohr erwähnen, mögen hier die Memoiren einer 
Ungenannten genannt werden. Dieſe Dame will einen 
deutfchen Füriten zum Vater gehabt haben, der durch 
Napoleon's Insafion um. feine Rechte am. Man würde 
den Schickſalen der unglüdlihen Prinzeſſin eine größere 
; Sheilnahme fchenten, wenn fie nicht fo dunkel wären; die 
Geheimniſſe häufen fih fo fehr in dem Buche, daß man 
ungeduldig die Schrift für eine Myſtiſikation halten möchte, 
weiches fie durchaus nicht if. 

Die deutſchen Denkwuͤrdigkeiten Rumohr's dagegen 
ſind nun in der That fingirt, und doch ſind ſie nicht ſo 


unterhaltend wie die vorgenannten Memoiren. Venn 
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fingirte Memoiren auf eine ganze Seit gehen, fo können 
fie, da fie ein Werk des. Studiums find, oft treuer fein 
als authentifche, weiche nicht felten blos das Werk des Zus 
falls find. Dieſe Denkwürdigkeiten find fingirt, warum 
tritt daher "das Planmäßige und Abſichtliche der Charakter 
riſtik nicht überall fchroffer und darum anziehender hervor; 
warum find die eigenthümlichen Gituationen nicht mit mehr 
Vorſicht und Gorgfalt gewählt, und die Farben lebhafter 
aufgetragen? Gine Fiktion durfte Feine Gelegenheit vor 
beigehen laſſen, Die geſpannte Aufmerkſamkeit dur die 
wohlgeordneten Refultate ihrer Studien zu befriedigen. 
Nichtsdeftomeniger liegt gerade in dieſer Einfachheit, 
"wenn fle nur nicht oft Langeweile würde, ein Reiz des 
Buches. Namentlich beim Anfange deffelben wird man über 
die befcheidene und anfpruchlofe Manier erflaunen, und bei 


der slüdlihen Wirkung defielben die Hoffnung nicht unter 








drüden können, ob ſich nicht durd ähnliche Warftellungen 
die überfpannten und gereisten Nerven unferes Publikums 
berabftimmeh ließen, und man einmal wieder anfangen 
Tönnte, das Naive für den pilanten Wis, die Ironie für 
die herbe Satyre, wie fie der Geſchmack des Tages liebt, 
zu nehmen. 

Unfere Alten waren in vielen @tüden fehr liebens⸗ 
würdig. @ie-waren eifrig in den Kleinen Bequemlichkeiten 
des Lebens. Eſſen, Trinken, Sprechen gehörte zu den Bes 
fchäftigungen und Greigniffen des Tages. Selbſt eine Reife 
durfte fle in dem Wohlbehagen ihrer Verrichtungen und 
Annehmlichkeiten nicht flören; Die Pferde machten täglich 
nur eine @trede von fünf Meilen, die Wagen waren ein⸗ 
gerichtet wie bewegliche Zimmer, jede für Frühſtück, Mit⸗ 
tagsmahl und Abendeſſen befimmte Stunde wurde fo genau 


gehalten, wie zu Haufe. Wenn man ſich gegen Sonnen 
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untergang einem Gafthofe anvertraute, fo 308 man die 
Schlafmütze hervor, fopfte ich die Pfeife, und feste fich 
auf die fteinerne Bank unter der Linde des Gaſthofes. Man 
machte ſich's eben bequem; man war überall im Schooß der 
Seinen. 

Außer dieſen Umſtändlichkeiten lebten unſere Alten auch 
in einer beſtaͤndigen Furcht vor ihrem Blute. @ie- hielten 
dafür, daß dieſes fehr hitzig und fehr feurig wäre, fie 
maßen daher jede Bewegung ab, vermieden jede Alteration, 
jede auffallende Leidenſchaft. Sin volles Rundgeficht, weiß: 
gepudertes Haar, eine kurze, wohlgenährte Gefalt, oliven⸗ 
gruͤne lederne Beinkleider, zwei freundlich wohlwollende 
Augen, ein ſanftes Laͤcheln in den Mundwinkeln, das ſind 
jene angenehmen Maͤnner, die kurz nach dem Hubertsburger 
VSrieden lebten, und aus deren Bekanntſchaft ein fo großer 
Sreumd des achtzehnten Jahrhunderts, wie Herr v. Namohr, 
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für dies Buch ein Studium machen mußte. Alles, was in 
diefer Beziehung charakteriftiich iR, hebt auch das Intereſſe 
diefer Denkwürbigkeiten immer wieder ans der Langenweile 
heraus, und bildet den Reiz eines Buches, von dem man 
im Wügemeinen doch nicht fagen fann, was man Dazu 


\ 


fagen fol. 


SH muß geftehen, daß ich viel Mühe gehabt Habe, 
mich mit den - Romandichtungen Leopelb Schefer’s 
zu befreunden. Gr hat eine Manier, an die man fich ge: 
wöhnen muß. Died Drehen und Wenden, dies oft gedan- 
Tenlofe, und darum doch nicht weniger auſpruchsvolle 
Geberfauen, dies endlofe Kortführen einer Gedantenreihe, 
die ohne Man und Biel anfängt, und um zweiten @liede 
noch niet weiß, was im dritten fliehen wird, ermüdet an 
dieſem Wichter alles gIntereſſe. Jedenfalls hat Leoppld 


ey 


Schefer. einen plaſtiſchen Blick, und- doch nirgends bie 
Kraft, auch plaſtiſch ſchaffen, gruppiren und abfchließen zu 
koͤnnen. Alle feine Selfen und Figuren find in eine uns 
ermeßlihe Flut vom Vorbereitungen und Reflerionen einges 
taucht, denn nicht anders als Vorbereitung läßt ſich jene 
Igrifche Aufweichung der &toffe benennen, welche Leopold 
Schefer's Dichtweiſe fo unpopulär gemacht hat. Es ift 
die erſte Stufe, melde auch wir vom Roman verlangen, 
aber die, melde nur das Modell aus flüfligem Tone bildet, 
weiche fh dem Auge des Publikums entzieht, weil fie nur 
Model if. L. Schefer macht fich feinen Stoff erft zurecht; 
das ift herrlich; er knetet ihm, feuchtet ihm an; gut, aber 
wo ift Die Sonne, an welcher der Teig trodne? Das ift 
die Roth: Schefer’s SHhantafle glüht nicht,. fie erwärmt 
nur, fie it mild und finde und haͤlt fih auf einer Stufe der 


Beltanfhauung, weiche nie zureichend ift, auf ber weiblichen. 





37 


Neuerdings hat 2, Schefer ‚einen hiftorifchen Roman 
herausgegeben, die Gräfin ulfeld. Gr faßte den Stoff 
tief und ſchon. Man kann dieſe Zwittergattung von Lyrik 
und Dramatik für keinen wahren Ausdruck der Poeſte 


halten; und doch erreichte Schefer das Reſultat der Poeſie, 


die Verföhnung und das milde Wehen einer in den Ereig⸗ 


niffen Tiegenden objectiven Gerechtigkeit. Corfiz und 
Eleonore würden nicht fo ergreifen, und fo viel, ich 
möchte weniger fagen zu fchauen, als zu ahnen geben, wenn 
fie nicht durchweg apologefifh und in fih eben ald Mann 
und als Weib und als Beides in feiner Ganzheit gerecht: 
fertigt aufgefaßt wären. Was läßt Sperling, diefer künſt⸗ 
leriſch ganz vernachläßigte Sharafter, als Typus and Idee 


nicht für die innere Intuition und Ausführung eines hin- 


‘ gebenden Lebens zurück! Sa,‘ es finden ſich Partien im 


Buche, weiche fo gedrängt und plaftifch rund find, daß fie 
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jeden Künftler herausfordern; 3. 8. der Zug Eleonorens 
auf das Schloß mit dem Lachen Seheſtedts, der Kampf 
mit der Meerfhlange, Manches im zweiten Theile und bes 
fonders jene: meifterhafte Scene, wo Ulfeld in das Haus 
feiner Väter zieht und er auf dem Waller der geifterhaften 
Cavalkade von Särgen begegnet, welche feine Ahnen ein⸗ 
fchließen; denn der Vater mußle fein Schloß räumen. Dies 
it ein Stoff für das Genie eines Delaroche over 
Düffeldorfer Leffing. 

Wllein um diefe zaͤhlbaren einzelnen Verkoͤrperungen 
ſchwimmt eine endlofe feuchte Materie, die jur Eruftation 
nicht gefommen if. Da ift Alles weich und aufgelöst, 
weiblich und unpoetifh. Das Streben nah naiver Be: 
deutſamkeit gibt viele Stellen fo fehr bloß, daß eine ganz 
eigens dazu modulirte Stimme, ein gemüthlich- zärtlich 


humoriftifcher Sargon, ja was noch mehr ift, Sreundfchaft 


dazu gehört, fie auszufprechen, ohne Lachen zu erregen. 
„Sohn! Menih! Mann!“ fo fprechen Die Papa's in der 
Komddie, wenn fie plöglich in die Lage kommen, eine Rede 
halten zu müffen. Kurz, die Klippe, an welcher der Dichter 
fcheitert, bleibt feine Sucht nach Zartheit und feine Anbe⸗ 
tung des Weibes, als eines ganz abftrakten Begriffes, und 
im Weibe wieder die Anbetung der Mutter. Schefer ahnt 
vielleicht nicht, das fein Roman aus diefem Grunde mit 
einer Betrachtung ſchließt, die nicht mehr laͤcherlich, ſondern 
ſchon widerlich iſt. Eleonore, die hochbetagte ſteben und 
ſiebzigiährige Matrone, ſtirbt — und ſieht im Traume 
ihre Mutter zu ſich kommen, und entſchlaͤft an der Mutter 
Bruſt! Das iſt eine Conſequenz der Schefer'ſchen Uterus⸗⸗ 
poeſie, in die ſich fo viel graue Haare, ein umbartetes Kinn 
und. fo. viel Huften miſcht, Daß das Ganze ekelhaft wird. 


Gefest, man wollte dem Dichter den JInhalt feines 
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Romans wieder erzählen, und nur Das fagen, was er felbft 
fagte, fo würde Schefer aufhorchen und fragen: Steht denn 
das Alles da? hab’ ich denn das Alles geichrieben? Diefe 
weberrafhung wäre ganz in der Ordnung; denn vor Prä- 
eiflon, Kürze und flraffem Anzuge befäme das Ganze Des 
Inhalts eine andere Form. Wir willen nicht, ob Leopold | 
Schefer gefonnen .ift, in diefer Materie fortzufahreh; nur 
das ift uns gewiß, daß er dem wahren Ausdruck des Romans 
näher fteht, als irgend einer unferer Romandichter, und 
dag er Mlaffifch genannt werden dürfte, wenn er feine In⸗ 
tuition nicht in Neflerion, fondern in Plaſtik ausfchlagen 
ließe, wenn er bie Nebenabfälle und Gefühlsabfchnigel bei 
@eite würfe und ſich augenblidiich rüttelte, wenn er fühlte, 
daß er fhon wieder dabei ift, nur halb erhabene Arbeit zu 


liefern, Neliefö oder Figuren aus Mattfllber. 
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Nach Lefung einer Novelle, Charlotte Corday, be 
merkt’ ich: Charlotte Corday ift im Grund weder ein paf- 
fender Segenftand für dad Drama, noch die Erzaͤhlung. 
Man muß den Entichluß zu einer That, wie fie fie aus⸗ 
führte, in feinem Weibe, felbft dem feltenften nicht, ent- 
fiehen fehen. Sie muß wunderbar, als eine plotzliche Gr» 
fheinung in Mitte der Begebenheiten auftauchen; der Kampf, 
der bei dem Manne einer großen That vorangeht, macht 
einen andern Gindrud, als der allmälige Entſchluß eines 
Beides, weil jener nur mit den Rückſichten, diefes aber mit 
der Schwäche zu fämpfen hat. 

Sine Rovelle von Eduard Duller, Berthold 
Schwarz, hat das Pulver nicht erfunden. Bas ganze 
Gemälde ift Srau in Grau gemalt. Eine Beziehung flört 


die andere. Die Anlage ift änsftlich, der Verfaſſer Hat 
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nicht Unintereffantes geben wollen, und deshalb alles Mög: 
liche zufammengerafft, um mit jedem Worte etwas zu fagen, 
was zur Fabel gehört. Aber eine Geſchichte, die bloß Er: 
kennungsſcenen enthält, langweilt, und dieſe Novelle thut 
noch mehr, fie peinigt, weil fie jeden Wugenblid zu Ende 
ift, und jeden Augenblick wieder von vorne anfängt. Was 
geſchieht in diefer Erzaͤhlung? Man lauft, und rennt, und 
begegnet fih, und weicht fich aus, man hält entſetzlich lange 
Reden, erdolcht und vergiftet ſich, und es Dauert eine ges 
raume Weile, ehe wir begreifen, warum? Gchattenbilder 
gaufeln an der Wand auf und ab, ohme Charakter, ohne 
Handlungen , nur mit Erzählungen ausgeftattet, mit Erin 
nerungen und überhaupt Dingen, die, wenn fie hier pers 
fönlih auftreten, immer ſchon abgemacht find. | Dazıı kommt, 
daß die ganze Erfindung gar Feinen Sinn und Fein Intereſſe 


hat, daB der Humor des Karren mit feinem hoje, heifa, 
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luſtig, trafala! eine traurige Rolle ſpielt, und daß die 
Hauptiache des Buchs von den Dingen, die ein Zeder für 
die Nebenumftände halten muß, gänzlich verdrängt wird. 
Ber folite nicht denen, dag in dieſer Novelle das Pulver 
erfunden wird? und doch riechen wir es erft auf der festen 
@eite. 

Dagegen hat Ednard Duller fih in feinen Kronen 
und Ketten, welches ein hiftorifcher Roman ift, andbrerfeits 
von dem Mißbrauch der Geſchichte entfernt halten wollen. 
Sr hat zu beweifen gefucht, daß die Hiftorie felbft, wenn 
man fie an der Quelle ftudiert, reich ift an romantifehen 
Elementen, die künſtleriſch benüzt allein fhon das ganze 
Surrogat der hergebranhten poetischen Rektifitationsmittel 
unnüß machen. Richt nur die politiihe Staffage beruht in 
biefem Romane auf bewielenen Thatſachen, fondern auch 


Alles, was drum und dran ift von Liebe, Freundſchaft, 


2.1 

Malheur, kurz an Unterhaltung und Ergoͤtzung. Hier drängt 
ſich Mimili nicht durch die Eiſencolonnen der mittelalter⸗ 
lichen Sehden, es ift kein Hufarenoffizier von der Garde, 
der bier plöglich mit feinem gewichäten Schnurrbarte, mit 
feiner gefhnürten Taille und dem ganzen Ridicül feiner 
Holtronnerie in einen feudalen Harniſch gefrochen ift, und 
nun in die dde Nacht des Mittelalters hineinfchreit: Auf 
Ehre! Auf Ehre! Das ift hier Alles nicht. Duller wollte 
nichts als die einfache Thatſache der Geſchichte geben. 

Jedenfalls iſt dies der richtige Weg, um den hiſtoriſchen 
Roman wieder zu Ehren zu bringen, wenn auch dem Ver⸗ 
faffer der Kronen und Ketten fein Plan im Ganzen 
und Großen wieder nicht gelungen if. Das Mißliche dieſer 
vorliegenden Reaktion gegen die alte Manier liegt in dem⸗ 
ſelhen Mangel, der auch die chineſiſche Malerei nie auf eine 


| Kunſtſtufe erheben wird, nämlich im fehlenden Schatten. 
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65 
Benn ich vorhin von Duller fagte, daß er Grau in Grau 
male, fo thut er es hier Weiß in Weiß: war er früher zu 
dunkel, fo bat man bier nichts als Sonnenſchein, lauter 
Vorgrund, lauter Repräſentation, keine Abwechslung der 
Farben. Das Auge ermüdet bei dieſem ununterbrochenen 
Anblick von Fürſten, Audienzen, Unterredungen, rauſchen⸗ 
den Feſtkleidern. Es wird dem Leſer nirgends heimlich, 
weil er immer nur zu ſchauen hat; nichts, als klare deſtil⸗ 
lirte Begebenheit und fonnenhelle Thatfache. Dan möchte 
fo gerne Ruhepunkte haben, die von dem Geräufche der 
gefhilderten Begebenheiten fern lägen, und wo man nicht 
auf jedem Schritte einem Fürſten oder einer hiſtoriſch erweis⸗ 
lichen Berfon begegnete; man fehnt ſich nach irgend einer 
Baſis durchſchauerter und neugieriger Theilnahme; man 
arbeitet mit Hand und Fuß gegen Das an, was ber Dichter 


gibt, und zwar: als Hauptſache gibt; denn man wünſchte es 
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nur als Relief, als Hintergrund kennen zu lernen; man 
möchte immer die mit allerlei wunderlichen Arabesken und 
mährchenhaften Redensarten geflidten Teppiche feiner Dar: 
ftellung wegbiegen, und laufchen, was ſich hinten begibt, 
und erfchrictt dann, wenn nur dieſer große Teppich da iſt, 
und vor und hinter ihm das Unermeßliche und die Todten- 
file der Sangemeile, | 

Wenn Duller bie Hälfte des Weges, den er einges 
fhlagen hat, um gegen die Manier des hiftorifchen Romans 
su opponiren , wieder zurücklegte, fo traf er gerade da an, 
wo für feine Kunſt die richtige Mitte liegt. Er hat die 
Geſchichte nicht romantifirt, fondern dialogiſirt. Man kann 
Doch den Roman ſelbſt nicht aufgeben! Die Geſchichte foll 
nur die Draperie einer folhen Dichtung fein: nur einige 
ihreg weientlihen Daten dürfen ſich als rother Faden durch 
eine Anekdote ziehen, welche der Autor aus feinen Mitteln 
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beizuftenern hat. In dieſer Hinfiht bleibt Walter Scott 
immer das fprechendfie Beifpiel: es kommt nur darauf an, 
einige feiner kleineren Fehler zu vermeiden. 

Benn man von Duller, Bechſtein, Storch, 
Döring zc, fpriht, wird ed immer nothwendig fein auf 
Spindler zurüdzutommen; denn fle ahmen ihm, mas den 
Roman betrifft, Alle nah. Spindler hatte das glück⸗ 
lichfte Beobachtungstalent. Er wandte es auf die Zuftände 
des Volfes an, und gab dem Mittelalter in feinen Dich 
tungen eine Färbung, welche neu war. Gr brachte jenen 
geblümten naiven &tyl auf, der die Meife des mittelalters 
gewiß zum größten Theile richtig trifft. Alles, was nur 
alte Volkslieder und die gelehrten Dichter jener Zeit an 
eigenthämlichen Wendungen charakterifirt, wandte er auf 
die Menfchen an, die er fchilderte. das iſt eine Weile recht 


herzig und allerliebſt; aber auf die Länge und namentlich 
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die Nachahmung hinaus, wird Diefe Weiſe unerträglich. Das 
war eine Mode; aber fonft ift wohl im Allgemeinen richtig, 
daß wir im neunzehnten Sahrhundert leben und gebildetes, 
durch unfere Literatur geadeltes Schriftdeutich fprechen. 
Die Gewaffen, die Gebrefte, die Schoͤnbartſpiele, Die Strolche 
werden in Duller’s Romanen nicht mehr am rechten Orte 
fein, eben fo wie der alte Nibelungen: Sauchzlaut Hei! der 
ihm ganz eigenthümlich anzugehören fcheint. Iſt doch das 
Fonauefhe „Um Bott” auch jest aus der Mode gekommen 
und „gemahnt“ und nur noch zum Lachen. 

Duller’S Kunft insbefondere betreffend, fo fehen wir 
ihn auch in diefem Roman noch immer ſchwanken zwifchen 
dem Drama und dem Epos. Die Mitte zwifchen beiden if 
recht eigentlich der Roman, und mit deſſen Erforderniſſen 
und Geſetzen will ſich des Dichters Muſe immer noch nicht 


zurecht finden. Mit wildem flatterndem Haare und tragiſchen 
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Geberden ſicht fie gegen die Luft und reißt Gouliſſen. 
Der Roman fol freilich dramatiſch fein, aber nicht thea⸗ 
tralifh: er fol e8 an den Stellen fein, wo Fülle der 
Handlung vorliegt; aber Duller's Roman ift ed auch da, 
wo Ruhe und Erholung herrſcht, ja felbit da, wo einer 
feiner Helden allein fizt, und er jede Bewegung defielben 
verfolgt, ald wär’ ed ein Schaufpieler. Wäre das Plaſtik! 
Aber die Plaftif ift ein Hauch, ein Anblick, deflen Kürze 
uns überrafcht, die Plaſtik ift ftumm, fie ift zulezt nirgends, 
wo Duller’s -Unerfchöpflichteit Alles unter Worte fest. 
Könnte fi) diefe Ueberfprudelung mäßigen, koͤnnte Duller 
als Herr und Herrfcher über den Waffern fchweben; dann 
müßte er durch feine Lebendigkeit und fein Talent für Die 
Bühne recht Genießbares ftiften. Dann würde er auch 
einfehen, daß die deutfhe Sprache das Wort heit nur vor 


fünf Sahrhunderten kannte, als man für die Freude noch 


\ 





keine rechten Ausbrüde hatte, und dab das Wort ha! in 
ihr gar nicht exiſtirt, ſondern nur in dem falſchen Pathos 
der Komddianten. Es iſt für Duller ſchon viel gewonnen, 
wenn ſeine Helden nicht mehr ha! rufen dürfen; denn mit 
dieſem ha! werden ähnliche ſtoͤrende Snterjectionen, werben 
‚ bie Dialoge und Monologe und Gebete aus feinen Romanen 
verfhwinden. Duller wird mehr auf die Oekonomie ſeiner 
Dichtungen zu ſinnen anfangen. Die Oekonomie des Ro: 
mans iſt aber 1) die Einſchachtelung und 2) Die Perſpective. 
Sch will die Geheimniffe der Kunft nicht profaniren, nicht 
die Schallröhren geigen, durch weiche Pythia im Grunde 
mehr begeiftert wurde, al durch den Rauch des Dreifußes; 
aber die Nennung jener beiden technifchen Ausdrücke wird 
hinreihen, um Duller aufmerkfam zu machen. Es gilt, 
Romane zu fchreiben, welche mit Schlauheit angelegt find, 


welche den Refer cajoliren und fpannen, Romane, bei denen 
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man ſich auf das Ende ſtürzt und immer wieder neue Vor: 
fprünge findet, die man zu umgehen bat, Romane, bie 
fih nicht wie Das Epos aus dem Kern herausfpinnen in’s 
unendliche, d. h. bis zum Tode des Helden, fondern die 
glei in den erften Scenen ein Ziel fehen, worauf man 
bis zum Schlußkapitel geipannt ift, und das drei Wände 
hindurch abzuwarten, es immer neuer vorgeſchobener Inter 
effen der Neugier Bedarf. Iſt einmal der Poet bis zu dies 
fem Raffinement gefommen, dann fhwinden auch alle jene 
Monologe und mitgenommenen Gouliffen, weiche niemals 
darauf Anfpruh machen können, für reine, keuſche und 
jungfräuliche Poeſie zu gelten. 

Es ließ fi von Duller erwarten, daß diefer Roman 
viele einzelne Schönheiten enthalten wird. Sie And zahl 
| reich vorhanden; aber niemals im Gefprädh, oder im Aus⸗ 


druck, ſondern fa immer da, wo er ſich am kürzeſten faßt. 





Aber warum muß man ſolche Stellen auffuhen? Cie wür« 
den fich überall und von felbft anbieten, wenn Duller ſich 
entichließen Fönnte, mit feinem Talent für mittelalterliches 
Arabesken⸗Geſchnoͤrkel, für Darſtellungen, welche an alte 
Mönchsfchildereien und gegenden erinnern, ſich mäßig und 
enthaltfam auf. einen engen Kreis feiner Phantafle u bes 
ſchränken, ruhig, fill an feinen Geftalten au zirkeln und 
fauber und nett im Ausdruck zu werben, dann würd’ er 
zwar nur fehr dünne und fehr wenig Bücher erfcheinen 
laſſen; aber fein unvermüfteter Fond, das Saatkorn einer 
üppig und geil aufgefchoflenen Phantaſie läßt vermuthen, 
daß fle dafür defto vorzüglicher fein würden. 

So oft ich übrigens an Eduard Duller denke, fällt 
mir Göthe's Bemerkung ein: Nichts bringt ſo Ungeheuer⸗ 
liches zu Stande— als eine Einbildungskraft, der es an 
Poeſie fehlt. Duller hat eine bizarre, zerriſſene Phantaſie, 











aber er ift Fein Dichter... Gr bringt in feine abenteuerlichen 
Ideen, in feine lebhaften Anſchauungen, in feine phantaftis 
{hen Ribrationen nicht jene Ruhe und ‚Milde hinein, 
welche nur das Geſchenk des Dichters if. Duller ift das 
Chaos vor der Schöpfung, das Tohumabohu der Einbil⸗ 
dungskraft. ‚Weil er gewiß Kenntnifle beflzt, fo weiß er 
vielleicht die Gefege und Regeln der Zunft, die todten Ab- 
ftraktionen der Aeſthetik; aber die Natur verfagte ihm den 
Genius, der die Sränzen fühlt, ohne fie gelernt zu haben, 
der das Gefühl der Geftaltung, Befchräntung, und bes 
harmonifchen Cbenmaßes, ber Theile, welche ein Ganzes 
bilden, faſt möchte man fagen, ſchon in den Singern hat. 
Es ift entferlih, einen jungen Mann gegen das Publikum 
fämpfen zu fehen, der fchon mehr ald zwanzig Bände ge: 
ihrieben hat, und von der Borftellung getröftet zu fein 


fiheint, daß das Publikum feinen Sinn mehr für die Poeſie 
18 
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habe. Die Idee macht den Dichter. nit. Duller hat Ein- 
bildungsfraft, aber Feine Poeſie. 

Was ift die Folge einer Autorſchaft, welhe nichtsdeſto⸗ 
weniger den Parna nicht verlaffen will? Menſchen, melde 
Schatten find, Reden, wie fie nie gefprochen wurden, Si⸗ 
tuationen, welche in der Luft ſchweben. Da ſieht man eine 
Aufregung, welche den Stoff befchwört, ohne einen Stoff 
zu haben, eine fahrende Kombdie, wo hoͤlzerne Figuren zu 
Worten, die der Spieler hinter der Scene ſpricht, die ver⸗ 
renkteſten Geſtikulationen machen. Man ſieht einen thea⸗ 
traliſchen Aufputz, wie an den ſteifen und Furcht erregenden 
Aktionen, die von Wachsfiguren dargeſtellt werden. 

Hätte Duller eine Ahnung davon, daß er«ein Dichter 
ift, fo würde er zumeilen die Khetorik zu Hilfe nehmen, 
um feinen Schöpfungen ein Pſeudoleben einzuhauchen. In 


meinem verfchollenen Roman ift Seronimo eine ſo aus 
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dem Nichts herausgequetichte Figur, die ich brauchte, um 
Gäfar und Wally in Paris zu vereinigen, und die mir 
ohne Leben unter den Händen blieb, ich mochte den Pleinen 
Sunfen, der in ihr liegt, potenziren fo hoch ich wollte. 
88 ging nit. Jeronimo bleibt eine Romanenfigur, die, 
fo bald der fie am Kopf haltende Faden einer rapiden und 
diesmal mit der Poeſie vergebens um Liebe ringenden Bars 
Rellung ein wenig nachlaͤßt, ſogleich auf den Boden fällt, 
und eines hölzernen Todes ſtirbt. Bei Duller iſt aber 
faft jede Figur fo ohne Wefen. Sein neueftes Phantaſie⸗ 
gemälde beweift die Behauptung. 8 fommen Gcenen 
darin vor, wo der Berftand till fteht, wo man nur 
noch die einmal aufgezogene Sprachmaſchine lallen hört, 
wo man Witleiden mit einem Manne fühlt, der feit Jah⸗ 
ren an dem Irrthume krankt, fi für einen Dichter zu 


halten. 
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Was die Verfe und den malerifhen Ausdruck diefes 
Autors betrifft, fo möchte man beide muſiviſch nennen. 
Bilder, von den ausgezeichnetften Dichtern gebraucht, Eommen 
bei Duller mit neuer Benutzung wieder, köftlihe Bezeich⸗ 
nungen, wie Dom, Khönir, Himmelsbaldahin, Gorgonen- 
fhild m. |. w. treten in feinem Style auf, aber immer an 
Orten, wo der Prunk am wenigften dazu dient, eine bes 
ftimmte Thatſache hervoriuheben. In einer dramatiſchen 
Dichtung Dullers: der Goldmann, fingen die unter: 
geordnetften Charaktere, 3. B. Befenbinder, in jenen Weiſen 
und Versmaßen, in welchen Göthe die himmlifhen Genien 
auftreten läßt. Man fehe fo ein. Duller'ſches Gedicht an, 
das blizt und funkelt aus ihnen heraus, und fieht man 
nad, fo find es böhmifche Steine. Es iſt ein Unglüd, 
unfere fchöne deutfche Sprache fo verbraucht, und das Wort 


Kraft zumal an fo viel Schwäche vergeudet zu fehen. 








277 


Duller ſcheint es zu fühlen, daß er vor feiner Unruhe 
und Ginbifdungstraft Rettung haben müßte. Indem er ſich 
aber zu diefem Zweck auf die Kritif geworfen hat, Kürmt 
er über die Literatur mit einem Eifer her, der ſtets das 
Rechte will, und doch michts Gutes ſchafft. Macht dies 
nicht eine Kritit fon unbequem, dab fie aus dem Mund 
eines Mannes kommt, von dem nicht ein einziges gutes 
Bud eriftirt? 

Duller it weder Dichter noch Kritiker. Für jenen 
hat er zuviel wirre Unfchauungen und erlernte Formen, 
für diefen zu viel Schwäche des Gemüthd und zu wenig 
Thatfachen des Studiums. Ich gebe ihn aber nicht auf. 
Es iſt Etwas in Duller, was fih aus ihm -entwideln 
fönnte, wenn er feine frühzeitig aufgeregte Produktion, die 
in eine Art flarrer Krämpfe ausgeartet ift, ſiſtiren, wenn 


er gänzlich jene Seit abftreifen könnte, wo ihn der gute 


. 
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Fortgang der Spindler’fhen Mufe zu ganz unreifen und 
Inabehhaften Schöpfungen anfpornte. ‚Wenn wir wünſchen, 
daß Duller zu einer Alarheit ſeines Innern kommen und 
den Mittelpunkt ſeiner Kräfte finden möchte, ſo wünſchten 
wir wohl, er könne von Neuem geboren werden. Soll 
Duller etwas Tüchtiges Teiften, fo verlaffe er zuerft in Bes 
treff feiner Philofophie und poetiſchen Spekulation die Kreiſe 
des Holbein'ſchen Todtentanzes, aus welchen Duller 
alle ſeine Begriffe von Elend, Kronen und Ketten, Anti⸗ 
chriſten, Freund Hein, Narrenkappen, Mummenſchanz u. ſ. f. 
zu entlehnen pflegt; ſodann in Betreff der Darſtellung ver⸗ 
zichte er auf die Theaterroutine, die ihn noch immer ver⸗ 
anlaßt hat, Helden zu ſchildern, welche ganz entſetzlich viel 
mit Worten fochten, und ſogar in Romanen ſeitenlange 
Monologe halten; fodann anf gewiff⸗ Allgemeinheiten, 


wie Männlichkeit, oder auf die allgemeinſte Allgemeinheit 
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Kraft, die ja immer das ſchwächſte ift, wenn fie nicht den 
richtigen Gegenftand trifft, zulezt endlich auf feinen Sprach⸗ 
ſchatz. Duller muß auf naive und Eindliche Weile ſich noch 
einmal ganz zu bilden fuchen. Es gibt nur eine Quelle, 
die ihn heilt, das ift die Natur. In diefen Jungbrunnen 
fteige ‘er, und neue Welten werden ihm aufgehen! — Beine 
Mufe werde ein fihüchtern Kind, das ſpielend, neugierig, 
und mit klugem Aug in die Welt blidt; er fange an, das 
 &infachfte zu belaufchen, und mit den einfachften Worten 
zu fchildern; er refignire völlig auf Das, was er ſchon be: 
ſizt, und werfe es von fih, um bie richtige rt zu lernen, 
ed noch einmal aufzuheben. Könnte Duller ein Jahr lang 
die Geder ruhen laſſen, und mit volllommner Entſagung 
blos in dem Tempel der Natur, und auf dem Markte des 
Lebens verkehren, begnügte er fi, zu fehen und zu hören, 


und brauchte, um vom den neuen Gegenftänden Vorftellungen 
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zu haben, keinen einzigen ſeiner ihm aus der dann abge⸗ 
ſchloſſenen Periode noch anklebenden hochfahrenden und 
allzeit fertigen Ausdrücke; er würde gefunden, die innere 
Knospe feiner Poefie würde aufbrechen, und die Literatur 
einen Zünger gewinnen, der ihr bis jezt noch Feinen Nutzen 


gebracht hat. 


Die ausgezeichnetite Erfcheinung der neuern deutſchen 
Literatur iſt unſtreitig der Roman Scipio Cicala. Ein 
Werk der Bewunderung für Walter Scott, übertrifft es 
doch dieſen bei weitem, nicht nur in ſeinen Fehlern, die 
hier vermieden worden find, fondern ſelbſt in feinen Vor: 
zügen. Ber ungenannte, jest aber fchon errathene Der: 
faffer, ſpricht fih in einer geiftsollen Vorrede über feine 
Stellung zu Walter Scott aus. Man muß die billige 


| Anerkennung bes ehrenmwerthen Baronets und Gründers bes 
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hiftorifchen Romans an dem Verfaſſer des Scipio Cicala 
um fo mehr ſchätzen, als dieſen gerade fo Vieles zu einem 
Borzuge vor feinem Meifter berechtigte. 

In diefer Vorrede hätte ſich aber der Verfaffer über die 
Quellen feiner Gefchichte beftimmter erklären follen. Gr 
fpricht von einer alten Handfchrift, die Die Grundlage des 
Sanzen bilde, und von: mehren Nebenguellen, die er ur 
Erweiterung feines Planes benuzt hätte. Er fcheint an 
manchen: Stellen nur wörtliche Ueberfegungen zu geben, 
und dieſe kehren fo häufig wieder, dag man auf eine ge: 
naue Kenntniß feiner Wutorität begierig wird. Bedenkt 
man, daß ſolche Stellen gerade die geiſtvollſten und witzig— | 
ſten Geſpräche, überhaupt eine Zierde dieſes Buches find, 
ſo fezt dies eine kunſtreich überarbeitete Quelle voraus, 
über die uns der Verfaſſer keine Aufklärung hätte fchuldig 


bleiben follen. Doc läßt fih bald, was dem Verfafler um 
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jeden Preis eigenthümlich ift, erwathen, und man wird fei- 
nen Unftand nehmen, dazu die Schilderungen der- italieni- 
ſchen Natur, die Frucht einer eigenen Anſchauung, und Die 
Ausführung der wunderbaren und zauberhaften Elemente, 
deren erfle Anlage unverkennbar den alten Papieren ger 
bührt, zu rechnen. Und body it vielleicht Died Vorfchügen 
von Quellen nur eine Myftififation, die auf Rechnung ber 
Walter Scott'ihen Nahahmung kommt. 

Die Charaktere der Dichtung find wahr ergriffen, und 
‚lebendig wiedergegeben. Die Sprache ift überaus reich und 
gewählt, und verräth überall eine feltene Bildung; die an: 
jiehendften Epifoden, die den Stempel einer feinen Beob⸗ 
achtungsgabe tragen, wechſeln mit geiftvollen Bemerkungen 
ab, dem Refultate einer langen und ernften Lebenserfah⸗ 
rung. Wir möüffen diefe Tugenden um fo mehr hervor 


heben, als wir uns fpäter auch eines Tadels zu entledigen 





283 
haben, den wir bei einem fo klaſſiſchen Werke nicht ohne 
‚Gegengewicht laffen dürfen. 

Scipio’s und Rarciſſens Charakter ſind vortreff⸗ 
lich gehalten. Scipio iſt kein Himmelsſtürmer, kein tragi⸗ 
ſcher Jambenheld, ſondern eine anſpruchloſe beſcheidene 
Natur, die im Element der Ehre, Tapferkeit, kurz aller 
ritterlichen Tugenden einheimiſch iſt. Seipio hat kaum das 
maͤnnliche Alter erreicht, und ſo ſind alle ſeine Begegniſſe 
einem kindlichen Jugendmuthe angemeſſen. Der Verfaſſer 
hat dieſe liebenswürdige Unbefangenheit gut zu ſchildern 
gewußt. Die Vorliebe, mit der er feinen Helden behandelt, 
‚geht üder das Erlaubte nicht hinaus; er laßt ihn immer 
nach den gebietenden Umftänden handeln, und den Vers 
anftaltungen Underer folgen, die von bem jungen Manne 
nur Ritterliches und Ehrenhaftes fordern. Dies iſt ein 


feines Geſetz für den Grzähler, das man aber felten 
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beachtet finden wird. Narciſſa iM Philine im edeln 
Styl. 

Die Mäßigung des Verfaſſers in Naturſchilderungen 
iſt um ſo lobenswerther, als er darin einem Geſetze folgt. 
Man muß lachen, wenn man unſere ſchmutzigen Leih⸗ 
bibliotheken⸗Romane beginnen hört: Fürchterlich tobte ber 
Sturm, aber fürchterlicher noch tobte es in Alonzo's 
Bruſt! Es iſt aber ein guter Inſtinkt, der unſere Leib⸗ 
rod und Hildebrandt fo reden läßt. ine Natur 
fcene, die völlig im Widerfpruch mit der Gemüthsftimmung 
des im ihr Uufgeführten fteht, macht eher einen komiſchen, 
wenigſtens den entgegengefezten Eindruck, als man beab⸗ 
fihtigt. Ser Verfaſſer ift hierin fehr berechnet zu Wege 
gegangen. Die ihm unendlich oft dargebotene Gelegenheit 
zus italienifchen Landſchaftsgemaͤlden verſchmäht er gänzlich, 


wenn feinen Berfonen die Stimmung fehlt, die für bie 





Naturbetrahtung nicht immer diefelbe if. Daran erkennt 
man die Bekanntſchaft mit einem tiefen pſychologiſchen Ges 
feße. Die Natur flieht unter der Herrfchaft des Gemüths, 
und fie wird und nie anders erfcheinen, als wir fie an: 
ſehen. 

Nun aber den Tadel betreffend, ſo weiß man, daß die 
Abneigung gegen Walter Scott, die fo ſchnell den früͤ⸗ 
bern Enthuſtasmus verbrängte, auf Rechnung feiner politi⸗ 
ſchen Srundfäge kam. Für den Dichter wären diefe Grund: 
füse meiner. Ueberzeugung nach gleichgültig geweſen, hätte - 
er fie in dem Leben Rapol eons nicht auch politiih und 
biftorifch geltend machen wollen; allein an Walter Scott 
‚bemerkte man nicht fo fehr den Segitimitätseifer, als viel 
mehr einen Ariftofratismus, der ſich fogar micht fcheute, 
mit dem Brätendenten die Fahne der Empörung aufzufteden. 
unfer Verfaſſer kehrt aber dies Verhältniß um, und beklagt 


————— — — 


Scipio, daß er ſich gegen die beſtehende Staatsge— 
walt auflehnt! 

ueberhaupt ſtimmt der Verfaſſer gegen den Schluß 
ſeines Werkes einen gar fremdartigen Ton an; er bejam⸗ 
mæert feinen jungen Helden, wirft ihm feine hochverrätheris 
fhen Abſichten vor, und bringt Diele ſogar, wie es ein 
Prediger thun würde, mit feinem zunehmenden Mangel an 
chriſtlicher Geſinnung in Verbindung. Es Elingt fonderbar, 
einem Neapolitaner des fechzehnten Jahrhunderts, einem 
von Kindheit an heidniſchen Katholiten, Vorwürfe wegen 
feines Chriſtenthums zu machen. Der Verfafler fpricht in 
feiner Dorrede fo ſchoͤn über die Wahrheit der Poeſie, 
warum ſollen Ehre, Hochherzigkeit, Freiheitsliebe in des 
Dichters Wagſchale nicht mehr wiegen, als die fogenannte 
‚beftehende Staatsgewalt? 


Ja felbft Die Annahme des Turbans hätte den Verfaſſer 
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nicht bewegen folien, von dieſem Wugenblid an über 
Geipio die Achlel zu zucken; dieſe Verirrung ließ fich recht 
fertigen, und gerade am meiften durch die Umſtände, bie 
im Worangegangenen mit fo vieler Morliebe yefchildert 
worden find. Auch in Porzien nur den Eugel und die 
beffere Hälfte Scipio's zu fehen, ift ungerecht, vielmehr 
war die Trennung, die das Geſchick über beide verhängte, 
die nothwendige Folge dieſes Verhältnifles, das durch einen 
Frevel herbeigeführt, eben durch den wahren Wusdrud 
haraktersoller männlicher Unabhängigkeit. wieder aufgehoben 


werben: mußte. 


Den Preis zunaͤchſt verdient die hohe Braut, ein 
Romin von Heinrich König. 
Etwas Glaſſiſches liegt in dieſem Buche; Doc find nicht 


auch die alten Sermen celaffifch? Hermen nannte man jene 





Witbfäulen, welche vom Kopf bis zum Nabel eine vollkom⸗ 
mene Gtatue ausbrüdten, doch der Arme ermangelten, 
und nach unten Hin fih in einen formlofen Stein verloren. 
Rein Vergleich möchte den Gindrud dieſes Romans paſſen⸗ 
der wieber geben. Läßt fich Die Schönheit der Grpofition 
verfennen? Sind die erften Phyſtiognomien je ſchoͤner aus⸗ 
geprägt worden? Bas Haupt, der Naden, die Bruft find 
meifterhaft gearbeitet, aber fchon ‚oben werben die Arme 
vergeffen, und nach unten Töpt fih Alles in einen finnlofen 
Bloc, in eine unausgeprägte Steinmafle auf, an welcder 
die glättende Kunft des Meißels vergebens verſchwendet iſt. 

Der Titel „Die hohe Braut” erinnert auf eine für das 
Buch fhädlihe Weife an das hohe Lied und die doppelte 
Auslegung der in ihm gepriefenen Braut. Man fieht gleich 
in den erften Kapiteln, dab das neue Evangelium, die 


Sreiheit, in dem Romane die Grundlage bildet, und rechnet 


feit darauf, Anfang und Ende ziele auf das erhabene Idol 
der Völleranbetung. Man glaubt, der Verfafler wolle das 
wheimliche Klagelied der Junggeſellen“ diefer Zeit fingen, 
und den Zwieſpalt der bürgerlihen Liebe mit der heiligen 
und gefahrsollen Sache des Vaterlandes in ein tragiſches 
eicht ſeten, allein für die vielen Seufzer, welche dieſe Tren⸗ 
nung zweier Intereſſen ſchon gekoſtet hat, ſoll der Dichter 
erſt noch gefunden werden. | | 
Konig's hohe Braut ift nur infofern eine hohe, ale 
fie von einem Schulzenfohn geliebt wird, und die Tochter 
eines. Marchefe ift; fie würde die hohe Braut nicht mehr 
fein, wenn fie von Jemanden geliebt wäre, deſſen bürgerliche 
Stellung höher als die ihrige läge. Genug, BI anka iſt die 
Tochter des Marcheſe Malvi. Gin- treuer Diener feines 
Herrn, des Königs Victor Amadeus von Savoyen, ver: 


bietet er Giuſeppen das Schloß, feitdem er des jungen 
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Menfchen Neigung für Blanta bemerkt. Er thut Dies um 
fo eher, als er in Giuſeppen viel revolutionaͤren Auſteckungs⸗ 
ſtoff zu finden glaubt, Dies war eine Praͤſumtion, welde 
feinen Grund hatte. Siufeppe war ein guter Jäger, ein 
feommer Beichtgänger, ein verliehter Milchbruder Blanka's. 
Sr weiß Nichts von der Revolution, kennt überhaupt die 
Belt nur bis zum Ende des Horizontes, Der ſich über feinem 
Dorfe wölbt, und wird zulezt, wo er mit einigen entarteten 
Göhnen der Sreiheit in Berührung kommt, fogar ein Geg⸗ 
ner der neuen Lehre. Schwärmerei, Shealität finden in 
feine Seele Heinen Eingang, und die dammernde Ahnung 
Deflen, was ſich in feiner Beit entwidelte, verdankte er nur 
don Unterweifungen eines Bettlers auf der Landſtraße und 
eines Prieſters im Beichtſtuhle. Wins war ihm die Revo⸗ 
Iution? | 


und Doch war er beſtimmt, um ihretwillen zu leiden. 
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Die Meinung, welche er am wenigſten verdiente, verfolgte 
ihn. Im dieſer Lage machte er Bekanntſchaft mit einem 
Genueſen, der im Geheimen das Revolutionswerk von Nizza 
leitete. Gr kommt mit den Berfchwörern im Gebirg zu 
fammen, unter denen fid} auch nicht ein einziger würdiger 
Nepräfentant der neuen Lehre findet. Giuſeppe wendet fick 
ab von biefen Verflümmelungen der Greiheitäidee, welche 
der Berfafler mit vieler Vorliebe zeichnet, er verfagt es 
Purzweg, fich zu irgend einem Plane brauchen zu laſſen. 
Dennoch zieht ſich Die Verbindung mit dem Genuefen immer 
fefter zufammen. 66 war ein gleiches Shidfal, ‚dab Beide . 
in der Siebe theilten, Ber Genueſe hatte über feinen Stand 
kinausgewählt, die Tochter ded Grafen Rivoli liebte ihn, 
er entführte fie und Ind den Sluch und die Verfolgung 
der Familie auf fih und feine Geliebte. Die Revolution 


awbeitete feinen Plänen. in Die Hand; ir redete auf die 


Abſchaffung des Adels und fuchte Die Zeit, wo er fih mit 
feiner Geliebten ohne Weitres vermählen burfte, mit Gewalt 
u befchleunigen. Giuſepye vermochte diefen Gombinationen 
nicht zu widerfprechen, ed lag zu viel logiſche Wahrheit 
darin, feine Liebe, überredete ihn eine Zeitlang, fle auch 
moralifch zu finden. Doch war noch fein Entſchluß in ihm 
volllommen reif, der Horizont feines Dorfes verfolgte ihn 
no überall, Die Verfchmörer im Gebirge bedrohten des 
Marchefen Leben, und lauerten ihm auf, als er von Turin 
mit feiner Tochter heimkehrte. Giufeppe warnt ihn und 
rettet ihm das Leben. Aus Dankbarkeit verfpricht ihm der 
Ariſtokrat, daß er beim erften Feſte im Dorfe mit feiner 
Tochter tanzen dürfe. Giufeppe jubelt; was ift ihm bie 
Resolution? Er muß fle verwünfchen; denn fie fehiebt nur 
feinen Tanz auf, fie verzögert es, dab er Blanka's Kleid 


berühren darf. Die verbammte Revolution! Der Marcheſe 
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findet Peine Zeit, im Dorfe tanzen zu laſſen! Ha, endlich 
wird getanzt. Wber wie haben ſich die Dinge verändert! 
Blanka ift nicht mehr frei, fle feiert ihre Verlobung, der 
junge Graf Rivoli ift der Glückliche, der natürliche Schwa⸗ 
ger des Genueſen. Giuſeppe findet fie unter der Linde des 
Dorf am Arme eined Andern, dennoch will er tanzen, 
Blanka fällt in Ohnmacht, Rivoli zieht den Degen, Giufepye 
wird mit Hunden gehest und entfpringt. Gr wüthet; gegen 
Blanka? Nein. Gegen den Marchefe? Nein. Gegen Rivoli? 
Vielleicht; aber nur einen Augenblick; denn er fieht, wie 
ſich des Genuefen Zorn gegen diefen wendet. „Was geht 
mich Rivoli an?“ ruft er aus, „der mag fehen, wie er mit 
feinem Schwager fertig wird.“ Des Genuefen Geliebte 


wird von ihrem Bruder Rivofi mißhandelt, ſte ertrinkt, der 


Zorn des Genueſen kocht und Giuſeppe wird in die Gah⸗ 


rung hineingeriſſen. Gr fängt an, für den Augenblick 
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Ginigeö zu thun; er weiß je, daß der Adel und die Mes⸗ 
alliancen abgeſchafft werden. Er greift Nizza an, er ſtürmt 
die Feſtung, und wird mit ſeinem Freunde gefangen. Sie 
ſind zum Tode verurtheitt, Blanka iſt ängſtlich, fie bittet, 
man moͤchte Etwas für Giuſeppe thun; ſie glaubt, er iſt 
losgeſprochen, und fährt nach Nizza, um ſich mit Rivoli zu 
vermählen. Der Zufall befreit die beiden Gefangenen, der 
Genuefe ermordet Rivoli am Traualtare, Beide fliehen. 
Der Gaben der Erzählung muß dem Verfaſſer hier 
pföslich*geriffen fein, er fpinnt ihn von Neuem an. Giuſeppe 
tritt mit anderem Namen auf, er hat den Genuefen und 
Die Republik verlaffen, er geht zur ſavoyiſchen Armee über. 
@eine breiten Schultern empfahlen ihn den Umgebungen 
des Königs; denn er trug die Frau eines Minifters den 
Mont Genis hinauf, als, dieſe in Gefahr war, son einer 


Lawine verfchüttet zu werden. Giuſeppe ſchwärmt für bie 
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Sache des Königs; er befommt die Gpauletts, wird 
Major, erhält den Adel, befreit ſich von bem Ber: 
Dachte, Rivoli ermordet zu haben, tritt vor die erröthende 
Blanka und darf fie heimfähren , feine hohe, jet erftiegene 
Braut. 

Diefe umriffe des Ganzen geben bei weitem nicht den 
Sindrud, den der Berfaffer durch eine Menge einzelner 
Schönheiten, durch anziehende Nebenicharaktere, durch eine 
durchweg, wenn auch nicht frifhe, blutvolle, energiiche, Doch 
geittreihe und kuͤnſtliche Behandlung im Ganzen erreicht 
hat. Wllein um ihretwillen ift alles Webrige ba, und, 
wie fehr auch umrankt von den kunſtvollſten Arabesken, 
treten einige gerfonen, welche dad Ganze auf ihren Schul⸗ 
tern tragen, doch entfchieden in den Vordergrund. Wlan 
muß geftehen, daß die beiden Hauptfiguren, Blanka und 


Giufeppe, dad wenigfte Intereffe einfloßen. Giufeppe ift 
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ein völlig untergeordneter Eharalter, ein Schulzenſohn, der 
ſich wenig über feine Geburt erhebt und den Anflug des 
Adel nur darin bliden läßt, daß er fortwährend unnützen 
Beihäftigungen nachgeht. Seine Gedankenloſigkeit iſt Fein 
poetifher Sauber, der feine Erſcheinung höbe. Wo nimmt 
er den Anlauf, mehr zu fein, als wozu ihn Die Natur bes 
fimmte? Was follte ihn der Liebe Blanka's würdig machen? 
Seine Gewandtheit, in den Gebirgsteihen Forellen zu 
fangen? Seine erlegten Eber, Die er felbft auf das Schloß 
trägt ?_ Seine frommen Beſuche der Dorffirhe? Geine 
Jugend, welche Blanka beftimmte, bei den ihn treffenden 
Belchuldigungen für ihn gut u fagen? Nein, wir finden 
nirgends einen Grund zur Liebe des Schulzenfohns, den 
der Verfaffer fo gut und zahm fehildert, daß er ihm unter 
der Hand das Snterefle verliert. Gr muß die Erzahlung 


von Neuem wieder aufnehmen, Giuſeppen ploͤtzlich in den 
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Reiz des Geheimnißvollen Heiden, ihm einen falfchen Namen 
geben, und ihn fo eben zu halten fuchen. 

Noch unintereſſanter iſt Blanka, die ſogenannte hohe 
Braut. Sie zittert, von Giuſeppen zu ſprechen. Sie fürch⸗ 
tet, der Leſer Fönne ihr Vorwürfe machen, daß fie ihn nicht 
Siebe. Durchaus nicht, meine Schöne! Welches Glück für 
Ihre Zukunft kann Ihnen denn der Schulzenfohn gewähren, 
der ſich einmal in den Kopf gefest hat, in die Tochter feiner 
Gutsherrſchaft verliebt zu fein? Vlanka ſieht dad auch end» 
lich ein, fie verlobt fi) einem ihr Ebenbürtigen. Mußte fie 
jest nicht allen Reiz für Giufeppe verloren haben! Für 
Giufeppe nicht; er liebt fe noch, als fie ſchon vor dem 
Zraualtare mit Rivoli geftanden,, und Blanka, da fie 
durch Rivoli’d Ermordung eine verwittwete Jungfrau ges 
worden,-greift immer noch zumeilen an ihren Elopfenden 


Sufen, und frägt: „Für wen ſchlagt denn dies ftürmifche 
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Herz?" Sie gefteht ſich denn erröthend: „Für Giuſeppe, 
den Schulgenfohn,, den du am Traualtare verrathen haft!” 
Nein, wir wollen nicht fagen, daß der Verfaſſer dieſe Prü⸗ 
derieen beabfichtigt hat; es ift viel Natürlichfeit und Lebens⸗ 
frifhe in feinem Gemälde, aber fein Stoff ift ihm in diefe 
fatale Tendenz ausgefchlagen, ohne daß er’s mußte. Ich 
glaube, er hatte feine beiden Leute ſchon lange aufgegeben, 
als er noch gendthigt mar, an ihnen zu meißeln und zu 
hämmern, und ihre Erſcheinung wenigſtens u einer ſchein⸗ 
baren Vollendung Mm bringen. 

Auch in den Nebencharakteren befriedigt nicht Alles. 
Gola, ein Landſtreicher, der den Philbſophen fpielt, und 
immer da eintrifft, mo er nöthig iſt, erinnert an einen 
widerlihen Typus unferer Romane, In der vortrefflichen 
Scene zu Eze am Meere behandelt der. Genuefe diefen Bett⸗ 
ler mit einer ſolchen entiprechenden NRüdfichtslofigkeit, zu 
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der Pr der Verfaſſer ſelbſt nicht einmal hat erheben Können. 
Die Sefpräche zwifchen Franzesko und der alten Baronin 
ermüden, und bie Behandlung, welche dieſe zulezt jenem 
angedeihen läßt, iſt widerlich; denn der Verfaſſer wollte 
doch mit der ganzen wunderlichen Myſtification, welche ſich 
die Baronin gegen den SPriefter erlaubt, nur eine Notiz 
über ihr früheres Leben retten, welche er, um auch der 
alten Baronin etwas Charakteriſtiſches zu geben, früher 
ohne alle Vorbereitung und Erwartung beigefügt hatte. 
Zulezt verliert ſich der Verfaſſer auf eine ſpaßhafte Weiſe 
in die Poeſie der Schwangerſchaft. Ich wundere mich, daß 
der Verfaſſer die ganze Abgeſchmacktheit der füßen, vers 
fhämter, erröthenden Geheimnißkrämerei nicht gefühlt hat. 
Wie albern benimmt fih die junge Baronin, als fie von 
Biertelftunde zu Viertelftunde in das Kabinet ihres Mannes 


tritt, um ihm Etwas zu fagen, was er gar nicht verfiehen 


ns 


will, und wie fie immer wieder kommt, und immer wieder 
erröthet, und er immer noch Nichts merken will! Es hält 
fchwer, an Perſonen, welche fi fo verirren, ein Intereſſe 
zu nehmen. 

Die reichſten Vorzüge dieſes Romans liegen unſtreitig 
in den feinen Bemerkungen des Verfaſſers über Zeitgeiſt, 
Revolution, Adelsherrſchaft. Zwar iſt ber Verfaſſer in 
feiner Vorſicht, die Schönheit nicht auf Rechnung der poli⸗ 
tiſchen Meinung zu ſetzen, zu weit gegangen, indem er 
wenigſtens einen würdigen Repräſentanten der Revolution 
hätte aufſtellen ſollen, allein es iſt unverkennbar, daß ihm 


in jenen Partieen doc feine Begeifterung die Karben lieh. 


Auguſt Lewald ſcheint zwar das Romanenfach 
gaͤnzlich aufgegeben zu haben, und ſich in anderen Gebieten 


auszeichnen zu wollen, doch wählte er für ſeine romantiſchen 


Grfindungen immer die glüdlihften Gtaffagen. Gr hat bie 
Menfhen in. ihrem reiben mannigfach beobachtet, und 
befizt ein feined Auge für das Wuflerordentlihe in unferen 
Begegniflen. Jede feiner Heinen Novellen wird von einer 
neuen fpannenden Situation ausgehen, mo es unverkennbar 
it, wie ihm irgend eine poetifche Beobachtung hierzu die 
Beranlaffung gegeben. — 

Sin größerer romantifher Verſuch, Gorgona, ift 
ihm, was die poetifche Ausführung anlangt, minder ges 
lungen. Die Geftalten, welche er feine vortreffliche Auf⸗ 
faſſung der Zeit beleben läßt, ſcheiden ſich aus dem dunkeln 
Bintergrunde nicht lebhaft heraus, eine deckt wohl gar die 
andere, oder wenigſtens, wo ſo viel Licht in ſein Gemälde 
hineinfällt, daß irgend eine Figur einen Schatten werfen 
kann, da wird dieſer immer flörend die Phuflognomie einer 


andern Figur verhüllen. Vewald opfert feine Perfonen. 


—— 

ihren Schickſalen auf. Die Lagen, in welche ſie gerathen, 
intereſſiren ihn weit mehr, als die Charaktere, welche damit 
oft in Widerſpruch ſtehen. 

Sonſt hat Lewald in Paris zu dieſem Gemälde des 
frangöfifhen Mittelalters vortreffitche Etudien gemacht. Wie 
phantaſtiſchen Schauer des vierzehnten Jahrhunderts durch⸗ 
rieſeln uns. Die Nebelgeftalten der chymiſchen Zauberwelt 
tanzen vor der erregten Einbildungskraft ihre geſpenſtiſchen 
Neigen. Das Bild, welches uns der Verfaffer von dieſer 
Seit gibt, ift-tres und in feinem Detail vielleicht einzig. — 
Sinnlichkeit und Herrichfucht bemächtigten ſich des Zauber: 
glaubens jenes finſtern Jahrhunderts. Die Schätze der 
Suden find blos geftellt, weil die kecke Behauptung, der 
Sude habe Die Hoftte gekocht, hinreichte, für ihn eimen 
Scheiterhaufen zu fchüren. Der politifche Einfias der geiſt⸗ 
lichen Orden fiel mit der ſtegreichen Beſchuldigung, als 
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hielten fie geheimmißvelle gZwieſprache mit den dämoniſchen 
Kräften der Ratur. Die leidenſchaftliche Genußſucht der 
böchlten Srauen baute abgelegene Thürme, deren Weichbild 
rings mit grauenhaften Sagen beoäflert wurbe, und welche 
Dazu dienen mußten, die Opfer ihrer Berführung, zu. ver⸗ 
locken and: auf ewig Aumm zu machen. Straßenraub, Bas 
santenunfug, Waldleben waren frei gegeben. Die Gefepe 
fhwiegen und Jedes Sicherheit war auf die Spitze feines 
eigenen Schwertes geſtellt. Endlich lag der bei Weiten 
grauenhaftefe Zug jener Seiten in der myſtiſchen Auffaflung 

der alten Sage von Ppgmalion. Man fuchte die todten 
Kräfte der Ratur zu befeben, und ihren geheimnißvollen 
Sauten eine. verftändliche Sprache unterzufhieben. Bir 
wien aus umferen eigenen Dichtern jemer Zeiten Welfram 
we Eſchenbach) welche geheimen Bauber den Gteimen 
beigelegt wurden, aber Man ging noch weiter. Man hielt 
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die Kunſt des Bildners für einen Fortſchritt zur Iebendigen 
Schöpfung, und ſuchte unermäbet nach jenen verloren ge 
gangenen Formeln, von denen man behauptete, daß fle in 
der Materie ein erlofchenes Leben wieder anfachten. Das 
Leben wurde mit dem Tode in Rapport gefezt. Man fchwur, 
daß die Manipulationen, melche einem Bilde von Thon 
oder Wachs angethan wurden, in dem entfernten Wefen, das 
es vorftellen follte, Liebe und Leid hervorbringen könnten. 
Ja, es ging der Glaube, viele Menfhen feien nur Pro⸗ 
dukte eines Bauberers und müßten in Aſche zuſammenſtür⸗ 
sen, ſpräche ihr Meifker die Formel ihres Dafeind aus. 
Noch grauenhafter war der Glaube an die Verjüngung des 
Alters durch blutige Opfer, ein Volkswahn, von dem ſich 
noch im vorigen Jahrhunderte Spuren in Paris vorfanden. 
Und wurden alle dieſe grauenhaften Verirrungen nicht durch 


die Derfolgungen, melde fie trafen, überboten ? Die 
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Eorbonne wöüthete, aber nicht gegen den Wahn biefes Glau⸗ 
bens, ſondern gegen feine Kraft, gegen die Beſchwoͤrungen 
des Teufels, deren Virkſamkeit fie niemals außer Zweifel 
ftelte._ Daher die Herenproceffe, die Judenverfolgungen, 
die Anklagen Einzelner, welche Verkehr mit der Unterwelt 
treiben ſollten. Die Gerechtigkeit, gleich ſcheußlich, wie 


das Verbrechen. 


Einen ganz neuen Standpunkt nimmt Lewald in 
feinem Panorama von München ein. "Könnten ſich die 
Deutfchen zu einer Weltanfhauung erheben, wie file in 
dieſem sortrefflihen Suche herrſcht, ſo würden wir vor 
unferer Metamorphoſe ſelbſt erſchrecken. Wie kaͤmet ihr euch 
wohl vor, wenn plotzlich eure Nachtmütze gefiedert in die 
Luft flöge und in.den Wolfen verfhmände, ‚wenn ihr als 


Männer von Welt und Ton nicht mehr das Stichblatt 
20 


fremder Nationen wäret, wenn ihr Auſtern mit Burgunder zu 
einem Rationaleffen erhöbet, und es endlich einmal lerntet, 
mit Anſtand und Würde zu repräfentiren! Die Literatur fol 
der Revplution der Bitten immer vorangehen. Aber weiche 
eitten fonnten folgen, fo fange bie Literatur au quatrieme 
wohnte, Schuhe mit eifernen Abſätzen trug, und Prieſter⸗ 
feibröde, worin Tinte die mit weißem Swirn senähten 
Schäden ſchwarz färbte? Unfere Literatur von geftern, das 
liebe Yuguftäifche Seitalter, konnte ohne Mäcene nicht fein, 
das heißt nicht ohne Tafelabhub, Entwärbdigung und Gele 
genheitögedichte. Des Goͤnners Blick war der Muſe Sonnen» 
fhein. Die Poeſie konnte wie Salmafins wohl eine phry⸗ 
giſche Sarabande tanzen, aber nicht anftändig auf Dem Stuhl 
fiten. Sie mußte nicht, wie man Paſteten eflen foll, od 
mit der Gabel oder mit dem Singer, und fonnte trog einem 


Schulen, den die Gutsherrſchaft an ihre Tafel giebt, fi 


— — — — 


nicht entwoͤhnen, mit Brod die übrig gebliebene Sauce eines 
Bratens von dem Zeller zu wiſchen. Das wird Alles 
anders. Wir haben Peine Fürften mehr, welche die Lite 
ratur in Schug nehmen , wenig Mäcene, velche eine Ehre 
darin ſuchen, ihre Salons durch literariſche Renommeen zu 
zieren, die Literatur antichambrirt nicht mehr, ſie kann ſich 
einen Sig und awei Fuchsbleſſen halten, eine Loge in der 
großen Oper auf das ganze Sahr bezablen und ein Albano 
vor dem Thore miethen, um welches die Mäcene von ches 
mals fie beneiden. Unſre Literatur ift endlih aus den 
Schulden heraus, und au comptant gefommen. Ber arme 
Poet Kindlein und die Dachſtube ift jezt eine Shimäre. | 

Sch darf nicht fagen, daß ich in Auguſt Lewald nichts 
fehe, als den vollendetften Repräfentanten biefer bürger- 
lichen Nobleffe unferer Literatur. Wie fhön, wenn zu 


dem Weltmanne noch der Werth einer wirklichen poetifchen 
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Sulänglichkeit fommt, Scharfblick, witzige Kombination, 
fchöpferifches Vermögen! In der That ift die ruhige und 
englifche Haltung Lewald's, fein Plie und die Feine Ko 
ketterie etwa mit einem neuen au duc @’Orleans deſſinirten 
Gilet nur die außre Hülle, ich möchte fagen, die ſtyliſtiſche 
Hall⸗e eines tiefen Geiſtes, der die menſchlichen Zuſtände 
mit klarſtem Auge durchſchaut, die Hülle einer genialen 
Neuerung in der Literatur, welche wir wahrlich nur dieſem 
Kamen verdanken. Denn kann man Weber's Anekdoten 
jagd, des Fuͤrſten Puͤckler Einfeitigfeit nach dem Plebe— 
jiſchen und Ordinaͤren hin die rechten Belege zur Reiſe⸗ und 
Memoiren - Literatur nennen? Wahrlich nicht: hier übermog 
noch immer ein fpecielles fubjectives Intereſſe, das in 
Lewald gänzlich verſchwindet; denn er ift thatſachlich, hin- 
gebend, plaſtiſch fchön. 


86 war auch nur eine halbe Wahrheit, wenn ich in 


% 





309 


Lewald das Noble fo ausdrüdlich hervorhob; denn feht, ihr 
werdet ihn öfter noch finden, in einem grauen Malerkittel, 
mit Farben beflekft, Kälkftaub in Dem Haar, die Singer 
kolorirt von dem abfall der Palette — ſo zuweilen — und 
ein Andermal im Reiſehemd, ein Portefeuille unterm Arm, 
als Fußwanderer, der die Gebirgsrücken erſteigt, und dann 
mitten unter Rirchweihfeften, jubelnd, wenn der Kopf eines 
Adlers auf der Stange von dem beften Schügen des Dorfes 
getroffen iſt, populär zufrieden mit einem. harten, aber rein- 
Iihen Bette, kurz er iſt in dieſem Sinne ein Mann des 
Augenblicks, einer der Gefchöpfe, welche Gott am liebften 
find, weil fie felten murren und hoͤchſtens nur dann ‚ wenn 
fie für theures Geld schlechte Bedienung bekommen, ſonſt 
aber fauher und demüthig alles Süd der Zeitgenofien ein- 
regiſtriren und über die Momente des Lebens, über die 


bunte Exiſtenz der Menſchheit originelle und leſenswerthe 
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Bücher führen. Bier iſt e8 am Pas, das zu wiederholen, 
was über A. Lewald fchon fo oft gefagt worden ift, daß 
er als der befte Genremaler unferer Literatur gelten muß. 

Das gegenwärtige Yanorama einer im Wugenblid 
immer wichtiger werdenden deutſchen Hauptftadt bietet und 
den Verfafler in allen einzelnen Nüancen feiner Meifterfchaft. 
Bald fehen wir den Weltmann, der gereift ift, und ver 
gleichen kann, der auch oft recht Möttifh Tacht, wo es am 
Orte ift, bald den Dilettanten, der fih zu den Beftrebungen 
der Kunft gefellt, ſich belehren läßt-und belehrt, hört, prüft 
und zulest an etwas appellirt, was über Manier, Schule 
und Ideologie erhaben ift, an das gefunde Urtheil; bald 
den Volksfreund, welcher an die Thüre der niedern: @tände 
befcheiden pocht, und auf eine kurze Weile Freude und Glück 
auch bei der Armuth um fich verbreitet, da er die Armuth 


belauſcht, und ſich theilmnehmend erfundigt, was fie hofft, 


\ 





an 


glaubt, wie viel Kinder fie hat, und was fie wöchentlich 
verdiene ? Und in all diefen Thätigkeiten kehrt immer Eines 
wieder , was das Schönfte ift, die Monotonie derfelben Fünft- 
lerifchen Auffaſſung, ein Styl, welcher nichts verdirbt, Worte, 
die veredelnde Kraft haben. — 

Kür die fhönfte Piece des Ganzen halt’ ich den Ab⸗ | 
fhnitt: Bei den Franziskanern; denn hier erhebt fi 
nicht nur das Genre zur Novelle, fondern man wird fogar 
zurüdgemwiefen auf ‚die alte Leſſing'ſche Frage, wie weit 
die Gränzen zwiſchen Poeſie und Malerei gezogen fein 
dürfen? Die weißgetündte Halle des Klofterd, der gededte 
Tiſch, die hölzernen Löffel, die Märtyrergemälde, die Vogel⸗ 
bauer an den Fenſtern, draußen der Garten mit dem herbſt⸗ 
lichen Laub und den Aſtern, und zulezt der Bruder Küchen⸗ 
meiſter, der mit hochaufgehobener Kutte etwas Selleri für 


die Abendſuppe ſammelt — hier bleibt keiner Kunſt mehr 
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etwas hinzuzufügen übrig. Man -Isgt erftaunt einen Mo⸗ 
ment das Buch zur Geite, bededt das Auge und fest fi 
aus unfihtbaren und geheimnißvollen Farben das reizendfle 
Gemälde zufammen, ohne fonft die kleinſte Contur mit der 
Kohle zeichnen zu Fünnen. Das ift ein Sieg über alle dar⸗ 
ftellenden Künfte, welcher der Achten Poeſie niemals genom⸗ 


men werden kann. 


Ludwig Storch ift eine gefunde frifche Natur. Gr 
haut wie ein Hufar in feinen Gegenftand ein, Man vers 
gibt ihm eine Wusichweifung, denn er raffinirt nicht, er 
ſtrozt von guter Laune. Storch fchreibt alle Augenblicke 
Etwas, was fi nicht recht fügt und einrenkt; aber er if 
ohne Praͤtenſion, fängt von Friſchem an, und gelingt es 
ihm wieder nicht, fo dacht er zuerft, und jubelt, wenn man 


| ausruft: Es ift doch Alles dummes Zeug in der Welt! 
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Storch ift keck und übermüthig. Man fieht es ihm 
an, daß er, flatt zu fehreiben, es weit lieber hätte, wenn 


er Jemanden prügeln koͤnnte. Gr ſchreibt auch nur fo, dag 


‚ man glaubt, er halte unter dem Schlafrock einen großen 


Stock zwifchen den Beinen verſteckt. Noch nie ift mir ber 
Liberalismus, dem der wadre Mann übrigens mit Leib 
und Seele, und aller nur möglichen Auswanderungsluft 
zugethan ift, fo rauffüchtig und händelluftig vorgefommen, 
als bei Storch. 


Belani ift weit exakter und detaillirter als Storch, 
Storch flizzirt und beißt fich durch feinen Stoff durch, wie 
ed grade geht; Belani malt aus, ift pointillds und abge: 
rundet. Man Tann gar nicht (äugnen, daß Belaui viel 
Praxis und Takt befüt; er hat die Welt kennen gelernt, 


und fpriht mit dem Tone einer reifen, oft überreifen 
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Erfahrung. Belani ift ein ausgefogener Meltmann, der, 
was ihm an Kraft und Jugend fehlt, durch Raffinement 
erfest. vei Storch laufen die beiden Geſchlechter unver⸗ 
ſchänt naiv zuſammen, und ſeine Veibebilder ſind ſo ori⸗ 
ginell, daß ſie ſich immer von ſelbſt den Maͤnnern an den 
Hals werfen. Das Sinnliche iſt bei Storch Ueberſprudeln 
der Natur, und wenn ſich einmal die Gelegenheit darge⸗ 
boten hat, Nichtlaſſenkonnen; Belani aber kalkulirt, kup⸗ 
pelt, hat irgend etwas Beſtimmtes im Auge und führt die 
verdaͤchtigen Scenen mit Abſicht herbei; er will, daß man 
feine Phantaſie an Blicken hinter Vorhänge erhitzen ſoll, 


das taugt wahrlich nicht! 


Der Kreis von Anſchauungen, in denen ſich von 
Eichendorff bewegt, ift Mein aber reigend. GEs gibt 


einige Situationen der Natur, welche Niemand fo warm 
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empfunden hat, als diefer Dichter, welcher nahe an der 
Schneelinie in Königöberg in Preußen wohnt. In biefem 
Manne lebt nur Wanderluſt, die Natur nicht in ihren 
Schauern, fondern in ihrer trauten Heimlichkeit; in feinen 
Gedanken blizt Alles von Morgenthau und Sonnenſchein 
Es ſcheint, als Fönne man nur fo in Deutſchland empfinden, 
in einem Sande, das in feinen Harzgründen, in feinen 
Oderbrüchen, in feinen Rachtigallenhainen an den Elbufern, 
in feinen Rheingauen, und den lachenden Nedarthälern mit 
hellen Kkoftergloden und einer immer wachen biftorifchen 
Grinnerung , fo ungemein viel fanfte, befcheidene und weh: 
müthige Poefle verbirgt. Eichendorff jubelt, wenn man 
ihm eine einfache Scene vorführt, wie ihr fie alle erlebt 
habt. Ihr wandert durch einen Wieſenplan, die Lerche 
ſteigt, ein fernes Gloͤllein ruft, Ihr tretet in einen Buſch, 


der Specht hackt in. der Nähe, da kommt der Jäger aus 
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dem Laub, der hat einen grünen Strauß am Hut — Eichen 
dorff fhwelgt! Oder es ift Herbft, der Negen klatſcht an 
die hohen Fenfter eines Schloffes, das Euch beherbergt, die 
Kaftanien in der Allee plagen, weit im Walde fchallen fanfte 
Waldhornklange, der Jaͤger blaͤſſt dem Sommer Abſchied. 
eim Morgen -tretet ihr hinaus in den Schloßgarten, es iſt 
Alles frifh, die Sonne meint es gut, fie denkt noch foms 
merlih, aber das Saub verdünnt fih fhon, und in ber 
Weite flieht man melancholiſche Statuen durch die offenen 
Bäume glänzen. Da iſt wieder Eichendorff. Oder macht 
es fo wie ich, und befucht Heidelberg, den Kaiferftuhl dent 
fher Romantik, des Nachts: da ſchwimmt bie dammernde 
Stadt in dem murmelnden Neckar, tauſend Lichter ſpiegeln 
ſich im Fluſſe, ein Anblick, nicht fo erhaben wie Venedig, 
aber geifterhaft und geheimnißvoll, hier der Gefang eines 


lauten Chors, dort tiefe Stille, nur ein gemüthlicher Student 
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fpielt die Either, Alles ernft, felig und übermannend, Alles 
Doefie. Ich habe diefen Traum zweimal erlebt uud Dabei 
immer an @ichendorff gedadıt. 

@ichendorff ſpricht und fingt oft von der „guten 
alten Zeit." Nehmt das nicht fo genau! GE ift nicht bos 
gemeint. Die gute alte Zeit ift hier nichts, als ein Ton, 
der klingend durch den Wald rauſcht, als eine Fee, die man 
im Traum an einer Quelle ſieht, als ein flüchtiges Reh, 
das mit muntern Blicken aus dem Grün einer Waldedede 
grüßt. Die gute alte Zeit ıft hier nur ein trauter Abend, 
unter Sreunden genoflen; ein reizender Spaziergang, den 
ihr vom Schloß zu Heidelberg herunter nad dem Wolfs⸗ 
brunnen machtet; nichts als Erinnerung, Ahnung, eine 
Seit, die vielleicht noch gar nicht geboren ift, oder jene ges 
heimnißvolle Vergangenheit, wo wir noch im Schooße des 


Weltgeiftes , in einer verklungenen Offenbarung lebten. 
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Bon allen alten guten Zeiten, die die Leute im Munde 
führen, it Eichendorff’ vielleicht die unfchuldigfte. 

Es ift wahr, daß freilich unter dieſem lyriſchen Serfluß 
bie poetifhe Gompofition leidet. Eichendorff ift formlos, 
nur Anhand), Beben nur in fo weit, als er felbft mit voller 
Geele bei feiner Darktellung zugegen ift. Hier tritt nichts 
fcharf hervor, nichts ſchneidet fih von der Folie ab, feine 
Dichter und ihre Befellen fchlüpfen nur geifterhaft 
an uns vorüber, und laſſen artige Lieder und Unklänge 
zurüd. Eichendorff gibt von Dem, was er fagen will, 
nur immer die eine Seite; die andre klingt in dir nad, 
und du bift gezwungen, feine ganze Darftellung wie eine 
Kupferplatte noch einmal aufzuftehen, und Das auszuführen, 
was er nur andeutele. Dies ift ein Mißſtand für die Gat⸗ 
tung, für den Roman; allein man vergibt ihn hier, wo 


die Andeutungen fo frifch, hell und naturwahr find, und 
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dem empfänglihen Gemüth die innerlihe Ausführung und 
Ausmalung fo viel Vergnügen verfchafft. 

Sine Formloſigkeit, wie die Eichendorff's, ift immer 
ein Fortſchritt für die Stufe in der Darftellungstunft, welche 
unfere Literatur noch erreichen muß. Sn dem Srinzip der 
romantifhen Schule liegt an und für fi Feine Degenera- 
tion jener Kunft, fondern nur in ihren Eonfeguenzen, in 
ihrer Vertrivialiſirung. Diefe matten, todtgebornen Ge⸗ 
ftalten der meiften Romane, mit welchen wir noch taͤglich 
überflutet werden; diefe Schattenfiguren, welche an der 
Sinterwand Walter Scott’iher Drapperien fi wie Mens 
fhen bewegen, da fie Doch nur Ombres chinpises find; 
diefe Gautreliefs ſind allerdings die klägliche Folge der Ro⸗ 
mantik, und haben dieſe heruntergebracht zur Poeſie des 
Nichts; allein das lyriſche Glement,. ſo ausgeprägt wie bei 
Eichendorff, fo verwebt in die Wahrheit der Matur, wenn 
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auch. nur der einfeitigften, in bie Wahrheit der Landſchaft, 
dies Element, fo aufgegangen in dem Dichter, der in feinem 
Roman wenigftens bie einzige haltbare und begreifliche per⸗ 
fon iſt, muß unſere Darſtellungskunſt fördern; denn wer 
wollte damit mas Underes ausbrüden, als daß wir ein fo 
klares, beruhigtes Reſultat in unſerer Poeſie erreichen 
müſſen, wie Göthe? Göthe's ſpiegelglatte, wie man zu 
ſagen pflegt, joniſchhelle Darſtellung iſt nur die erſte Stufe 
des Romans, die epiſche; jene Stufe, wo der Dichter einen 
Gegenſtand ſich „vom Leibe“ hielt, wo er wie ein Cherub 
des Friedens über ihn hinfährt, wo man den Kuͤnſtler ſieht, 
der aus dem rohen Marmorblod eine göttliche Geſtalt, aber 
eine Geftalt mit trauernd hohlen Augen meißelt. Hier blieb 
@öthe ftehen. Die romantifhe Schule drang in der That 
auf Vergeiftigung, ſie wollte aus dem Ich die Welt ſchaf⸗ 


fen, und bereicherte Die Kunft mit einem neuen Gedanken 


‘ 


ge — 
den die Rarren hriftfich, mittefaltrig, mas weiß ich! genannt 
haben, der aber kein andrer ift, als die Gubjeltivität, in 
der ſich die Welt fpiegelt. Man begann, lyriſch zu com⸗ 
poniren, die geſpenſtiſchen, die humoriſtiſchen Darſtellungen 
kamen auf, es war gleichſam eine Selbſtbefruchtung; denn 
Niemand hat in der That etwas Anderes damals hervor⸗ 
gebracht, als ſich ſelbſt. Für die Miſere kam dies Prinzip 
wie gerufen: die Romantik der Reſtauration wucherte 
daraus hervor, wie Unkraut und Pilze. Für die dritte 
Stufe der Darftellungskunft, für die dramatifche, für die 
lebenfchaffende, weiche den fubjektiven Prozeß überflanden 
hat, für eine Kunſt, welche erft im Anzuge ift, geſchah 
wenig, wenn man Arnim, Breutano, vielleicht Tieck 
und @ichendorff ausnimmt. Eichendorff hat nur den 
Sehler, Daß er zu fpät kommt; er verböflert ihn vielleicht 


dadurch, daß er das Prinzip recht Klar macht, die Tradition 
21 


lebendig erhält, und uns Züngern recht lebhaft zeigt, wie 
man die Weife feiner Schule mit Göthe's Claſſizität ver⸗ 
binden muß. unſere Romane follen von der Beidenfchaft 
geboren fein oder einer hohen Idee; wir follen Alles, was 
in uns 2eben fchafft, ausfprühen laſſen, als elektriſche Fun⸗ 
fen zur Belebung der Berfonen, welche die Träger unferes 
Gedichte find, und nichts objektiv darflellen, was wir nicht 
fubjeftio aus uns felbft geboren haben. Nur fo kann Neues 
kommen: Neues, bad hie und da dem Mlten aͤhnlich fieht, 
aber einen gewiſſen unerklaͤrlichen Urfprung verräth, ein 
unheimliches, wirres Auge, das noch nicht Alle verſtehen, 
das jest noch fonderbar, auffallend, felbft peinlich ift für 
einen Betrachter, der in bie alte Sauce noch gern einge 
funkt ift; aber allmälig muß das Verftändnig eintreten und 
das Sonderbare wird uns fo gewohnt werden, daß wir es 


lteben lernen. Diefe ganze Deduktion ift Feine Sophiſtik, 
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ſondern ein tiefes Geſetz, welches aus der Verwirrung der 
gegenwärtigen Literatur ſich deutlich herausſcheidet. 
Vielleicht mit eiusnahme einer einzigen, ſind ſechs 
| Erzählungen aus dem Nachlaſſe Achim v. Arnim’s, 
dem Tone und der Anlage nach, Novellen im Sinne der 
alten Staliener. Diefelbe NReflerion, diefelbe Keufchheit und 
Zurüdhaltung des Uusdruds, diefelbe Monotonie, möchte 
man fogar fagen, die uns an Bänkelfänger erinnert und 
alte Tragodien, fo ſich Anno domini 1833 in Florenz zu⸗ 
getragen haben. Keiner unferer neuen Dichter hat fo wie 
Arnim verftanden, das Helldunkel der alten italienifchen 
Romantit wiederzugeben, jene Geftalten, welche wie im 
Mondlichte flimmern, obfchon fie fih an hellem lichten Tage 
hanthieren. &s it, wie went feine Figuren eingetaucht 
wären in die Tiefe des Mieeres, und würden nun umbrauft 


von einem wunderbaren Raufchen, in’ dem fie zu vergehen 
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wähnen. Oder vergleichet | auch Arnim's Srfindungen mit 
jenen fhönen Sonchylien, welche man an’ Ohr hält und 
dann ein leiſes Braufen, wie das Echo einer fernen Meeres⸗ 
brandung, vernimmt. Frau von Saverne, die Geſchichte 
einer Dame, welche von der Bosheit für verrüdt ausge⸗ 
geben wird, ift ein fchönes Beifpiel dieſes mährchenhaften 
‚ Glärobfeurs der Arnim'ſchen Dichtungen. Wer fühlte hier 
nicht, daß ihm der Boden unter den Süßen ſchwindet, und 
geheime Fäden geiponnen nnd gezogen werben, welche bie 
Illuſion des Leſers in dad Gefpinnft mit hinein vermweben, 
fo daß man zulezt nicht mehr weiß, woran man ift umb 
Wen man närrifch nennen-foll? Grau von Gaverne? Ihre 
Seinde? uns ſelbſt? Man kann fagen, daß diefe Wirkung 
aus Arnim's eigenthümlicher Reflerion entfteht. Gr läßt 
fih nie zu bramatifcher Geftaltung hinreißen, obgleich es 


immer Scenen und Situationen find, die feiner Phantaſie 
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vorfhweben. Wer vermöchte aber, durch bloßes Befchreiben 
ſolche Wirkungen zu zaubern ! 

Ein charakteriſtiſcher Zug in Arnim's neuen Poeſien, 
der auch in den vorliegenden Erzaͤhlungen wiederkehrt, iſt 
ſein Unmuth über realiſtiſche Tendenzen; nicht Spott, 
Aerger, ſondern Lächeln der Wehmuth. Arnim, der in 
ſeinen ſpaͤtern Lebensjahren von der Poeſie zur Landwirth⸗ 
ſchaft überging und ſtatt des Knaben Wunderhorn öfter 
das Horn des Kuhhirten blaſen hörte, iſt uns recht ein 
Bild vom Pegaſus im Joche. Wie er ausſchlägt gegen den 
flug, der muthige Renner! Wie er die Mähne hebt, 
welche ein ledernes Summe tragen fol! Nirgends ift 
Arnim tomifcher, als in der gerfiflage des Rationalismus, 
der Kuhpockenpredigten, bes Dungprinzips der Landwirth⸗ 
ſchaft, weit komiſcher, als Tieck; Tieck befpöttelt den 


Realismus nun ſchon ſeit vierzig Jahren; aber als fauler 
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Hans Lüderlih, der ſich auf der poetifchen Ofenbank rätelt 
und Heine Klingverfe nebft ‚Titeraturgefhichtlichen Grillen 
gegen Tendenzen eintaufhen will, die er nicht Pennt. 
Tiecks Romantik ift die Romantik der Faulheit. Tieck 
hat in feinem ganzen Leben nichts Ernſtliches gewollt oder 
gethan; feine. Poefle war zwedlofes Treiben, Literatur: 
geſchichtskrämerei. Arnim dagegen erlebte das Widerſpiel 
feines Genius. Gr mußte fih den Schweiß der Urbeit von 
der Stirne wifchen und trieb Iuftig den Realismus mit, 
weil er ih gefhämt hätte, ein ganzes Leben aus Narrethei 
sufammenzufeßen, wie Tieck gethan hat. Deßhalb iſt aber 
auch ſein Spott gegen den Miſt und die Klugheit des Lebens 
fo originell, poetifh und rührend. Die Raftaugenblide 
nah vollbrachter Arbeit im Schatten der BDorflinde find 
wirkliche Wonneſchauer der Poeſie. Tieck's Wis ift Medi 
fonce, Aruim's Wis Humor des Gemüths. Tieck's6 Poeſie 





iſt Literaturgefchichte, Arnim's Poeſie Idealismus. Tiecks 
Romantik it Schwirren, Girren, Flirren, Klirren, Virren 
und eine riechende Trägheit, Arnim's Romantik Ueber: 
maß der Arbeit, die Sehnſucht und die Unruhe fchöpfe: 


rifcher Bewegung. Tieck iſt Caliban, Arnim Ariel. 


Hier an Shakeſpeare zu erinnern, ift wohl eine ver- 
zeihliche Gedanfenverbindung. Gine vor mehreren Sahren 
herausgetommene Quellenfammlung der Shakeſpeare'ſchen 
Dichtungen veranlaßte folgende Weußerungen: 

Sn Sachen des Geſchmacks und des Urtheils follten 
die Srtreme nie gelten, aber der Gnthuffasmus liebt fie. 
Shakeſpeare hat das Schickſal aller großen Geifter ges 
theilt. Oefter verfannt, ift er noch öfter überfchäzt worden. 


Benn. Shakefpeare noch in dem lebendigen Bewußtſein 
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der Gage und ber Volkspoeſie dichtete, wie Karl Sims 
rock in dieſer Sammlung etwas kühn behauptet, fo 
durfte derfelbe auf der anderen -Geite gegen Die, welde 
Shakeſpeare feiner Schulftudien wegen anlagen, nicht 
ausrufen: Gollte e8 einem Genie, wie dem feinigen, nicht 
ein &piel gewefen fein, fi Sprachen anzueignen! In bei 
den Urtheilen liegt ein Widerfpruh. Wenn Shakeſpeare 
mit feiner Bildung und Unfhauungsweife noch in dem 
voffsthümlichen Boden feiner Zeitgenoſſen wurzelte, fo 
konnte er die vielbefprochene Sprachenkenntniß höchft wahr 
ſcheinlich nicht Haben; und diefe Unmöglichkeit lag nicht in 
feinem Genie, fondern in der Gitte der Zeit. Man ermäge 
nur, wel’ ein ungeheurer Bildungsapparat dazu gehört 
hat, daß unfere Schuljugend fehr wohl weiß, Böhmen 
werde nirgends vom Meere befpült, eine Kenntniß, die 


Shakeſpeare vielleicht nicht hatte. Warum aber auch 
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Shakeſpeare gegen Vorwürfe der Unwiſſenheit verthei⸗ 
digen, da über Die, die ſie ihm gemacht haben, -Tängft der 
Stab gebrochen iſt. 

Shatefpeare8 Quellen waren meift kunſtgemaͤß aus⸗ 
gebildete Erzählungen, die er im Gnglifchen entweder als 
Originale, oder ald Weberfeungen, oder, wenn er in der 
That fremde Sprachen verftand, im Granjöffihen und Sta 
lienifchen vorfand. Sn diefem Buche find die Novellen, die 
augenfheinlih zu den berühmteften feiner Dramen den 
Stoff darboten, in wohlgelungenen Webertragungen mitge- 
theilf; fie follen der Mehrzahl der Leſer Unterhaltung, 
‚einigen Liebhabern auch Belehrung gewähren. 

Unfere modernen Grählungen ſuchen in der möglichkten 
Annäherung an das Drama ihre hödfte Aufgabe zu er⸗ 
reichen, jene alten Novellen tragen durchgängig den epiichen 


Charafter. Sezt führen wir Jedes dem Auge vor, damals 


eo 


dachte man fih nur Hörer, und berichtete alle. Die 
Leidenſchaften und Gmpfindungen find von demfelben Geſetz 
der Mäßigung beherrfcht, wie die Darftellung, und noch 
ganz fehlt ed an der Abſicht unferer heutigen Erzähler, Die 
dargeftellte Gefchichte in dem Hörer oder Lefer eben fo zu 
reproduziren, wie fie den handelnden Perſonen der Erzaͤh⸗ 
lung augefloßen war. Wie würde ein Tromlig, Blumen⸗ 
bagen, die erwahende Julie und den überrafchten 
Romeo dargeftellt haben? Romeo und Sulien, die bei 
Bandello fich ſchweigend umarmen, und fogleich wieder den 
verliebten Ton: zierliher Courtoiſie anſtimmen? 

In eben diefen Erzählungen wird das große, uner⸗ 
ſchoͤpfliche Thema der Liebe unaufhörlich variirt. Oft dreht 
fih das Ganze der Intrigue um eine einzige Nacht, die 
‚entweder fchon genoflen iſt und fich ſpaͤter rät, oder um 


eine, für deren Glüd ein Mobile taufend Sechinen und 


. 
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die Hälfte feiner Seligkeit geben würde, die er aber meift 
nie erhält, fondern dafür entweder eine untergefchobene vei⸗ 
ſchläferin, oder einen Nebenbuhler, oder wohl gar Prügel. 
Sntereflant ift die Vergleihung, wie ſich ſolche Novellen» 
ftoffe bei verſchiedenen Böffern, z. B. in deutſcher und 
italieniſcher Geſtalt ausnehmen. Die Italiener ſchildern 
mit einer feinen, abgerundeten Etikette, ihre Proſa iſt ſo 
glatt wie ihre Gewiſſen, und ohne den Ernſt des Livius 
zu beſitzen, iſt doch bei Allen das Studium ſeiner leichten, 
gefälligen und in den Reden oft tieffinnigen Profa nicht zu 
verfennen. Anders die Beutihen. Nur durch die leichte 
Färbung der Naivität wird bei ihnen der Mangel der Grazie 
erſezt. Da ftehen die Figuren aneinandergereiht, mehr 
angedeutet als ausgeführt; an einen Hintergrund, an Per⸗ 
ſpektive, an künſtleriſche Haltung der Charaktere iſt nir⸗ 


gends gedacht. Wie auf altdeutſchen Gemaͤlden der Ausdruck 


, 
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des Gerichts allein anzieht, io deutet auch hier immer 
dad Gine, was da ift, auf das Andere, was fehlt, und 
überläßt das Meifte der Uhnung. Zum fchlagenden Beweiſe 
biefer Bemerkung Tann die Gefchichte vom Apollonius 
aus Tyrus dienen, die nach ihrer deutfchen Bearbeitung in 
biefer Bibliothek erzählt if. Un die Stelle der ſinnlichen 
Luft ift hier die finnfiche riebe getreten; Apollonius wird 
von Lucina nicht ſeiner anmuthigen, männlichen Geſtalt 
wegen geliebt, ſondern weil er das Trivium und Quadri⸗ 
vium durchgemacht hat, und ihr ſo vortrefflichen Unterricht 
in der Harfenirkunſt ertheilen kann! 

Eine verdienſtvolle Zugabe zu dieſen Uebertragungen 
find einige literariſche Zuſätze von Karl Simrock. Nur 
wäre ed wünſchenswerth geweſen, er hätte ſich über dem 
Sinn eines -vielgebrauchten Ausdrucks, deffen er ſich auch 


bedient, beſtimmter ausgefprochen. Man pflegt nämlich zu 
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fagen, die Gefhhichte von Romeo und Julie fei die Sage 
von Hero und Leander; der rafende Oreſtes fei der 
blödfinnige Brutus, und Brutus wieder der nicht Elügere 
and nicht unflügere Hamlet. Soll in dieſer Zuſammen⸗ 
ftellung nur eine wigige Parallele Fiegen, oder wird damit 
eine tiefere Berwandtichaft angedeutet? Kann man von 
der Identität folher Giguren in einem andern inne 
fprehen, al& in dem, daß die Liebe ein ewiges Gedicht ift, 
die Rache aber ein fcharfgeichliffener Diamant, der den 
Seiten und Sahrhunderten trozt? Die Sage legt dem 
Brutus einen goldgefüllten Stab bei; eines Aehnlichen er- 
wähnt Saro in der Geſchichte des Hamlet; lieft man nun 
Die Erläuterung über diefes Wttribut, fo follte man faft 
glauben, der Erklärer halte nicht die Idee des NRächenden 
für identifch, hier und dort, fondern die Rächer ſelbſt, nur 


unterfchieden durch die Akkommodation an die Sitte der 
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Zeit und des Ortes, welches eine ſehr verwegene Behand⸗ 


lung der Geſchichte wäre. 





Den Webergang zu einigen allgehteinen Bemerkungen 
über den Roman möge einer der berufenften Namen in der 
| deutfchen Literatur bilden, den wir fange bedauert haben, 
nur an der Spitze von Weberfegungen zu finden, Lonis 
Lax hat Bhantafle, Wis im vorzüglichen Grade, und zwei 
Gigenfchaften, die an unferen Autoren fo felten angetroffen 
werden, einen hiftorifchen Standpunkt und das Selbſtbe⸗ 
wußtſein der Bildung. Ein Autor wie Lay kann eine un. 
glüklihe Wahl treffen, aber nie- wird er Etwas, das er 
wählte, verderben, follte es audy nur die Gewandtheit des 
Etyles fein, welche ihn unter Leinen Umftänden verläßt. 

In feinem Chevalier Reynaud gibt Lax im Grunde 


nur einen Entwurf. Die Scene fteht mit der Sabel, die 
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Hülle mit dem Kern in feinem Verhältnifle; und doch haben 
diefe Schilderungen aus den Seiten vor und während der 
franzöfifchen Revolution fehr viel Anziehendes. Das Volk, 
der Übel, die Salons, die Philofophie, das große Greigniß 
ſelbſt, Alles eilt in getroffenen Zügen an unferer Einbil⸗ 
dungskraft vorüber. Die Malerei des Verfaſſers iſt fo täus 
fhend, dag wir öfter unwillig darüber werden möchten; 
denn Flingt diefe volllommen franzöfifhe Auffaſſung nicht 
wie die unummundene Abſicht, Gittengemälde von Frank: 
reich geben zu wollen, fo gut wie die Sranzofen? Ber 
Ruhm des Malers muß dadurch ſteigen; aber ein fantafti- 
ſches Urtheil Eönnte fagen: Man flieht, wie viel Farben 
Seren Lax bei feinen Meberfeßungen an den Fingern 
leben geblieben find; oder auch; Herr Lax gibt hier die 
Abfälle feiner Weberfegungen zuſammengekehrt und zu einer 


Maffe verbunden, welche ohne den rechten Mittelpunkt ift. 


—— 
Dieſem Urtheil würd’ ich beiſtimmen, wenn es ſich mäßigte 
und folgendermaßen ausdrückte: Herr Lax hätte beſſer ges 
than, den Franzoſen ſelbſt dieſe pointillds genaue Schilde⸗ 
rung ihrer Zeit zu überlaſſen, und keinen Wettkampf eins 
zugehen, bei dem er boch immer von der andern Nation 

wird übertroffen werben. | 
Hätte Lax ſich in der Eleinen Gitelkeit, " franzöflfche 
@itten zu fchilderh, zu befchränten vermocht, fo würd’ er 
| Seit gewonnen haben, feine eigene Grfindung, und bie 
Perſonen, welche die Träger berfelben find, deutlicher aus⸗ 
zuprägen. Iſt es doch fo gefommen, daß die Hauptperion 
des ganzen Romans diejenige zu fein fiheint, welche den 
Berfafler am wenigften intereflirt. Unter folchen Umftänden 
muß das große Lob, welches der Roman in Betreff feines 
Apparate und feines meifterhaften Details verdient, immer 


ein zweideutiges bleiben, . ‚ 
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Bortrefflich iſt Lax in der allmäligen Entwidlung der 
Revolution. Die Frivolitai, der Ariſtokratismus, die jan⸗ 
ſeniſtiſche Balsſtarrigkeit der Parlamenter, die Umtriebe 
der Advokaten, Nichts fehlt, dies Gemälde vollſtändig zu 
machen. Auch Danton und Marat werden in ihren 
erften biographiſchen Anfängen hier aufgeführt, jener aber 
richtiger gejeichnet, als dieſer. Marat war primitiv Peine 
Hyäne. Marat war ein fchüchterner,, farhtfamer Dann 
vor der Schredenszeit, der, ald er zur Gewalt kam, nur 
deßhalb fo mwüthete, weil er ſich einbildete, früher Etwas 
verfäumt zu haben. Nichts iſt gefährlicher -für bie 
Menfchheit, als eine unruhige Geele, die Feine Entſchlüſſe 
faffen kann, die den Muth nicht bat, ihren eigenen 
Gedanken Wort zu halten, und ſich in Srtreme wirft, 
um dem Verdachte feinen Raum zü geben. Marat ließ 


die Menfchheit eine Unficherheit der Grundſätze büßen, 
22 


welche er ſelbſt im fich witterte, und der er zu entfliehen 


fuchte. 


um zulest noch einige allgemeine Urtheile über den 
deutſchen Roman zu geben, fo ift derfelbe mit feinen eigen: 
thümlichen Motiven bei uns immer zu früh oder ‚zu fpät 
gekommen; am feltenften war er die Initiative, am häufig: 
ften der Abſud unferer Gulturgährungen. In dem erften 
Galle find jene philoſophiſchen Romane, welche aus fpe- 
ciellen Sniereffen hervorgingen, wo ſich zwei Herzen vers 
fiebten, um eine Kategorie der Kant'ſchen Bhilofophie zu 
beweifen, oder jene humaniftifchen eklektiſchen Romane, wie 
Haller’s ufong, oder Meyern's Dya⸗Na⸗Sore, zu 
ganz verfchiedenen Zeiten, oder endlich eine Gattung, welche 
tiefer griff, jene Romane Gothe's mit ihrer didaktifchen 


Tendenz, ihren Bildung fuchenden Kaufmannsföhnen, mit 
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ihren Tagebuch⸗Schriftſtellerinnen und einſeitiges Kopfweh 
habenden Ottilien, und um dieſe Gattung. herum die 
phrygiſch lüſternen und fünftlih raffinirten Romane 
Heinſe's und Friedrich Schlegel's. Hier iſt Tonangabe, 
primäre Abſicht, hier iſt der Roman die Blendlaterne des 
Sdeen -Schmuggels. 

Die zweite Gattung ift der Roman, welcher die Gultur: 
feime von fernher empfängt, und fie nun zeitigt ind Unge— 
heure hinaus, in üppig wuchernde, das Saatkorn fait ver: 
läugriende Grfindungen, durch Kalkul und Raffinement ; 
der vorzugsweis epifche Roman, ber die guten fremden 
Ideen breitfchlägt, aus der Manie des Genies fogleich Ma: 
nier macht, der Bermittlungs: Roman, wo aus Gdßen 
son Berlichingen ein Hafper a Spada für die Mafle 
wird, aus Werther ein Siegmwart für die Rähterin, aus 


dem Geifterfeher ein Hechelfränter für die Spinnftube. 
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Mit einem Rechte, das fih auf fi ſelbſt beruft, 
drängte fi wiſchen beide Gattungen der hiſtoriſche Roman 
hindurch. 

Nachdem nämlich die lezten Stanzen des großen Belden⸗ 
gedichtes Napoleon in den Trauerweiden von St. Helena 
verflungen waren, und ſich die Weltgefchichte fo Dicht vor 
Jedermanns Auge entwidelt hatte, dag man das Schnurren 
der NRäder und das elektriſche Spinnen des Weltgeiftes felbft 
mitfah und vernahm; da hatte fih die ganze europäiſche 
Phantaſie in den Spinneweben hiftorifher GCombinationen 
verfangen; man machte aus Spaziergängen Begebenheiten, 
aus Srholungen Thatfahen; man mollte Nichts mehr ans 
erkennen, das nicht auf hiſtoriſchen Fundamenten deruhte. 
Die Politik, welche Napoleons Bienenmantel an die flieg 
reichen Kriegsknechte in einzelne Fetzen zerfchnitt, blätterte 


in alten Pergamenten; die Philofophie, ermüdet von den 
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vorangegangenen Luftfpiegelungen und Fantasmagorieen, 
begann aus der Geſchichte nachzuweiſen, daß man auch 
früher um die Breite eines Haares ſich geſtritten hatte; 
aud die Poelte, diefe fhüchterne Meine Mondſcheinnymphe, 
die fih früher nur mit der Hiftorie abgegeben, höchftens, 
wenn es den Ahnungen der Zukunft galt, wandte ſich jest 
auch rüdmwärts und fhlüpfte in alte Zeiten und Grinne- 
rungen, drängte fih grazids durch Jahreszahlen, Friedens⸗ 
ſchlüſſe, Landtaghabſchiede, ſah den Gelbfhlanten und 
Belagerungen zu und tupfte oft recht naiv in Blutſtrome, 
son denen fie kaum wußte, warum fie vergoſſen waren. 
So entkand die hiftorifhe Romantik, derem großer Apoſtel 
Walter Scott war. 

Walter Scott ift einer der größten Betaildichter, 
weiche nad) Homer gelebt haben. Die Brautfränze der @iebe, 


welche er zwifchen die Lüden der Geſchichte hing, mögen 
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son fabelhaften Bäumen gebrochen, all das romantiiche 
Moos, womit er die Eleinen Löcher der Thatſachen ver- 
ftopfte, mag von trügerifchen Waflern genommen fein; an 
die Wahrheit flreifte er nahe heran, fo nahe und fo ent» 
fernt, als er mußte, um Dichter zu bleiben. Er hat der 
Geſchichte ein bezauberndes Relief gegeben; ja noch mehr, 
er löf’te der ſtummen Vergangenheit das Zungenband, und 
fiehe, fie fprach in Lauten, welche wir noch alle serftanden. 
Mas Schade für feinen Zoryemus! Es ift wahr, er gehörte 
zu jener abſcheulichen Partei, welche fervil und näfelnd Die 
(egitimen Lilien küßte, er war ein ganz feudaler Menſch, 
ein Chouan, ein Vendeer; aber feine Dichtungen find mei⸗ 
ſterhaft, und der originelle Profeſſor meiner Schuljahre 
hatte ganz Recht, wenn er uns ſagte: Leute, während ich 
hier Geſchichte vortrage, und ihr da unter dem Tiſch heim⸗ 


lich Bücher leſen wollt, duld' ich abſolut nur zwei Schrift 
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fteller zu diefem Zweck, den Tacitus oder den Walter 
- Scott! Benn beide haben für die Geſchichte gleichen 
Werth. ® 

Grſt die Nachahmung der hiſoriſchen Romane Seott's 
war es, welche dieſe Gattung der Poeſte etwas verdaͤchtig 
machte. Die Stereotypie wurde erfunden, nicht nur im, 
Drud von Tauchnitz, fondern auch im Roman von andern 
Taugenichtſen. Beſtimmte Figuren wurden ſtehend in den 
hiſtoriſchen Romanen, namentlich die Meg ⸗Merilies, und all⸗ 
mälig war der hiſtoriſche Roman heruntergekommen auf ein 
Amalgam von Sentimentalität, Unglück und Weltgeſchichte, 
auf- eine unverantwortliche Zuſchneiderei von Thatſachen. 
unſere Van der Velde und Tromlitz verarbeiteten einen 
Band der Vecker'ſchen Weltgeſchichte nach dem andern. Sie 
zerfezten mit ihren hergebrachten Srfindungen jedes beliebige 
Stück Sefhichte. Es find diefelben Bärtlichfeiten, diefelben 
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Nebenbuhler, Biefelben Hindernifle der Berbeirathungen, 
welche in allen ihren Romanen wiederkehren , amd fih nur 
durch das Golorit und die Eitmation unterfcheiden, die fie 
verfhiedenen Zeiten und Volkern entiehnen. Bas nannte 
man die Geſchichte romantifren, obgleich es nichts war, 
als eine Berkümmelung der Begebenheiten, ein Serabjiehen 
wichtiger und ernfter Seitabfchnitte in das Jutereſſe oft fehr 
matter Grfindungen und unglüdlicher charaktere. 

Nun wiſſen wir nach dieſen drei Gattungen, was von 
Hoffmaun, Clauren, Ban ber Velde und Spinbler 
zu fagen ift. 

Hoffmaun ſtand ſchon auf der Stufe von der Initia⸗ 
tive zum Abſud. Er vermittelte ſich ſelbſt ‚on die Maſſe. 
Mas er in der Sprache der Götter erfunden hatte, über: 
fegte er eigenhändig in die Eprache der Menfchen. Hoff⸗ 


mau, als er anfing, fich ſelbſt nachzuahmen, fing auch an | 
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ſich ſelbſt breit zu treten, er nahm keine Commiſſionaire an, 
welche mit feinem Genie einen Detailhandel hätten treiben 
fönnen ‚ fondern er verkaufte felbft en Gros und nach der 
GElle; Hoffmann hatte deshalb ein großes Publikum, aber 
er verlor es auch defto früher, denn dem Ungebilbeten war 
Einiges an ihm zu gebildet, und dem Gebildeten zulezt das 
Meifte wieder zu ungebildet. 

Clauren war auch eine Initiative, nur war zufällig 
Das, was er erfand, eben der Abſud felbit. Clauren war 
ein Genie der Gemeinheit; man kann ſagen daß er in 
feiner Sphäre klaſſiſch war. Clauren konnte, was Klop⸗ 
ſtock von ſeiner Idee von der Unſterblichkeit ſagt, eben 
ſo gut von der ſeinigen ſagen: Gemeinheit iſt ein großer 
Gedanke, und des Schweißes der Edlen wertht @r hatte 
doh ‚Etwas erfunden, er war ganz neu darin, und es ift 


nur EchicſalsVeſchluß geweſen, dag Gines und das EAndere, 
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Ziel und Mittel, das Originelle und das Zriviale, das 
Schöpferifhe und das Nichtswürdige bei ihm zuſammenfiel. 

Bei Clauren hörte der Roman auf, aus dem Bereiche 
der Ideen zu fhöpfen. Die fpätern find nur formell, die 
Hülle ift das Wefentliche,, fie vermitteln nichts mehr als eine 
Sntrigue, welche fpannend durch drei Bände hindurchzu⸗ 
führen den Künftler verrathen fol; wenn fie nur intereflant 
ift! Von Ban der Velde und Spindler fprachen wir fchon. 

&eit einigen Sahren haben ſich jedoch einige mehr oder 
minder vorzügliche Romane herausgegeben, welche von den 
Herren König, Nehfues, Steffens, Tieck, Nellftab 
und W. Alexis herrühren.” Ich weiß, daß mehr oder 
minder poetifhe Kraft, innere und äußere Kraft, Kraft im 
Einzelnen, in biefen Schöpfungen hervorgehoben zu werben 
verdient; doch Pann .ich nicht umhin, das Gigenihümliche 


berfelben vorzugsweife in dem Ausdruck: Bildung und Reife 
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zu finden. Himmel, darauf kommt fehr viel an! Wir fehen 
fertige, vollkommene Menſchen, welche ihres Gegenſtandes 
Meiſter find, ihm mit plaſtiſcher Ruhe beherrfchen und fo 
- viel Phantaſie beſitzen, daß ſie auf die Wirkung ihrer Arbei- 
ten ſpekuliren fönnen. Hier ift zwar keine Idee mehr, auch 
feine Poeſie mehr, was. man eigentlich Poeſie nennt, Poeſie 
mit dem Anlaufe eines Titanen, elaftifche Poeſie; aber 
Intereſſe und Unterhaltung, und gute Gefellfhaft. Die 
Werke diefer Herren kann die Keufchheit in die Hand neh- 
men, .und der Gelehrte und Gebildete, welcher Weberdruß 
empfindet an der bisherigen nur auf Kinder und Böbel 
berechneten Romanen » Literatur läßt ſich wieder mit einer 
Gattung verfühnen, welche die verrufenfte in der Liter 
ratur war. 

Das Aechte und wahrhaft Clafſiſche bleibt immer die 


See. Die Idee muß den Roman regieren, aber man frage 
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mich nicht, welche, nur dies eine Merkmal kann ich angeben, 
daß fie etwas Aehnlichkeit mit einer Leidenſchaft haben muß. 
Auch hab' ich Nichts dagegen, wenn man deutlicher ſagen 
will: die Leidenfhaft muß den Roman | regieren. Das 
Dritte, das hieher gehört, ift die Kunſt. 

Gin Autor, der Idee, Leidenichaft und Kunft, aber 
jedes in einem bdepotenzirten Grade befüt, it Emerens 
tins Scäuola. Die Idee geht bei ihm nur bis zu der 
Linie des Sonderbaren und Wuffallenden; Die Seidenihaft 
it ohne das Feuer der Eubjektivität und Iugend, die Kunft 
befhräntt fih ‚auf eine Sertigkeit, Die lange nicht an Neh⸗ 
fues Meifterfchaft reicht. Wie Idee ift hier eine Balte Gon- 
ception von Außen im Intereffe ders Reuheit, die Leidenſchaft 
ergreift den &utor nicht ſelbſt, fie bieibt immer nur bald 
die Wirkung, bald die Urfache feiner Sombinationen, und 


endlich iſt die Kunft etwas profan, ja fogar mehr 
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Brodſtudium, ald Gntzäden, fie dehnt, um vier Bände m 
madıen. 

Emerentins Scävola wählt immer gfühende, ſtark 
mit Leidenfchaft verfezte Sujets, pſychologiſche Phänomene, 
welche finftere Schlagfehatten werfen, ja fogar Bituationen, 
die, wenn man fle ganz unabhängig von der Fabel betrach⸗ 
tet, der Ehrbarkeit das Blut in die Wangen treibt. Die 
Heldin feines Romans Leonide ift zu gleicher Zeit die 
Gattin zweier Männer. Wie fi das anhört! Jedes Che: 
weib wird die Augen ſenken, und doch ift Alles fehr inter: 
efiant, fehr rein und tugenphaft ausgeführt. Wir erleben 
hier nur eine Verirrung der Berhältniffe, weniger der Lei⸗ 
denfchaft, wenigftens wird Diefe Durch jene immer gemildert. 
Dazu kommt eine vollendete Reife der Auffafiung, ja fogar 
poetifches Detail, wie im erfien Theile jenes Romans, in 


welchem fih die Überrafhenden Partien drängen. Die 
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Armuth Auverrieres, die Mutter Leonidens, — das ift 
Alles hinreißend fon. Wären nur die drei folgenden 
Bände unter einem beflern Geftirn geboren! Diefe find 
merkantilifh, dann und wann fogar ordinär; der Autor 
fält in den Schlendrian der gewöhnlichen GSrzählungsweife 
und nimmt die Aufmerkfamkteit feines Leſers mit Rettunge- 
feenen in alter längft verfpotteter Manier ein. 

Viel guten Willen, dem beutichen Roman in oben ans 
gebeuteter Weife aufzuhelfen, zeigt Heinrich Laube 
Doch noch immer opfert er Die Idee der Leidenſchaft, oder 
der Leidenſchaft die Kunſt, oder wie er jet u fahren ſcheint, 
der Kunſt die Eine ſowohl, wie die Andere. Laube's 
Vorzüge find nur immer noch ſchoͤne Details. Nur die 
Bleinen Sufälligkeiten, die zwifchen den wilden und häde 


lichen Gebüfhen feiner Shantafte aufwuchern, hübfche 
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Beobachtungen über Gefelligkeit, Benehmen und Gewohn- 
heit, über die Stände und ihre Vorurtheile ziehen das In⸗ 
terefie faft immer von feinen Srfindungen. ab, um und für 
die Hürftigkeit derfelben zu entfhäbigen. | 
eine neuefte Rovelle, die Schaufpielerin, ſcheint 
mir nur eine Stylübung zu fein. Wenn - Laube Göthern 
nachahmen will, warum ahmt er ihm erft durch die dritte 
Hand, durch die Vermittlung des Herrn Varnhagen von 


Enſe und der Memoiren des Freiherrn von S. A. nadı? 


Bei Theodor Mundt’S Madonna weiß man 
nicht recht, ob der Roman zum Vehikel einer Reiſebeſchrei⸗ 
bung, oder die Reiſebeſchreibung als Teppich eines Roma⸗ 
nes dienen ſoll. Dieſe iſt ſo wenig wie jener vollendet; 
Madonna zeichnet Dem, was werden und kommen kann, 


Rieſenkonturen vor, ſtatt daß fie als Kunſtwerk Ginzelnes 


e — 


prägnant ausdräden, und Giniges ihrer Uhnungen wenig- 
ftens äfthetilch verwirklichen konnte. Statt daß das Neue 
und Geahnte in dieſem Buche die Energie und der Stamm 
der Erfindung geworden wäre, find unſeres Dichters Träume 
nur Laubwerk, ja fogar Laub, das um fein Gebild unwe⸗ | 
fentlich herumrafchelt. Konnte die Heldin ſelbſt nicht über: 
wiegender und lebendiger in Die Scene des Buchs geſezt 
werden ? 

Alles, was Mundt in Beziehung auf feine Heldin 
erfindet, ift genial, und hinreißend ſchon dargeftellt, und 
läßt uns allermege wünfchen, daß er von feinem Raifonne- 
ment das Meifte hätte Fleiſch und Blut werden laflen. Der 
Spiritualismus Madonna’s bezaubert, ihre Bekenntniſſe wird 
man mit Bewunderung lefen. Hier wird felbit das Detail, 
die Scene mit. ihrem Genre meifterhaft. Wie launig wird 


der alte Schulmeifter mit Caſanova düpirt, den er für 
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einen Heiligen hält! Welche ſatte Pinſelſtriche find in 
dem ſchoͤnen Gemälde von Mabonna’s Verſuchung, mo bes 
Mädchens Ergriffenwerden von einer ihr ſelbſt verhaßten 
Wolluſt, ihr halber Kampf, die Stummheit des Ningens 
mit großer Kunft wieder gegeben wird! Das Sefpräcdh mit 
Madonna, wie unmirklich es ift, und wie unmöglich, fo 
iſt es doch durch und durch wahrhaftig nad) jenem höheren 
Maßſtabe, der an den erfindenden, nicht gruppirenden 


Dichter gelegt werden muß. — 


Die Quarantaine im Irrenhaufe von F. G. 
Mauhne läßt überall den. fhlummernden Poeten errathen, 
obſchon die Novelle als folhe eine. Menge Fehler gegen 
Poeſie und Leben enthält. Die intereflantefte Figur des 
Buches, die polniſche Saͤngerin, iſt ein Unding in dem 


Sinne, wie man von hölzernem Gifen oder doppelter 
| 28 i 
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Courage foricht. Eine Polin kann für den Dichter niemals 
eine @ängerin fein, da fie als Yolin fhon poetifchen Nim⸗ 
bus genug hat, und den als Sängerin nicht noch dazu bes | 
tommen darf, ohne daß fich hier beide Faktoren aufheben. 
Doppelte Folien zerftdren die Wirkung. Eine Polin, die 
in ihrem Gefolge Die Resolution hat, darf nach dem 
Compendium der angebornen Dichterregeln keine Opern» 
fängerin fein, und uns zugleich für Don Suan- enthu- 
fiasmiren wollen. Auch am Schlug iſt Viktorinens 
Sreidenferei ganz unnatürlih. Im Borhergehenden ift 
Nichts da gewefen, was uns hätte veranlaffen köͤnnen, von 
Viktorinens Philofophie eine befondere Meinung zu haben. 
Nach einer im Handeln fo energifchen Grihöpfung, wie fie’ 
Viktorine leidet, mußte freilich eine Nachgiebigkeit eintreten, 
aber die Nachgiebigkeit, Erfchöpfung und Reflgnation eines 


Weibes ift wahrlich nicht freidenkerifher Natur. Und welch 
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ein Widerſpruch, eine Polin und eine Freidenkerin! In 
ſolchen Dingen muß Ach der Dichter offenbaren; das ift 
fein eigentliher Prüfſtein. 

Unendlich höher ſteht der ſpeculative Werth dieſes 
Buches. Und wenn auch Feine Thatiachen und nicht einmal 
objektive, formell und als Sentenz ſich fchön abrundende 
Gedanken geboten werden, und ſich dieſe ganze Dialektik 
mit jenen weißen, bleichen, Enochenähnlichen Kieſelſteinen 
vergleichen tagt, welche in ausgetrockneten Slußbeeten liegen; | 
fo gelingt doh Kühne Alles, was kritiſch und literar⸗ 
hiſtoriſch iſt. Da er überhaupt nicht drei Schritte gehen 
Tann, ohne daß ihm ein Buch zwifchen die Beine kommt, 
fo finden fi der Eritifchen Schönheiten fehr viele. Trefflich 
find die Urtheile des Verfaſſers über Göthe, Schellen, 
Hegel, namentlich über den Lezteren, dem Kühne mit 


einem Enthuſiasmus ergeben ift, daß er Alles, was ihn 


betrifft, apotheofirt. Sein Buch ift das lezte Zucken eines 
Hegelianers, der wahrfcheinli die Hegel'ſche Lehre aufge 
‚geben hat, zugleich aber fo unglücklich ift, aus Gewöhnung 
noch immer mit Hegel'ſchen Gategorieen denken zu müllen. 


Die wahrhaft anziehende, rührende Empfindung, welche in 


diefem Romane herrfht, fcheint uns Beinen andern Grund 


zu haben. 8 ift Die Refignation auf eine Geliebte, weiche 
man zwar nicht ehelichen kann, der man aber ewig treu 
zu fein gelobt. 

In Betreff Hegel’s weiß ih noch nicht, ob es Kühne 
für erlöfend hält, fi von der Schule frei zu machen, und 
dafür dem Leben und der Geſchichte hinzugeben. Bas Lehen 
und die Geſchichte haben eben fo viele Klippen, wie das 
Syftem, es find diefelben Räthſel, welche hier wie dort 
wiederkehren. Aber der Lunge bekommt. die freie Luft 


befier, feeudiger bliden die Augen, und Maflen find es, 


Dia. 
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die man durch den Gebrauch feines Talentes erguiden kann. 
Es ift mir, als fähe ih Kühne auf diefem Mbfchiede des 
Lebens von der Schule. ber er macht ſich den Abſchied 
zu fchwer; Hegel aufgebend, glaubt er den ganzen Himmel 
aufgeben zu müllen, alle feine Träume ımd Uhnungen faßt 
er in jenem Namen zuſammen; Gott, Sreiheit, Unſterb⸗ 
lichkeit, Tugend, Alles fieht: er nun rücwärts gewandt, 
und auf ewig verloren. Wber dies follte nur eine augen: 
blidlihe Stimmung fein, der Himmel ift überall, wie die 
Ahnung der Unfterblichkeit. Unter jene fäufelnde Linde 
fege dich und blide hinüber in das grünende Thal, ſchwel⸗ 
lenden Saatfeldern wende dein Auge zu, oder des Nachts 
zu dem beftirnten Teppich des Himmels, und deine Seele 
wird mit Wdlerflügen raufchen, dein Geiſt wird Worte der 
Erhabenheit und Schönheit forechen! Nur von einem fol 


hen Standpunkte aus Tann man feine Nation erleuchten 
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und das Leben weden, welches die Syſteme der Schule ein- 
aeſargt haben. 

Die Manier, mit welher Kühne an Hegel geglaubt 
hat, und wie er fie in feinem Bude beſchreibt, iſt jeden⸗ 
falls nur durch die Jugend zu entſchuldigen. Die Jugend 
verwechſelte hier ein Syſtem mit der Philoſophie ſelbſt, 
Hegel mit Pallas Athene Auch ift es unwahr, daß 
Kühne behauptet, im Hegel'ſchen Eurfus hätten die Dinge 
der Welt hin und her geichwanft, Alles wäre beanfandet 
worden, Staat, Kirche, Wiſſenſchaft hätten die alten @ige 
verwechfelt und ein wirrer Taumel hätte fidy der jugend- 
lihen Auffaffung bemädtigt. Kühne urgirt das Aufhes 
ben in Hegel’s Philoſophie und würde befler gethan haben, 
wenn er von dem Zugrundegehen geſprochen hätte. 
Das Zugrundegehen mit allem eiymologiſchen Witze, den 


die Herren daran verſchwendeten, war der rechte Hegel'ſche 
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Terminus; aber im Zugrundegehen lag eben Nichts, als 
das Fixiren, das Anketten der Dinge an ihr Fundament, 
ja leider! das Anketten der Dinge an ihr Vorurtheil, an 
die poſitive Wirklichkeit. Indem Hegel zeigen wollte, daß 
die Wahrheit weder vor noch hinter den Bingen läge, 
fondern in ihnen, indem er in feiner Urt nachwies, daß 
nichts wahr daran fei, als der Begriff; firirte er die Dinge 
und veranlaßte eine Philofophie, die an dem Beftehenden 

ein fehr verdächtiges Genüge hat. 
Kühne aber wird und Neues und feinem Talent Gnt: 


ſprechendes bringen. 
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Tranfreich, Englaud, Italien, 
Nußland. 


Einige Anmerkungen über die ausländifche Literatur finden 
in dieſer Berbindung ihre geeignetfte Stelle. Wie weit wir 
auch unfere Umgebungen in Behandlung doktrineller Gegen» 
ftände überragen mögen, fp Fünnen fie uns doch in Betreff 
der. Kunſt und der meiften Gattungen der Poeſie ald ein 
Spiegel der Nachahmung dienen. Unſere Eiteratur von heute 


muß gegen Frankreich und England in den Hintergrund 
Gutzkow, Beiträge. IL 1 


treten, denn felbft die englifche Mittelmaͤßigkeit fteht höher, 
' als die Anarchie, welche in unferem heimifchen Schriftwefen 
herrſcht. 

Bie klaſſiſche Periode der deutſchen Literatur iſt ein 
Gut, das felbſt an die Nachahmung ber Fremden und das 
ausländifche uneigennüßige SIntereffe des. Liebhabers ſich 
nicht veräußern läßt. Aber hat fi unferen Beftrebungen 


einmal die Unftedung des Verfalles mitgetheilt, fo find wir 





compromittirter, als irgend eine europäiſche Nation, und 
finten fo tief, daß man in uns die Söhne unferer Väter 
nicht wieder erkennt. Die Urfache dieſer Sricheinung liegt 
ſowohl in den Außeren Umftänden, an welche bei uns die 
fiterarifche Thätigfeit gebunden ift, wie zum großen Theil 
an unferer Erziehung und unferer Spracde. Saft alle 
‚fremden Nationen haben, wie wohlthätig auch in fteifen 


und pedantiſchen Perioden die Reaktion des Dilettantismus 








fein kann, doch auch gegen die nactheiligen Wirkungen 
deſſelben gluͤclichere Gegenmittel als wir. Unſere Sprache 
iſt ein ſo bildſamer Stoff, ſo geduldig und gefügig, daß ſie 
dem Despotigmus des Genies eben fo bereitwillig ſich hin⸗ 
gibt, wie den Ginfällen eines Kindes, von dem fle ſich als 
ein Spielzeug brauchen läßt. Kür England mag etwas 
Aehnliches hingehen, denn der Genius der englifchen Sprache 
ift ihre naive Ungebundenheit. In England haben die loſe⸗ 
fen Zufammenfügungen immer noch ein Gepräge; das den 
Regeln entſpricht, und ſelbſt mit dem Klaſſiſchſten in einer 
unvertilgbaren Verwandtſchaft fich befindet; aber in Frank⸗ 
reich find diefe Beeinträchtigungen des Geſetzes und der 
äfthetifichen Regeln durch die dilettantifhe Formloſigkeit un⸗ 
möglih. Die Akademie tyrannifirte den Geſchmack, fle ver- 
hinderte vielleicht eine fehr begabte Ration, Oſſian, Byron 
und Göthe zu 'befigen, aber fie ſchüzte fie auch vor einer 
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folhen Lumpenwirthichaft, wie fie m der deutfihen Literatur 
geherrfcht hat und noch herricht. Sprade, Ton, Haltung 
und Geberde iſt für die franzöfifche Poeſite ſtereotyp. Man 

muß menigftens diefe Weberlieferungen erlernt haben, und 
um dies zu fönnen, die Vorausſetzung einer gewiflen Bif- 
dung befigen, wenn man den Muth hat, den literariſchen 
Markt durch irgend ein Erzeugniß zu bereichern. In Frank⸗ 
reich wird viel produzirt, was ſchwerlich die Probe befteht, 
aber ſelbſt das Unzulänglichſte wird beſſer ſein, als Das, 
was bei uns für mittelmäßig gilt. 

Über nicht nur, daß Deutſchland ſehr wenig vom Aus⸗ 
land fernen zu wollen fcheint, wir find felbft in der Be: 
urtheilung des fremden Eigenthums ungerecht, oder ftellen 
fie auf eine Weiſe an, welche ſelbſt Ben, dem fie zu Gute 


kommen fol, in Berlegenheit fett. &o hat Huber in 











5 . 


feinem Buch über die neusromantifhe Poefje in 
Frankreich vderfelben allerdings einen BDienft erwiefen; . 
denn er vertheidigt fie, und felbft ihre Auswüchſe beftim- | 
men ihn nicht, fie Mr verdammen; aber wie foll man fi 
gegen Dienfte verhalten, die und nur in Folge eines Irr⸗ 
thums geleiftet werden? Unſer Apologet ift in Taͤuſchungen 
befangen, die weniger auffallend ſind, weil ſie einer Sache 
zu Gute kommen, der man nicht abgeneigt iſt. Seine Be⸗ 
hauptungen ſind da unſicher, wo ſie nur charakteriſiren wol⸗ 
len, und ungerecht, wo ſie ausſchließlich werden. Seine 
Parteinahme überraſcht, aber ſie iſt ſo wenig energiſch, daß 
nicht viel mit ihr gewonnen wird. 

Die Achtung vor der neueren franzöfifchen Romantik 
wird in dieſem Buche an Bedingungen geknüpft, die Nie: 
mand unterfchreiben Kann. Nicht Jeder hat ein fo Pleines 


Herz, daß er die Ginen nicht zu lieben vermag, wenn ihm 
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nicht erlaubt ift, die Andern dafür zu haffen. Die Gerech⸗ 
tigkeit verlangt, Jedem das Geine zu geben. Sch fill 
unfern Leſern den Beweis für mein Urtheil nicht fchuldig 
bleiben. 

Gin deutfcher Brofeffor fängt vom Si an. Herr Huber 
will uns einige neuere Theorien ber franzöfifchen Dichtkunft 
erflären, und beginnt mit dem Feudalſyſtem des Mittels 
alters. Gr fpricht som Katholicismus, von der Buchdruder- 
Funft, von der Reformation. Gr follte längſt ſchon beim 
zweiten Decennium ünferes Jahrhunderts "angelangt fein, 
der ungeduldige Leſer harrt, doch es währt fange, ehe der 
Derfaffer aus dem Seitalter Ludwigs xıV., den Sahren 
der Bhilfophie und Aufklärung, zurückkommt, über die 
Leihen der Revolution fteigt, Napoleons Giegeszüge 
verfolgt und mit den reftaurirten Bourbonen in Paris eins 


trifft. Welch’ ein ausfchweifender unlafonifcher Mann! Sezt 








. endlich haben wir ihn, und vermögen aus einem weitläufigen 
Gerede einige feiner Behauptungen auszuziehen. 

Unfere Schrift will die Quelle der neufranzöfifchen 
Romantik in jener Seiftesrichtung finden, welhe Napo⸗ 
leon Speologie nannte. Sie hält fie für deutfchen Urs 
fprungs, und bezeichnet fie als die reinfte Smpfänglichleit 
für höhere, die Oberfläche fliehende Wahrheiten. Was läßt 
fih Dagegen einwenden, will man einmal fremden Aus⸗ 
drücken einen willkürlichen Ginn unterlegen? Napoleon 
kannte die Jdeologie nur in ihrer politifhen Richtung, und 
verftand darunter jene Sqhwathafligkeit, die heut zu Tage 
noch nicht ausgeſtorben iſt, die keiner Partei erwünfcht 
fein Bann, weil fie Allen gefährlih if. Wenn es fi 
alfo auch hören laͤßt, daß die Schmäger aus Beutfchland 
fammen, wie trifft die neuere Romantit mit ihnen zus 


fammen? 


Man kann jelbft zweifeln, ob der Verfaſſer von ſeinem 
Gegenſtande eine richtige Definition zu geben wußte. | 

Sr behauptet, die neue Romantik wolle „das Leben 
der Gegenwart in: feiner ganzen Ausdehnung, nach allen 
feinen Richtungen, auf allen feinen Stufen in das Gebiet 
der Poeſie, der Kunft, ber höheren Bildung wieder hinein- 
ziehen, und für unfere Zeit Das fein, was bie alte Ro: 
mantik für das Mittelalter war.“ 

Es hält fchwer, den Grund diefer Begriffsverwechslung 
anzugeben. Iſt die Romantik jene träumerifch- fehnfüchtige 
Geiftesrichtung, die an der Hand der deutfchen Philoſophie 
ſich in eine Zeit flüchtet, welche ſie nach ihrem Gefallen aus⸗ 
ſchmücken kann, ift fie Diefe Hingebung an das Mittelalter, 
für welche fie der Verfaffer in feinem Buche überall ausgibt, 
wie kann fie mit jener neueften Tendenz der franzöfifchen 


Literatur, der eingeriffenen Novelliftif und Genremalerei, 








verwechfelt werden? Hat die von dem Beifpiele Chateau 
briaud’s, Lamartine's und Viktor Hugo's gefchüzte 
Poeſie je mit der Gegenwart kokettirt? Sand ſie ihre 
Stoffe nicht immer in verfchwundenen Zeiten oder in Em: 
pfindungen, die Diefen verwandter find ald den unferigen? 

Das innerfte Weſen der Romantik ift noch nicht aus- 
geſprochen worden. Man verhehlte, es einzig in dem Ge⸗ 
nuß zu finden. Den Romantiker leiten keine Vorſätze, er 
ift Dilettant, und verfenkt ſich in Wlles, was feine Seele 
anzieht. Er betrachtet Alles, und was ihm gefällt, bricht 
er wie eine Blüte ab. Warum fol Romantik Poeſie des 
Mittelalters fein, wie Herr Huber auf der einen Seite 
fagt? Warum ſollte ſie die Poeſie der Gegenwart ſein, 
wie er ſich auf der andern verbeſſert? Sie 'iſt die Poeſie 
aller Beiten, weil fie fih für Alles intereflirt. Friedrich 
Schlegel hatte nicht nöthig, Eatholifh zu werden, um zu 
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beweifen, daß feine Gedichte romantifh find. Tieck war 
immer indifferent, Arnim fogar entſchieden proteſtantiſch, 
und Niemand wird anſtehen, ihre Werke für die Blüten 
der neueren Romantik zu halten. Man irrt ſich, wenn 
man in unſerer Zeit für alle Dinge, die man predigt, auch 
den Glauben vorausſezt. 

Wohin bringt Huber bei ſeinen Unterſcheidungen die 
Schriften von Jouy? Jouh begann die Vergoͤtterung 
"der Gegenwart, er brachte dieſe kleinen Federzeichnungen 
der gemeinen Wirklichkeit, die Genreſtücke aus dem Leben 
auf, die nicht mit Unrecht vom Verfaſſer der romantiſchen 
Schule zugetheilt werden. Jouy iſt aber Akademiker, die 
neue Schule überſieht ihn, und wo man ihn nennt, rangirt 
er mit den Klaſſikern. Hier war ein Feld, wo ſich Herr 
Huber zu ſcharfen Combinationen hätte veranlaßt fühlen 


ſollen. Er mußte nachweiſen, welche Phaſen der Romantik 











a 


wiſchen den Threnodien eines Lamartine und den Pariſer 
Hunden eines Janin liegen, und zulezt würde er zu dem 
Geſtaͤndniß gezwungen worden fein, dag eine Verſoͤhnung 
zwifchen den beiden in Frankreich ftreitenden Parteien vor 
der Thür, wenn bei den Tüchligen nicht gar ſchon gefchehen 
it. Lemercier fchreibt Melodramen und Cafimir 
Delavigne hat die drei Einheiten verlaflen. 

Herr Huber fieht in den Romantifern meinerliche 
Kopfhänger, welche die Wirren der Gegenwart flieben, nad 
Myfterien dürften, fih Das Haar in einen Scheitel kaͤmmen, 
und deutfche Philofophie fLudiren. ber das find nur Aus: 
nahmen. Bie neuen Romantiter find Iebensfrohe, heitere 
Menfihen, die ſich ein Reitpferd haften, fehr gut eſſen und 
trinfen, und Nichts von der Verzweiflung Bennen, die 
ihnen Göoͤthe angedichtet. Wenn ihr fie bei einer Tänzerin 


antrefit, können fie da nicht fehr eifrig ſtudirt, und zarte 
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finnige Gedanken niedergefchrieben haben? Braut man 
ein Pfarrvikar zu fein, um einen Band Gedichte an die 
Gottheit nicht nur zu fohreiben, fondern feldft tief zu em⸗ 
pfinden? Sch verftehe die Menſchen nicht, welche Jugend 
und Zufriedenheit mit, dem Enthuſiasmus für die Kunſt, 
die Wahrheit, die Freiheit für unverträglich Halten. Viktor 
Hugo beſingt Napoleon. Warum fol er dem Helden 
feine Bewunderung verfagen? Gr if ein energifcher Cha- 
rakter, hat einen freien, poetifchen Blick, und ift eiferfüchtig 
auf die Macht, melde die patriotifche Hingebung der Rede 
und dem Gedanken verleiht. Herr Huber urtheilt darüber 
andere. Es ift ihm Alles darum zu thun, in Viktor 
Hugo einen Chriften zu retten, und nennt daher des Dich⸗ 
ters Liebe für Napoleon „die Anwendung der chriftlichen 
Liebe auf die Weltgeſchichte!“ Kann bei folhen Masitaben. 


eine gefunde Anſicht gewonnen werden? 
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Wir fünnen zum Schluß nicht umhin, Herrn Huber 
zu verfichern, daß Niemand die Größe und die Vorzüge der 
framdfifhen Klaffifer mehr anerkennt, ald die Neuroman- 
tiker ſelbſt. Die Wufgabe der wahren Kritik iſt nicht, 
. wie der Verfaſſer will, chriftfiche Liebe zu üben, fondern 
Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen. und Wer wollte ſie 
den Koryphäen der franzdfiihen Literatur des 17ten und 
18ten Sahrhunderts verfagen? Es it kleinlich, ſich über 
den Alexandriner und das Enjambement zu erzürnen. Herr 
Huber verräth den deutfchen Schullehrer, wenn er hier 
nicht aufhören Bann, die Hände über Dem Kopfe zufammen; 
zuſchlagen. Können alle feine grammatißalifchen Antipathien 
jene geiftvollen, freien und dreiften Sprüche auslöfchen, bie 
‚wir dem Munde der franzdfiihen, von ihren Perüfen nie 
fo, wie die deutfchen Profeſoren, gedrückten Akademiker 


verdanken? Man iſt auch in Frankreich von dieſer Unge⸗ 
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rechtigkeit zurüdgefommen, oder, um einen richligeren 
Ausdruck zu wählen, nie darin fo weit gegangen, als es 
uns deutſche Eitelkeit möchte glauben machen. Herr Huber 
fagt, das Volk habe fchon in der Revolution die Philo⸗ 
ſophen überiehen. Nein, das franzöfiiche Volk hatte immer 
Achtung vor feinen großen Beiftern, und die Geifter waren 


diefer Achtung würdig. 


Was das Intereffe, das die Sranzofen an den Deut⸗ 
ſchen nehmen, betrifft, fo ift hier in der That ein Kollen⸗ 
wechiel unter beiden Nationen eingetreten, deflen Folgen 
fih noch nicht vorausfehen laſſen. Als Griechenlands Foͤde⸗ 
rationen von ben flegreihen Adlern ber römifchen Heere 
überflügelt waren, taufchten fie an die Römer gegen den 
Raub ihrer Freiheit Die Ideen aus. Die Eieger faßen zu 


den Süßen ihrer Sklaven, und erflaunten, daß ſich die 
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natürliche Beredtfamkeit des Forums in ein Syſtem, der 
einfache Glaube an die Götter in eine Schlußfolge verſtän⸗ 
diger Ueberlegung verwandeln laſſe. Das war das Vorbild 
des Alterthums. Die Folgen, die eine ſiegreiche und 
dauernde Ufurpation Napoleons für Deutſchland und 
Frankreich nady ſich gezogen hätte, find unberechenbar. Wir 
wären die Sklaven und Schulmeifter der Sranzofen gewor: 
den. Der Despotismus Napoleons hätte unferen neuen 
Zöglingen die Flügel befchnitten, wir würden fie gelehrig 
gefunden, und ihre Phantaſie an die Buchftaben eines 
fhwierigen Alten oder eines noch unverfländlicheren Neue: 
ren gefeflelt haben. Auf der Spitze der franzöfifhen Bajon⸗ 
nette würde allen: Völkern die deutſche Grammatif über 
bracht worden fein, wir hätten die Redewerkzeuge und Die 
‚Köpfe eines jeden befiegten Volkes in Befchlag genommen, 


und es eine Sklaverei dulden gelehrt, Durch Die wir in eine 
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fo ehrenvolle, ja wir würden gefagt:haben, in eine allein 
für uns paflende Stellung gekommen wären. 

Diefe müßige Hyvotheſe dient menigftens dazu, für 
eine merkwürdige Erſcheinung des Augenblicks eine ſchwache 
Analogie zu geben. Die deutfhen Ideen haben zwar nicht 
mit den hohen Mlliirten, eine weiße Binde um den Arm, 
den Einzug in Paris gehalten; doch fle find da, fie haben 
dort ihren Katheder und ihre Dolmetfher gefunden. Die 
(rigen, gebrüdten Kdpfe der Franzoſen find von ihnen in 
Vefis genommen, und davon fo rund geworden, wie nur 
irgend ein deutfcher Hirnfchädel. Unſere Ideen Haben bei 
den Sranzofen eben fo viel Kluge wie Narren gemacht, als 
bei uns: die Empfänglichkeit ift in allen Gemüthern dieſelbe, 
nur der Same und die Befruchtung machen den Unterfchied. 
Es ift fonderbar. v’rend unfere Liberalen Die breits 


rämpigen, plattgebrüdten Hüte tragen, durch die fi. die 
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Republikaner am.6. Juni in der Straße St. Mery fo bald 
verriethen, find bei den Srauzofen die Sammtbarets auf: 
getommen. Während wir alle Luſt bezeuigen, dem St. Gi: 
monismus feine Widerfinnigkeiten zu nehmen, und den lez⸗ 
ten Unftrengungen der Väter som Menilmontane mit unfern 
eigenen Thorheiten zu Silfe zu kommen, fangen die Fran⸗ 
zofen an, auf unfere myſtiſchen Zuftände zu laufchen, und 
aus den Entzückungen unferer wiebergebornen Leinweber 
der nächften Zukunft der cintlifieten Welt ihr Horofcop zu 
ftellen. Während .enblich der deutſche Liberalismus Tängit 
: über feine alten Sränzen gefprungen ift, während er bie 
| Sinheit Deutſchlands und das Protektorat für einen Traum, 
die Advokaten derſelben für Bifionäre erklärt hat, find Die 
ghantaſien der Franzoſen von unfern weiland ſchwarzroth⸗ 
goldenen Hoffnungen gefärbt mordemar fie haben die Trüm- 


mer unferer alten Geheimbünde gerettet und Rachfuchungen 
Gutzkow, Beiträge. Il. 2 


angeftellt, um bem Ribelungenhort ber deutichen Kaiſerkrone 
aus den Bogen des Rheins zu heben. 

Ich zweifle, ob ich meine germanificenden Franzoſen 
fhon genug kenntlich gemacht‘ habe. 68 verfteht fih von 
ſelbſt, daß ein Franzos feine Anfichten nur. in feinen Schrif⸗ 
ten und Handlungen, nicht wie der Deutſche auch in der 
ganzem Weife feines gefellfchaftlichen Benehmens kund gibt. 
Sene Vergleihungen ftanden nur der dentichen Leſer wegen 
da, weil wir im der That mande Ideen am beften durch 
die Kleider der Leute, die ſie verfechten, keuntlich machen. 
Es ift nur von einem Geitenarme ber großen gelehrten 
Kolonne die Rede, die in Paris mit den Doktrinären Händ 
in Hand geht, und feit dem lezten Miniſierwechſel das 
Kompendium mit dem Portefeuille vertauſcht hat. Herr 
Guizot, derſelbe Miniſter, der ſchon kurz nach der 


Zulirevolution fo unpopulär wurde, weil er in feinen 





Rundfdreiben an die Maires und Sräfekten ſpekulative 
unlerſuchungen anſtellte, und in Verdacht gerieth, die 
Telegraphen zur Verbreitung ſeiner philoſophiſchen Reſul⸗ 
tate benützen zu wollen, derſelbe jezt wieder zu Ehren ge⸗ 
kommene Staatsmann iſt Die rechte Hand des Königs. Herr 
Couſin ift wieder die rechte Hand des Herrn Guizot, 
und meine altdeutſchen Franzoſen ſind zulezt die rechte 
Band bed Herrn Couſin. Sollte es zu einer franzöfifchen 
Snoaflon kommen, fo wiflen wir nun doc die Genealogie 
unferer Liebhaber, die ben Deutfchen die Ginheit ‚geben 
werden, nicht weil fie zur Propaganda gehören, fondern 
weil fte im Kollege des heiligen Ludwig darüber Vorlefungen 
gehalten haben. 

Der Eifer, mit dem fich die Sranzofen in neuerer Zeit 
auf deutiche Wiſſenſchaft und Kunſt geworfen haben, ift für 


fie eben fo außerordentlich als fehmeichelhaft für und. Cie 


o 
haben nicht nur die Solidität unferer wiſſenſchaftlichen For⸗ 
ſchungen anerkannt, ſondern ſelbſt unfern großen Leiſtungen 
im Gebiete der freien dichtenden Künfte eine überraſchende 
Gerechtigkeit widerfahren laſſen. Bon jenen geftanden fie, 
dag fie vor ihnen erröthen müßten, von diefen, Daß fie durch 
fie entzüdt würden. Was einige unferer fcharffinnieften 
Geſchichtsforſcher geleiftet haben, ift ihnen nicht unbekannt 
geblieben, ja ſelbſt die. fühnften Hypotheſen, über die wir 
erit erftaunten, und darauf felbft den Stab brachen, erhals 
ten ſich bei ihnen immer noch im großen Anſehen, und, bes 
fhäftigen die Ungeduld der Gelehrten, die fo gewiſſenhaft 
find, nur durch Widerlegung, nicht durch das DVerfchweigen 
einer Ovpotheſe zur ermweislihen Wahrheit kommen zu 
wollen. Unfere philofophifhen Beſtrebungen, dieſe glaͤn⸗ 
zenden BZeugnifle unferer Tiefe und unferer Berirrungen, 


haben bei den Sranzofen nicht nur Freunde und Bewunderer 





gefunden, fondern ſelbſt entſchiedene Anhänger, die auf ein 
einziges Wort ihrer deutfchen Lehrer drei koͤrperliche ide 
zu ſchwoͤren ſich vermeflen. Endlich ift es längſt bekannt, 
welche folgenreiche Revolution des Gefhmads die Bekannt: 
fhaft mit unſern tchönen Geiftern in Frankreich hervorge⸗ 
rufen bat, wie tief dort die Autoritäten duch umfern Gin 
fluß gefallen find, wie Fleinmüthig die Akademie zugeben 
mußte, daß ihre leergewordenen Bänke von den Anhängern 
des neuen Gefeped eingenommen wurden. Unſre politifchen 
Berhältnifie haben jezt dieſelbe Aufmerkſamkeit erregt. 
Auch diefe zu verfiehen, mußte den Sranzofen um fo 
leichter werden, je einfacher ſich der Uebergang aus unſerm 
wiſſenſchaftlichen Leben in Das politiſche bildete. Wir haben 


die Erfahrungen bed einen zu den Vorausiegungen bes 


andern gemacht. Die Koryphäen der Wiſſenſchaft gaben fich- 


zu Dolmetihern unferer politifchen Wünſche her; Die Männer 





des Katheders beftiegen die Tribüne; man brauchte in ihren 
frühern Reden an die Stelle des Wortes: Philoſophie nur 
das Wort: Freiheit zu fehen, um zu willen, was fle über 
die Bedürfniffe unfers Öffentlichen Lebens behaupten würden. 
Es bildete fi) eine Gemeine, die ihre Welteften und Schüler 
hatte, deren Stellung eine größere Wichtigkeit erlangte, als 
man anfing, ihr diefe beizulegen, deren Lehre zulezt ben 
Enthuſiasmus hervorrief, als die Furcht den Mißgriff be⸗ 
ging, ſie zu verfolgen. Dies war der Augenblick, wo die 
| Sranzofen mit unferm politifchen Suftande befannt wurden. 
Seitdem haben fie ihren firen Begriff, wenn fle von einer 
deutichen Oppofition ‚hören. Sie glauben dann zu wiſſen, 
moon die Rede if, und geben ihren Landsleuten Auf. 
fhlüffe über Dinge, in die fie ganz befonders wollen ein« 
geweiht fein. | 


Wenn fih die Sranzofen über fremde MWölker unter: 


richten wollten, f ſind fie bis jezt immer fo unglücklich ge, 
weien, daß fie ihre Abſicht nur zur Hälfte erreichten. ie 
haben den Begriff eines unaufhaltiamen Bildungsganges, 
wie ihn ‚jedes Volk verfolgt, niemals gehabt. Cie haben 
es immer für hinreichend gehalten, die Merkmale eines 
augenblicklichen Zuſtandes kennen zu lernen, und nach die⸗ 
ſem Maßſtabe auf alle folgenden Seiten zu ſchließen. Wie 
lange ſind ihnen die Deutſchen jene ungeleckten Baͤren ge⸗ 
weſen, die unſre Urgroßvaͤter im dreißigjährigen Krieg wohl 
mögeh gewefen fein! Wie lange kannten fie uns als jene 
albernen Zolvel die über den Rhein kamen, um ſich von 
ihnen bilden und betrügen zu laſſen! Jezt werden wir 
ihnen einige Jahrzehende hindurch nur jene düſtere Phan⸗ 
taften fein, bie mit verklaͤrten Augen nur immer den Bim⸗ 
mel offen, nie die Hinderniffe der Gaſſe ſehen, die ſich an 


heimlichen Oertern verfammeln, ein Feuer anzünden, ein 
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lamentables Lieb fingen, und über Beutichlands fehlende 
Einheit heiße Thränen vergießen, die endlich am Tage ihren 
Wiedergeburt einen Kaifer auf den Thron fegen und ihn 
mit Philoſophen und Dichtern umgeben wuͤrden. Das nen 
nen die pofteinären Franzoſen den Deutſchen Gerechtigkeit 
widerfahren laſſen! 

Die Meinung, die unſere neuen Kenner von. uns ger 
faßt haben, tft ungefähr folgende. Sie fagen: Uls bie 
Götter den Volkern ihre Gaben austheilten, verliehen fie 
den Deutſchen die Ideen und das Phlegma. Jene, um eine 
Srüde zu haben, auf der fie zu den Menfchen fteigen Fünns- 
ten, diefes, um dem himmliſchen Prinzip ein telluriſches 
als Gegengewicht an die Seite zu ſetzen. Die Deutſchen 
find unpraftiih. Schon in ihren Wäldern brüteten fie auf 
den Bärenhäuten und überliehen die Befchäfte des Hans 


ſes ihrem Weihe und ihren Sklaven; während z. B. ein 
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franzoͤſiſcher Galle ſich noch jezt ein Vergnügen daraus 
macht, einen Korb an die Band zu uehmen, auf den Markt 
zu gehen und Gier und Gemüfe zu kaufen. Bon Natur ift 
der Deutfche republikaniſch, wie feine Literatur; doch wird 
er fi jede Herrfchaft gefallen laſſen, in die Die Wiflenfchaft 
einen tiefern Sinn zu .legen weiß. AU ihre friedlichen 
Widerfprüce und gewaltthätigen Aufflände find niemals 
duch den unmittelbar zwingenden angel hervorgerufen 
worden, fondern zu den Befäwerben, die man abgeftellt 
wiflen wollte, mußte ſich noch immer ein ibeeller Anſtoß 
gefellen, ehe fie zu den Waffen des Eiſens oder der Zunge 
griffen. Wenn bisher Diejes zweite Element die Religion 
gewefen iſt, ſo if jest Die Tendenz nach einer organiichen 
Ginheit ihrer Eonföderation. Sie wollten nicht mehr Sach⸗ 
fen, Hannoveraner, Heflen fein, fondern Deutfhe. Napo⸗ 


leons Brud hat fie am ihre Urforäinge erinnert, aus den 


Quellen der Geſchichte ſchoͤpften fie ihre Wegeifterung, jest 
wollen fie nur in fo weit frei fein, als fle einig gu werben 
verlangen. Der nähfte Weg, der zu diefem Biele führt, 
befteht in Nichts, als die Fürften zu überichen. Diefen 
werden aber die Deutfchen immer verachten, fie hoffen auf 
Die Macht der Ideen. Sie warten auf den von Plato 
verheißenen Augenblick, wo die Könige Weife und die Wei⸗ 
fen Könige fein werden. Nun ift der Tendenz; nad) der 
Einheit der Begriff der Hegemonie verwandt. Es muß, fo 
fchließen die Deutfhen und die Sranzofen, einen Staat 
geben, der. gleihfam die Kraft aller uebrigen in ſich abe 
forbire, und ihnen dafür ein neues geben einhauche. Bel 
her Staat Bann dies anders fein, ald der Preußiſche? Der 
Zuſtand der preußiſchen Schulen, wie er durch Herrn 
Eoufin an’s Tageslicht gebracht if, wirb für Beutfchlands 


Einheit entfcheidend werden. Die Preußen werben glorreich 
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unter die Sadernden treten, und die Widerſacher ehr⸗ 
furchtsvoll ihre Fahnen fenken. 

Man fieht, diefe Gedanken find nicht originell, und 
das follen fle auch nicht fein. Es find alte Bekannte, mit 
denen wir fchon oft zufammentrafen, und die wir eben fo 
oft widerlegt haben. Man kann unfern Franzoſen alfo 
nicht den Vorwurf machen, daß fie über die Münfche der 
Deutichen gefabelt haben. @ie find nur fo unglädlich ges 
wefen, eine Partie für die Mafle und ein befonderes In- 
tereffe für ein allgemeines Verlangen genommen zu haben. 
Diefe Transrhenaner würden anders geurtheilt haben, wenn 
fie in Preußen ſich nicht ausſchließend unterrichtet hätten. 
Daran thaten fie Unrecht. Sie Famen nach Berlin, um bie 
Primär⸗ und Mittelfhulen zu ſtudiren, und als fie wieder 
in Paris waren, beftiegen fie den Katheber und fprachen von 


den politifhen Erwartungen der Deutſchen. GSie eröffneten 
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Gurſe über deutſche Geſchichte, und gaben wor, fie aus 
neuen und richtigen Geſichtspunkten zu betrachten. Dieſe 
Dorlefungen find jezt vekannt geworten. Sch geitehe, das 
ih an ihnen Nichts gefunden habe, als die Webertragung 
einiger deutihen Phantaſien in die natürlihere Ausdrucks⸗ 
| weile der Franzoſen. Men wird nicht anders koͤnnen, als 
mehreren deutſchen Profeſſoren zu ihren neuen Gchülern 
&tüd wünfchen. 

Venn fih die Sramofen zur deuntſchen Oppoſition 
fchlagen, fo wird es immer fchwer fein, zu begreifen, welde 
@tellung fie dann im Galle einer umwälzung Deutſchlands 
einnehmen wollten. Ss iſt zwar Michts gewiſſer, als daß 
weder die Träume unferer, noch der franzöflfhen Doktrinaͤre 
je verwirklicht werden; aber Beide denken doch an die Mög 
lichkeit dieſes Ereigniſſes. Welchen Entſchluß haben fie für 
diefen Sal ſchon im Voraus gefaßt? uUnfere Gemäßtgten 








des Tierspartie fagen: Traut dem Erbfeinde nicht? Uber 

ed wäre Unrecht, in die Noblichkeit der Anſichten, die fo 
friedliche Kathebermänner über und ausſprechen, Zweifel zu 
fegen. Sie Fönnten uns dafür ven befhämenden Beweis 
führen, dag wir fie durch fer gehaͤſſiges Mißtrauen nur 
beleidigen. Und dennod hätte ich es licher, die Sranzofen 
fhwiegen von unferer Ginheit und unfern "Ideen. Sie 
haben die Kunft, unreife Gedanken fo einfach und natürlich 
zu machen, als feien fie in den Köpfen vernünftiger Leute 
entſtanden. Die Deutichen find dabei immer gewöhnt, Ideen 
zu verfolgen, denen man in Frankreich ein geugniß qus⸗ 
ſtellte. Wir wollen gern von ihnen hören, daß wir in 
Wäldern wohnen und uns mit den Srüdten der Sichbäume 
nähren, daß wir eine Sprache reden, die halb ealmuͤciſch 
halb gothiſch it, und daß wir in Erfurt einen Churfürſten, 


in Nürnberg einen Markgrafen ſitzen haben, wenn wir nur 
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damit erreichen koͤnnen, daß unfere. Unitarier und Hegemo⸗ 
niften fie nicht ald Autoritäten citiren, umd daß Dasjenige, 
was bei uns unreif ift, bei ihnen eine Appretur bekommt, 
die das Urtheil verführt und und durch framdſiſche Vermitt⸗ 
Iung Denen gefangen gibt, bie wir uns daheim noch ziem⸗ 


lich glücklich vom Leibe halten. 


Der franzöfiihe Roman, das Brama, rveagiren mans 
nichfach auf die deutſche viteratur, weniger das lyriſche 
Gedicht. Die Urſache liegt darin, weil Roman und Drama 
in Frankreich viele deutfche Elemente in ſich aufgenommen, 
und verwandte Dinge immer die meifte Anziehungskraft 
haben. Ber franzöfifhe Gefang ift- niemals bei uns ein 
heimifch geworden, und fann ed auch nicht, da in der Lyrif 
die innerfle Natur der Völker fi ausſoricht, und die Em⸗ 
pfindungen überall durch Sprache und Beltanficht gemodelt 
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werden. Die Deutfchen werden immer behaupten, daß die 
franzdfifche Lyrik nicht wie aus Dem Vorne des Gemüthes 
klingt, fondern mit viel Rhetorik, Malerei und Dellamation 
verfezt ift, und der Sranzofe wird gerade dieſe Ingredien- 
zien an der deutfchen Poeſie vermifien, fie haltungslos fchels 
ten und ihr Beine Kraft der Nepräfentation einräumen, und 
Beide werden Recht haben. Niemand kann ſchon bis an 
feinen Simmel greifen; aber noch weniger über feinen 
Simmel hinaus. 

Das yolitifche Element der neuen franzoͤſiſchen Lyrik 
mochte geeignet ſein, ſie unſerer Theilnahme näher zu 
bringen. Denn durchweht ift fie von einer wahrhaft erhabe: 
nen Anficht der Gefchichte, die nur deßhalb zu gleicher Zeit 
partikulär patriotifch ift, weil die neue Zeit einmal aus 
Frankreichs Ereigniſſen den Kern der Weltgeſchichte gemacht 


hat. Die deutſche Lyrik kennt dieſe hiſtoriſche Freudigkeit 


⸗ ss 
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nicht, wie die framzöfifche. Wir fingen auf der politifchen Lyra 
immer, als hätte fie nur eine Saite, und noch dazu eine 
ſehr tiefe, brummerifche, die Politik wird in umfern Liedern 
immer in Wehmuth ausfallen. Deshalb überraſcht uns das 
pompöfe Golorit der franzoͤſiſchen Lyrik, weiche fich ganze Län⸗ 
der ald Endreime zuwirft, und Das Blut von taufend Schlach⸗ 


ten nehmen darf, um ihre ftolzen Alerandriner damit zu färben. 





Die vernünftigen, gefcheidten, praktiſchen Franzoſen 
waren vor einigen Jahren auf dem Wege, recht fab und 
albern zu werden. In Schuhen, die wir längft ausgetreten 
haben, machten fie die ungefchittteften &prünge, die Ro⸗ 
mantik hatte den Sranzofen den Kopf verwirrt; es war zum 
‚Sachen, wenn fie Hoffmann und den Gatan in den 
Mund nahmen. Gine hagere Geſtalt, ein blaſſes Geſicht, 


langſtarrendes Haar, ein glühendes Auge, der Spieltiſch, 
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perdu, ein verfuchter Selbſtmord, eine Sngelfchönheit, eine 
Verführung, Blasphemie; das waren die Farben, mit denen 
fie den Teufel an die Wand malten, das waren ihre Bor: 
ſtudien der Hölle. Hätten die Sranzofen nicht im Style 
ihre bewundernewerthe Leichtigfeit und das Talent befeffen, 
aus jeder Kleinigkeit etwas Anziehendes zu machen; fie 
würden mit ihrer äfthetifhen Defperation, mit ihren Bizars 
rerien und Nachtſtücken eine recht Flägliche Rolle gefpielt Haben. 

Balzac hat drei fchriftftellerifche Perioden gehabt; 
die erfte war obscur, in der dritten lebt er jest. In der 
zweiten wollte er um jeden Preis der franzöfifche Hoffmann 
fein. &r war unerfhöpflüh in Grfindungen, die auch er 
die Nachtſeite des Lebens nannte. Er hatte einen Bund 
mit dem Satan geſchloſſen, deſſen Früchte ſeine Phantaſie⸗ 
ſtücke, ſeine braunen Erzaͤhlungen, ſeine Siendsfälle waren. 


Mas fehlte ihnen? Der Wis, den einem Hoffmann die 
Gutzkow, Beiträge. IL 3 
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Natur gab,. die. heitere ironifche Laune, die einen Janin 
fo liebenswuͤrdig macht, die Wahrheit des Lebens und der 
Natur, die man ſelbſt in den grauſamen Erzählungen eines 
Eugene Sue nicht vermiſſen wird. Balzaec ſchrieb in der 
unnatürlichften Champagnerbegeifterung, einem Feuer, das 
den wäflerigften Weintrinkern von der Welt, den Franzoſen 
bisher fremd war. Balzac ſchilderte Beine Menſchen, fon- 
dern nur Schatten. Was die Tiefe ihres Charakters fein 
folte, war Etwas, mit dem man fi nicht befreunden 
Eonnte. Seinen Wahliprudy: gemein im Gemeinen, und 
erhaben im Grhabenen führte er in beiden Fällen nicht 
göttlich genug aus. 

Uber wer nun drei Sahre fpäter den Vater Goriot 
mit Balzac’8 früheren Schriften, ienen damonifchen Mix⸗ 
turen vergleicht, Die ihm den Namen des franzöfiichen 


Hoffmann verichafften, wird erftaunen, bis zu welder 





vVollendung man gelangen kann, wenn man ſich von aͤſthe⸗ 
tiſchen Sympathien und den Geſchmacksbeſtimmungen der 

Mode frei erhält. Balzac, dem eine urſprüngliche Tiefe, 
ſchopferiſche Kraft, Phantafle und Speculation zu Gebote 
ftanden, brachte die BVortrefflichkeit diefes Talentes doch erſt 
durch ſeine Zeitgemälde zur Reife. Man kann ſagen durch 
die Beobachtung der Straße iſt Balzac geworden, was er 
jezt iſt. 

Paris kennen, heißt auch die Welt kennen; denn Paris 
iſt der Puls der Civiliſation. Man muß auch ſagen, Paris 
kennen, heißt das Herz kennen ‚ denn welche Intereſſen, 
welche Gefühle offenbaren ſich nicht in einer Stadt, die 
Frankreich und die Bildung Europa's in ſich abſorbirt? 
Paris iſt ſo liebenswürdig durch ſeine Contraſte; das Er⸗ 
habenſte wird vom Naivſten berührt; neben den Schlägen 


jener Uhr, deren Zifferblatt auf den Stand der höhern 


. 
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Politik, der vorſe und der verwickelten Intereſſen zeigt, 
hört man tauſende von kleinen Genfer Uhren picken, Her: 
sen, welche die Reihenfolge der kleinen Freuden und Leiden 
des Lebens, wie wir fie nur in ifolirten Sphären zu fehen 
gewohnt find, nicht weniger methodiſch durchmachen. Jules 
Janin, mit feinen naiven Srfindungen, Michel Naymond, 
mit feinen Werkftatterzählungen, Peiner der Autoren, die 
ſich würden die Ehre rauben laffen, etwas Umders zu fein 


als Parifer, geben dennoch Empfindungen und Situationen 


wieder, von denen wir immer behaupten würden, daß man 


fie nicht haben kann, ohne auf dem Sande oder in einer 
Pleinen Stadt zu wohnen. 

Balzac ift der glüdlichfte Beobachter ; feine Sehkraft 
durchdringt alle Regionen der Pariſer Exiſtenz. Er anato⸗ 
mirt dieſen großen Cultus, dem ſich Paris opfert und von 


dem man kaum weiß, ob er blos der Cultus der Mode 
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oder der des Geldes iſt. Das Geld iſt der revolutionäre 
Grundſatz unſeres Jahrhunderts. Das Geld reißt die 
Schranken der Privilegien nieder und führt eine neue Rang: 
ordnung der Stände ein. Wie laufen die Intereffen in ein- 
ander, mo es ſich um das umſatzmittel der Bedürfniffe und 
der Waaren handelt! Balzac iſt der Dichter des Geldes, 
einer neuen Mafchinerie, die ihre Wunder hat, fo gut wie 
‘das alte Spos. Wire der Pariſer geizig, käme feine Geld— 
begierde nur darauf zurüd, Silber und Gold in feinen 
Zruhen zu haben, fo würde die Poefle wenig Vortheile von 
feinem Gotteödienfte ziehen. Uber der Parifer liebt das 
Geld nur, um fi) Nichtd zu verfagen, und um mit den 
RKeichthümern Andrer zu wetteifern, er ſammelt das Geld 
immer, um es zu ſeinem Vergnügen auszugeben, und um 
den Schmerz nicht zu haben, in einer Stadt, welche Alles 


bietet, leben zu müſſen, und doch nach Nichts greifen zu 
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dürfen. Darum ift mit dem Gelde in Paris fo viel poe- 
tifhe Abwechſslung verknüpft, und die Srfindungen Balzac’s 
eönnen nicht ermüden. — 

Man ift gewohnt, eine Auffaffung des Parifer Lebens, 
wie fie Balzac gibt, nicht mehr anerkennen zu wollen. Dan 
hat fich dazu beftimmen laffen, weil e8 heißt, die Sranzofen 
feien ernft, ſchweigſam, nüchtern und tugendhaft geworden 
feit den großen Ereigniſſen, welche fo viel Blut gekoſtet 
haben. Man fpricht von einer Verwechslung der Gegen» 
wart mit einem verfloffenen Beitalter, deffen Frivolität die 
alte franzöfifche Literatur liebreizend genug gefchildert hat. 
Aber felbft wenn man eingeftehen wollte, daß in Frankreich 
jemals die Freiheit der Sitten aufgehört hat, wenn man 
läugnen wollte, daß mitten unter den Schreden der Revo⸗ 
Iution der Leichtfinn feine rofigen Triumphe feierte; fo 


fheint Doch im gegenwärtigen Wugenblide, wo der Friede 





der Nation Feine Befhäftigung gibt, Ulles wieder in Paris 
reif zu fein zu einer Laxität der Sitten, welche die alte 
übertreffen würde, wenn nicht die polfitifche Frage no 
immer etwas Wermuth in die Becher der Luft mifchte. Der 
afte del, der. neue bonapartiftifche, die Ariftofratie des 
Geldes, welche fih in dem Königthume Louis Phi: 
fipps fonnt; dies find Die drei Faktoren der jebigen 
Pariſer Gefellfehaft, welche unter einander wetteifern und 
es nicht Fönnen, ohne fich im Lurus und in eigenthümlicher 
Beftimmung ber Fashion zu überbieten. Welch’ ein Raum 
bleibt hier, nicht blos den Srfindungen, fondern ſchon der 
nadten Uuffaffung des Künftlers! Walzac weiß ihn mei: 


fterhaft zu benußen. 


Engene Sue hat in Atar⸗Gull eine Verwidelung 


von Bituationen gefchildert, deren Sraufamleit felbft den 


20 
franzöfiihen Nerven unerträglih war. Man hat in Frank⸗ 
reich gewiß die Hälfte von Dem, was wir gegen ihn erin⸗ 
nern würden,’ gegen den Dichter vorgebracht; aber das ift 
fhon immer zu viel. Diefer Roman ift eine fo ausgezeich- 
nete Erſcheinung, dag wir Deutfhland Glück wünſchen wür: 
den, wenn ed etwas Mehnliches hersorzubringen im Stande 
wäre. 66 ift wahr, noch mie ift mit dem Dienfchenleben 
ein foldyes Würfelfpiel getrieben, wie hier, noch nie hat 
man fo rüdfichtslos des Mitleids, der Menfchlichleit und 
jeder erbarmenden Smpfindung gefpottet, aber was läßt 
fih thun? Soll man einen Eflavenhändler und Seeräuber 
fentimentale Deklamationen vortragen laffen? Sollen denn 
immer die Stride, an denen uns durd) die Grzählung lieb⸗ 
gewordene Perſonen plöglich zu baumeln fommen, durd) 
einen Theatercoup wieder abgefchnitten werden? Coll 


man in einem Lande, wo auf hundert Mücken ein Boa 
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Eonftriftor fommt, nicht von einer Schlange koͤnnen gebiſſen 
werden? Und follen unjerer Nerven wegen etwa dieſe 
Schlangen Feine tödtlichen Giftzähne haben? Boll endlich 
ein Neger ſolche Gefühle hegen, als fei er in einer Penſion 
unter jungen: Mädchen erzogen, oder ald habe er die Ro» 
mane der Delphine Gay in den äfthetifhen Soireen 
der ariftofratiihen Bamen vom Faubourg &t. Germain 
sorlefen hören? Nein, diefe Grauſamkeit ift herrlich, weil 
fie den Charakteren entipricht; diefe Todtichläge find köſt⸗ 
fih, weil fie in den umftänden fliegen! Hieher tretet, 
und lernt die Farben kennen, die man von der Natur 
borgen muß! 

Dasjenige, was an Eugene Sue am Meiften belei: 
digte, war auch weniger feine Grauſamkeit als feine Morat. 
Die Grfindungen diefer feurigen Phantafte pflegen nämlich 


immer darauf zurückzukommen, daß die Tugend übervortheift, 
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und das Lafter noch dazu belohnt wird. Die leidenfchaft: 
lihften und graufamften Sharaftere erhalten bei ihm den 
Zugendpreis des Herrn von Montjyon, und die verſteck⸗ 
teften Verbrecher fterben mit lächelnder Miene, dad Kreuz 
des Erldſers an ihre Lippen drückend, und in den Mienen 
der umftehenden ſchon ſelig geſprochen. Dieſe bittre Ironie 
wirkt aber wie der Magenſaft auf Eugene Sue's Romane, 
unterſtüzt die organiſche Verarbeitung ſeiner mannichfachen 
Ingredienzen, und läßt in dem Leſer, wenn auch gereizte, 
doc immer ſtarke, nie ermattete kraͤftige Empfindungen 


zurüd. 


Jules Janin, die perfonifizirte Munterkeit, Nai⸗ 


vität und Geſchwätzigkeit, fheint nicht, wie es herfömmlich 


ift, mit drei Fingern zu fchreiben, fondern mit allen, ja . 


mit beiden Händen, mit Händen und Füßen, jedes Glied 
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ift in Bewegung und ertemporirt. Janin gehört nicht 

unter jene Autoren, unter welden wir Balzac und Sue | 
hervorgehoben haben: er ift verfühnend, vermittelnd, kann 
kein Blut fehen, und mußte das Gräßliche, womit er in 
feiner Laufbahn begonnen, fortzufeßen unterlaffen. Janin 
ift eine ganz ländliche idyllifche Natur, obfchon in Ton und 
Haltung Parifer von der neueſten Mode; er trägt fein 
Veilchen im ſchwarzen Frak, wie Heine, aber ohne Koket⸗ 
terie, ohne die Leute damit ärgern zu wollen, ſondern um 
fie zu erfreuen, um fie beſſer und glücklicher zu machen. 
Janin hat eine glänzende Miflion in der franzöfifchen 
Literatur: der Politif, dem Salon, der Boͤrſe gegenüber, 
vertritt er die Rechte der Nachtigall; er befizt den Muth, 
im Boudoir einer geiftreichen und yatronifrenden Dame 
von den Kleinen Fenfterfcheiben der Dorfhütten, vom Blöfen 


der Kühe und der Wonne des Wbendläutens zu fprechen. 
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Sr nennt Die Campagne oft langweilig, er beipättelt ihren 
Geruch und ihre Molkenkuren; aber er vertheidigt fie dem 
nüchternen Pflaftertritt von parie gegenüber. 

Janin leidet an einer firen Idee; — das achtzehnte 
Sahrhundert. Janin herzt und küßt das achtzehnte Zahr- 
hundert, dies Zeitalter Ludwigs XIV. und der Regentſchaft 
mit feinen Friſuren und Schönpfläfterdhen, mit feinen hohen 
Abſätzen, mit feinen Decenten, mit feinen menuettirenden 
Leidenfhaften und feinen anftändigen Schriftftellerinnen. 
Jauin hat darin Wehnlichkeit mit Herrn von Sternberg, 
der euch die Zeriffenen und Leffing gefchrieben hat. 
Denn man fagt von Beiden, daß ſie über die Abſchaffung 


des Puders weinen können. 


"Die englifche Literatur feidet gegenwärtig an einer ent: 


feßlihen Breite und Monotonie. Das Genre, in welchem 
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fie arbeitet, ift fo einfah, und die Bearbeitung deſſelben 
fo unerfättlih; jeder fiterarifche Charakter. tritt fich mit 
einer fürchterlihen Nedfeligkeit breit, und jeder neue Spe⸗ 
kulant, der das Intereffe des Publikums erobern will, ver- 
ſucht es nicht durdy Das, was noch nicht da gewefen ift, 
fondern durch Das, was Alle kennen und ſo gern haben. 
Die erſte Erfindung iſt gewiß immer genial und originell; 
aber dann nimmt der Autor ein Patent darauf und fabri— 
zirt wie Bulwer, Marryat, die Trollope ind Ge: 
lag hinein, ohne aufzuhören. 

Dazu fommt, daß die gegenwärtige englifche Literatur 
nur fo viel ift, wie eine gewiſſe dilettantifche Fertigkeit. 
Shr Anhalt beſteht weder in Ideen, noch in Charakteren, 
ſolchen, die ſie ſchildern und ſolchen, die ſie zu behaupten 
wüßten, ſondern in einer vaguen Ausdehnung und Verzet⸗ 


telung einer einmal ergriffenen Manier, wo ſich die eine 
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von der andern durch Nichts unterfcheidet. Die englifche 
eiteratur ift immer auf Reifen begriffen, aus den Stine 
rären madt fie Romane, und wo man in BDeutfchland, 
Sranfreich und England hinfieht, ſtoͤßt man auf Engländer, 


die nur noch reifen, um Bücher zu machen. 


Der italienischen Literatur beim erften Blicke viel zuzu⸗ 
trauen, fehlt es uns an den rechten Maßftäben für Die 
Beurtheilung der Staliener ſelbſt. Wir haben von ihnen 
noch immer eine geringfchägende Meinung, ja ich möchte 
fat fagen, es überrafcht uns, einen Staliener in moraliſchen 
Smpfindungen anzutreffen, wie wir fie nur an uns und 
den andern Nationen gewohnt find. Die Staliener fcheinen 
uns fo fehr herausgerüdt aus der inneren warmen Griftenz 
und dem bürgerlichen Gelbitgefühl, daß wir uns immer 


-einbilden,, hier beflände eine ganze Nation aus Nichts als 
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Kellnern , Beitlern, Boftilonen , Giceronen , Wirthen, 
Betturinen, Shirren und Prieftern. In der That, wer in 
Stalien war, muß geftehen, daß der Handwerker fein Ge 
fhäft auch immer nur mie eine Art Nebenfache betreibt, 
weil man ihm niemals anfieht, daß er mehr damit verdies 
nen will, als was er gerade für den heutigen Tag braucht. 
Allein dies ift eine Täufchung, aus weicher man Feine un- 
gerechten Schlüſſe ziehen follte. Auch die Staliener haben 
ein eigenthümliches Leben feitwärts von der Landſtraße. 
&ie haben ihre Pleinen Freuden und Leiden des Dafeins, 
und dabei eine moralifche Imputation, fo gut wie Die andes 
ren Nationen, welche nur den fchlechteften Theil der Be 
wohner Staliens kennen zu Iernen Gelegenheit haben. 

Die italieniſche Literatur ſchwankt zwiſchen der kalten 
Claſſifität Alfieri's und den hiſtoriſchen Romanen 


Manzoni's. Für jene hat ſich Silvio Pellico 
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ausgeſprochen, für dieſe mancherlei Namen mit mehr oder 
minder glücklichem Erfolge, Moffini, Groffe u. a. 
Ber italienifche Charakter verräth ſich aber in ihnen auf 
keiner Seite; dahin gehört befonders Die große Rolle, melde 
in ihnen die Ganaille fpielt; oft glaubt man in einem 
Samilienwefen zu fein, mo der Koch auf den Kellner tobt, 
wo die Wirthin mit. den Mägden zankt, und ohne entſetz⸗ 
liches Gefchrei Bein Wort gefprochen werden kann; die Dies 
‚ner mifchen fi unverſchämt in Alles ein, faflen gierig nadı 
goldnen Ketten, wenn fie ihnen geichenft werden, und 
büden fi demüthigft, um ihre Dankbarkeit auszudräden, 
oder al8 Zugabe eine Tracht Schläge zu befommen. Eben 
fo charakteriſtiſch ift die Prunkſucht diefer Romane; die ganze 
Eitelkeit der Staliener entfaltet fih in dem Auseinander⸗ 
legen der gold: und edelſteingeſtickten Drapperie derfelben. 


Jedes Roß, das zum ZTurniren kommt, wird mit feinen 
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Federn und Schabracken befchrieben, überall, wo es geht, 
wird die Darftellung prahlen und den Mund voll nehmen. 
Sulezt endlich herrfcht in dieſen Romanen noch jenes eigen- 
thämliche Samentofo, womit die Staliener jede ihrer weis 
cheren Smpfindungen zu begleiten pflegen. Es ift ein. Kla⸗ 
gen, ein Händeringen, ein Seufzen, ein Ach und Weh, 
das mich immer auf jene Fleinen talienifchen Winkeltheater 
verfezt hat, wo die drolligften Stüde von Seribe und 
Kokebne mit ben weinerlichften Geberden heruntergefpielt 


wurden. 


In der ruſſiſchen Literatur regt es fich jest mit Eifer 
und Lebendigkeit; doch wird es ſchwer fallen, daß fie fo 
bald eine europäifche Popularität. gewinne. Die Sdeen, in 
welchen fie fich bewegt, find uns nicht fremd. Vaterlands⸗ 


liebe, Begeifterung für einen jungen und doch glänzenden 
Gutzkow, Belträge, I. 4 
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Ruhm, der Stolz auf mannichfache nationale Vorzüge, 
können in der Dichtkunft niemals ihre Wirkung. verfehlen, 
und dennoch mangelt diefer Literatur Etwas, das ihr. allein 
die Achtung in der gebildeten Belt zu fihern vermag. Die 
Baterfandsliebe darf fih nie auf Koften der Gerechtigkeit 
geltend machen, die Sreude des Dieners, der fich um.feinen 
Herrn verdient macht, und Diefem die Rechtfertigung feiner 
blinden Thaten überläßt, ift eines freien Geiftes unmwürdig; 
erft die Unabhängkeit der eigenen Meinung ift es, die die 
Unbänglichkeit an eine fremde wirkſam und ruͤhrend madıt. 
Die Einſeitigkeit in Titerariichen und hiſtoriſchen Anſichten 
wird man dabei.nicht einmal den Autoren allein beimeſſen 
dürfen, fondern fie einer eiteratur zu Gute halten, die 
nach der. Meinung des übrigen Guropa nur unter ten un⸗ 
günftigiten Verhältniſſen ſich entwidelt, der. ed an der 


rechten Lebenskuft fehlt, und die noch lange wird ringen 
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müffen, ehe fie zu einem unabhängigen Geſichtspunkte 
gelangt. 

Der größte Vorzug der jetzigen ruſſiſchen Literatur be⸗ 
ſteht in ihren lebenvollen Sittenſchilderungen; fie hat darin 
fehr viel Nahahmungstalent bewiefen, befonders erfezt den 
Mangel an Phantafte die feine Auffaſſung ruſſiſcher Cha⸗ 
raktere. Sie zeigte uns, daß des Ruſſen durchgreifende 
Natur die Gutmüthigkeit iſt. Der Ruſſe iſt geſchäftig, ſorg⸗ 
fältig, er ahmt mit Glück nach, er iſt fo gutmüthig, daß 
er fich oft betrügen läßt, fein Gehorfam tft ihm eine Pflicht, 
die ihm nicht die politifche Nothwendigkeit, fondern die 
Kefigien, und die derfelben befreundete Sitte auflegt, und 
der er ohne Starrfinn dient. 

Die ruffifhe Literatur Tiefert bis jezt nur noch Probe⸗ 
ſtücke, Capricen des Talentes, das beweiſen will, ‚es Fünne 


feine Sache fo. gut machen, wie der Andere, Dieſe Literatur 
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iſt ein Luxus, es fehlt ihr die populäre Grundlage, und 
fie wird dieſelbe fchwerlich bekommen, wenn fie fih nicht 
mit Ideen und miancherlei tieferen Bezügen ſchwängert; es 
fehft diefer Literatur noch ein gewiflermaßen dialektiſches 
und paränetifches Element. Ich habe nur einen einzigen 
Zug entdeden können, wo fich der Autor dem großen Gans» 
zen feiner Nation gegenüber denkt, und der die Dichtung 
als Hebel des inneren Menſchen zu brauchen fucht, dies if 
Saogoskin's Polemik gegen einen Fehler des ruflifchen 
Charakters, den er. eine übertriebene Beſcheidenheit nennt. 
Gr tadelt ed nämlich, daß ſich der Krieger ſelbſt nach den 
glänzendften Thaten nur einen geringen Untheil an dem 
Ruhme derſelben zuſchreibt, und Die Freude des @ieges 
immer vafch bei ihm verflogen ift. 

Iſt dies jedoch eine Thatfache, fo kann man den Grund 


Davon nur in der Lage des gemeinen Ruffen finden. Mer 








fi nur als das Werkzeug eines fremden Willens fühlt, if 
nicht gewohnt, ſich felbft die Fruͤchte feiner Unftrengungen 
zuzuſchreiben. Dan iſt brav genug, fein Möglichftes zu 
thun, wird ſich aber Dabei niemals über den Gewinn freuen, 
wenn man ihn zu feinem eigenen Vortheile nicht verwen⸗ 


den kann. 


Biograpbie. 


I. 
Iens Baggefen. 
Die Bidungselemente Jens Baggefen’8 waren die Alten 
und Kant. Daher feine Verehrung des Wieland'ſchen 
Geiftes, feine Bewunderung der Voß'ſchen Technik, fein 
bis zur Andacht gefleigerter Enthufiasmus für die Eritifche 
Philoſophie. 








Baggeſen hat weder für die deutfche, noch die daͤniſche 
giteratur etwas Poſitives geleiftet, er geftand felbft, daß 
feine ſchriftſtelleriſche Thätigfeit eine Zwangsarbeit war, 
und ſprach von ihr nie anders, ald mit einem peccavi. 
Dod war er ein feiner muthiger Kopf, dem nur Eines zu 
fehlen ſchien, die Männlichkeit. Man Tann Baggeſen 
einen fcharffichtigen Beobachter, glänzenden Redner, gründ: 
lihen Denker, zärtlihen Gatten, liebevollen Vater, theils 
nehmenden- Sreund, aber Beinen Mann nennen. Gr ftand 
den Gindrüden der edelften Art offen, wußte Liebe und 
Achtung eben fo wohl zu empfinden, als felbſt zu empfan⸗ 
gen — (das Leztere wird immer ſchwerer ſein, weil mehr 
Kunſt dazu gehoͤrt) er gab ſich den erhabenſten Zwecken 
mit. vollem Gifer hin, doch fehlte ihm jener männliche 
Ernſt, der des Augenblickes mächtig ift, um die Zukunft 


Gigenthum zu nennen, jenes nil admirari, das in den 


MWonnen des Entzückens mehr findet, ald den Kiel der 
Einbildungskraft. 

Als ein ſchwankender und in Extremen ſich bewegender 
Charakter beſaß Baggeſen ſehr viele Eigenſchaften nicht, 
die man an ihm zu finden glaubte; die wenigen, die er 
wirklich ſein nennen mochte, ſah man entweder nicht, oder 
glaubte ihrer nicht zu bedürfen. Er war begeiſtert für die 
Idee der Menſchheit, für Kant's unſterbliche Entdeckungen, 
für die erhabene Sache der Revolution; aber dies war bei 
ihm keine tiefe, dynamiſche Lebensenergie, ſondern ein 
Suriofum, das die hohen Kreiſe unterhielt, in welchen er 
ſich bewegte. Ohne es zu wiſſen, ſpielte er die luſtige Rolle 
eines Hofdemagogen. Die Prinzen, Minifter und Grafen 
vergaben ihm feinen Demokratismus, weil er ein angeneh⸗ 
mer, wißiger Gefellfchafter war, ihren Grauen artig vorlas, 


und ihnen Gelegenheit gab, die literarifhen Berühmtheiten 


‚83 


der damaligen Seit dur feine Vermittlung brieflich und 
perfönlich Pennen zu fernen. 
Iſt uns von feinen Söhnen nicht die Herausgabe des 


handichriftlichen reichhaltigen Nachlaſſes verfprochen worden? 


N. 


Johann Benjamin Erhard. 


Wenn die Menfhen lieber geachtet und geehrt fein 
möchten als geliebt, fo würden wir weniger Philofophen 
und mehr Weife haben. Weil man lieber mit den Herzen 
als mit den Köpfen der Leute im Verkehr fteht, fo hütet 
ſich der Philofoph, feine Lehren auch in den inneren Orga- 
nismus feines Lebens aufzunehmen. Der Satz vom Patego- 


rifhen Imperativ wird Niemanden finden, den er nicht zur 





Verehrung feines Entdeders - gezwungen hätte; aber ein 
verförperter Imperativ, eine Berfönlichkeit, die michts als 
Geſetz und praßtifche Bernunft if, erfcheint nur den Wenig» 
ſten liebenswürdig. So ging es dem Philoſophen und Arzte 
Johann Benjamin Erhard. 

Die von Varnhagen von Enfe herausgegebenen 
Dentwürdigkeiten deflelben, geben uns fowohl einen Beariff 
des unglaublichſten Stoiciemus, wie der eigenthümlichen 
Berührung, in die ein folcher mit feiner Umgebung kom⸗ 
men muß. 

Hätte Erhard gewußt, das fih eine Welt ſchaffen 
ließ, die beffer wäre, ‘als Die vorhandene; er würde fich 
wohl die Kraft zugetraut haben, fie zu Ichaffen. Wer war 
diefer Mann, der von feinem Willen eine fo hohe Meinung 
hatte? 


‚Erhard war nad dem Anſtiften feines in Nürnberg 
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angefeflenen Baters nicht für die Wiffenfchaft beſtimmt, er 
betrieb das väterliche Gewerbe, und widmete die Stunden 
der Muſe der Befhäftigung mit philoſophiſchen und mathe: 
matifhen und in deren Verſtändniß einfchlagenden Disci⸗ 
plinen. Seine Begeiſterung für Philoſophie iſt ſo groß, 
als der moraliſche Stolz, da er ſeinen Gegenſtand bezw un⸗ 
gen glaubte. Thränen der höchſten Wonne ſtürzten ihm auf 
Kant's Kritit der praktiſchen Vernunft, die er nad feinen 
Studien über Wolf und den mathematifirenden Rambert 
zu Gefihte befam. Hier lernte er, daß er Belohnung und 
Strafe für feine Handlungen nur von fich felbft zu erwar- 
ten habe, er erkennt Leinen Richter außer fich felbft, und 
Gott jei Fein Stümper, der an ihm noch Etwas nadyufliden 
fände. -Sein ganzes Leben ift eine Hymne auf die Auto: 
nomie ‚der Vernunft. Gr erkannte den Werth des Men: 


{hen nicht eher an, bis er zu diefer Gelbftbeftimmung das 


Bewußtſein feiner Würde gefteigert hatte. So Ihwärmt er, 
ein aͤchtes Kind feiner Zeit, die in die nüchternfte, ſchalſte 
Wirklichkeit ſich ausgeflacht hatte, für das Ideal der Menſch⸗ 
heit, Seht, wie Marquis Poſa bei Schüler, nicht ein 
Bürper diefes Jahrhunderts, fondern derer, Die noch kom⸗ 
men werden. ein Binnen und Denken geht auf Errich⸗ 
tung allgemeiner Menfhenbündniffe zur Grreihung dieſes 
hohen Ziels. 

Bei Männern mochte es ihm nicht gelingen, Darum 3098 
er die Weiber in fein Sntereffe. Bald fcheint ihm Sungfer 
d. jene Anlagen zu befigen, die zur vernunftgemäßen Lei: 
tung aller Wünfche und Begierden brauchbar find, bald, 
wenn fich diefe über die philofophifhhe Erziehung in ihren 
Geiſtesbildner unvermerkt verliebt hat, Jungfer K., bald 
eine Andere, ſo in Nürnberg das ganze Alphabet durch. 


Ja noch mehr! Noch in feinem zweiundzmanzigften Jahre 





errichtet er, in ber Vorausſetzung, dab Pfaffheit und 
Berfolgungsgeift auf der einen, Aberwitz und Charleta⸗ 
nerie auf der andern Geite fi in dad Regiment der Welt 
getheilt haben, und zumal durch Weiber, bei Denen freilich 
der Aberglaube immer ihre beite Pflanzſchule gefunden hat, ” 
ihre Herrſchaft zu gründen fuchen, errichtet er in Gedanken, 
nicht ohne Ausficht auf emdliche Ausführung, einen Bund 
unter Frauenzimmern auf Leben und Tod. Für die eigent⸗ 
lich eſoteriſch Eingeweihten verlangt er aus folgenden 
Stücken beſtehende Aufklärung: 1) Freiheitsſinn und Welt: 
fenntniß; 2) für Nichts Achtung als für Vernunft, und 
3) Kenntniß der Medizin, wie man es an unſerm Gefchlecht 
erwartet, befonders aber Kenntniß der kosmetiſchen Mittel. 
Eine zweite Klaffe brauchte nur bis zur natürlichen Religion 
aufgeklärt zu fein, auch würde man ihnen Kosmetika ent 


deren. Für die folgenden, bdis auf fünf herabgeführten 


— 
Klaſſen verlange man immer nur Vorbereitung für die 
nächft vorangehende: in Die lezte Klaſſe braͤchte man leicht⸗ 
finnige und aberglaͤubiſche Perſonen. 

Mit der Liebe ging es dem jungen Evhard immer ſo, 
wie den meiſten jungen Beuten, daß fie nicht die Geliebte, 
fondern die Liebe lieben. Die Berhäftnifle, die er mit 
Srauenzimmern bald antnüpfte, bald abbrach, waren eigent- 
li Srperimentalerotit, wie man fie nennen koͤnnte. Grit 
gab ihm die Liebe Gelegenheit, ſich in fchriftlichen Aufſätzen 
zu üben, dann einen praßtifchen Kurfus der Philofophie zu 
eröffnen. Die Tugend der Nürnbergerinnen wollte er nicht 
auf Unfchuld, fondern auf die Vernunft gründen. Gr will 
die Liebe feiner Wilhelmine prüfen, und nimmt fih 
vor, fie auf drei Kochen weder zu fehen, noch am fle zu 
ſchreiben, er will beobachten, weiche geidenſchaften dies in 


ihr erregen wird; find es Eiferſucht und Unwillen, fo wollte 
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er Ag verlaſſen, haͤlt fie aber mit Sanftmuth aus, nun fo 
wird er fie wieder lieben Fönnen. „Wehe mir, fchreibt er 
an diefelbe Wilhelmine, wenn - mein Herz nicht der Menſch⸗ 
heit, fondern einem Mädchen angehörte; es war nur Dein, 
weil ich in Dir Die Würde der Menfchheit ehrte!“ 

| Erhard ſtudirte als aAutodidakt in Würzburg Medizin, 
und. promovirte noch vor dem Wblauf der gewohnlichen 
Studienjahre in Altdorf. Seine Neigung entſchied ſich aber 
in feinen wifienfchaftlichen Befchäftigungen nocd fange im: 
mer für das Feld der abſtrakten Philoſophie und theoreti⸗ 
| ichen Gefesgebung. Erſt nach den erneuten Aufforderungen 
feiner Freunde, eine feinen Fähigkeiten jo fehr zuſagende 
Wiſſenſchaft nicht zu vernashläfligen,. nachdem er überdies 
‚eine mediziniſche AUnftelung in Berlin erhalten hatte, vers 
folgte er die Arzneikunde mit lebhafterem Gifer, wurde 


mit Röſchlaub ein unermüdlicer Wertheidiger des 


a 
Bromnianisnus, in welchem Streben er ſelbſt von feinem 
Meifter Kant theilweile Billigung erhielt. 

Inzwiſchen ging die weitere Vollendung der Philofopbie 
an ihm wie unverfländliche Barbarei vorüber: Gegen 
Jacobi war er ſchon früh verfucht zu fchreiben, Fichte 
mit den Satzkapriolen des feßenden Ichs mußte ihm, der 
ſchon das Denken nicht anders dachte, als eine Erfahrung, 
fonderbar vortommen, und als eine totale Verirrung, wenn 
diefer aller Srfahrung die Realität flreitig machte. Die 
Raturphilofophie war ihm, einem empirifchen Arzte, eine 
Träumerei, ihre Terminologie Tollhausſprache. Das lezte 
Urtheil über Sragen der Zeit, Das in dieſen von Varn⸗ 
hagen mitgetheilten Briefen gefällt wird, ift über die grie⸗ 
chiſche Sache, Er wolle die Mode mitmachen, fagt er, da 
man von Fultivivten Leuten verlange, Griechenfreund zu 


fein, doch fo viel wiſſe er, Die Griechen feien an ihrem 
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Schauͤckſale ſelbſt Schuld geweien; hätten fie im zwölf: 
ten Jahrhundert flatt der Klöſter Schulen angelegt, 
nnd die Aufklärung ſtatt des Aderglaubens befördert, fo 
würden fie nie unter die Herrichaft der Türken gerathen fein. 

Heußerft wohl thun in diefen Briefen Die Befenntniffe 
einiger Sreunde und Sreundinnen, wel einen milden, 
ſegensreichen Einfluß die Schriften Jean Paul's auf ſie 
gemacht hätten. Sn dieſen matten Tagen, wo fo wenig 
frifche Lebensquellen ſprudelten, und die meiften aus ihren 
reigenden Kämpfen um die Verwirklichung eines höhern 
Ideals nur defto tiefer in Die troftlofe Leere des Daſeins 
zurückſanken, erfcheinen ihnen jene Bilder wie Srauidung, 
und fie fühlen ſich menſchlich berührt burd die milden @e- 
ſtalten | der Jean Paul'ſchen Phantaſie. Männern, wie 
Herbert, dem die Sehnfucht nach dem Ende diefes vebens 


ſo zur Leidenſchaft wurde, daß er es durch freiwilligen 
Gutzkow, Beiträge I. 5 


Tod befdleunigte, auf dem der Sammer ber unbefriedigten 
Biffensluft feiner Zeit wie ſtarrer, Falter Winter laftete,. 
laben fih an jenes Mannes ftiller, glückfeliger Welt, und 
fühlen ſich ftark genug, gegen Erhard's Kalte Verketzerung 
ihren Tröfter zu vertheidigen. Erhard war in den festen 
Tagen feines Lebens in ganz Berlin als ein Sonderling 


befannt, mit dem ſich nur hoͤchſt bedenklich umgehen ließ. 


s UI. 
Hamann und Jacobi. 
Man hat Hamann einen Yan genannt, wie Sofrates 
‚ von Alcibiades mit ähnlichem Vergleich belegt wurde. 
Es ift bekannt, dag die fpätern Griechen zwei Auffaſſungen 
diefer Gottheit unterfchieden, eine myftifche und eine mytho⸗ 


logiſche. Hamaun entfprach beiden. Gr war ein Pan 





SH) voll innerer Harmonie, aber in feiner äußern Grfchei- 
nung Nichts als Diſſonanz und Anomalie, Sturm, Unge⸗ 
witter, Sonnenfhein. Wem ift nicht feine Spruchweisheit, 
feine ſibylliniſche Weiſſagung, fein eifernder Dogmatismus 
befannt geworden? Im mythologifhen Sinne war er ein 
Rainer, impurer, ironifcher Yan, Sokrates Ebenbild. Das 
Ehriftenthum war für ihn die hödfte Idee. Bor feinen 
ungläubigen Seitgenofien befannte er fich zu ihm mit Frei⸗ 
muth und Ruckſichtsloſigkeit. Wenn er den Ginen eine 
Thorheit war, jo mußte er den Andern ein Aergerniß 
werden. Gine ſolche Aufnahme war für ihn nur erhebend, 
fie war fein Stolz; denn er mußte wohl, wem ein folcher 
Mißverſtand in gleicher Weife begegnet war, Chrifte. Göthe 
und Herder haben das Verdienft, auf den einfamen nor: 
difhen Magus hingewiefen, und feine Erſcheinung als eine 


im Ganzen und Großen zu. erfaflende bezeichnet zu haben. 


— 





Die Art, wie ſie es Beide thaten, iſt für fie ſelbſt ſehr 
charakteriſtiſch. Gothe erklärte ihn, gegen die Geſchichte 
des Tags genommen, für eine unaufgelöfte Diſſonanz, in 
ſich feloft über fei fein Innerſtes auf die gegenfeitige Vech⸗ 
felbedingung aller wereinzelten Kräfte begründet geweſen. 
Man fieht, er hielt ihn für ein Kunſtwerk. Herder. 508 
das Geiftreihe Hamaum's an, feine bunte Naturfülle und 
Mannichfaltigkeit. Die Schaale, das wirre Gewebe von 
Kernſprüchen und Wortblumen, die wie Perlen ohne innern 
Sufammenhang bei Hamann an einander gereiht ſind, 
iheint fein eignes Bedürfnig am meiften befriedigt zu haben, 

Hamann ftand ‚über feiner Beit, Jacobi unter dem 
Ginfluffe der-feinigen. Was hinderte ihn, die phitofophifche 
Bildung derfelben als fein vollftändiges Eigenthum aufzu⸗ 
weiten? Gr übertraf feine Zeitgenoſſen an Scharfinn und 


Gedankentiefe; aber unaufhdrlih trieb es ihn aus dem 





Mittelpunkte, indem ſich Andre beruhigten, wieder heraus. 
Daher ift feine Philoſophie centrifugaf, in beftändiger Ent⸗ 
fagung begriffen. Was fo eben.dad Refultat der fcharffin- 

nigſten Denfoperation war, was nun in vollfommener 
Klarheit feinen Wiffenstrieb befriedigte; das fand ihm bald 
wieder in unerreichter Gerne, das alte Mühen nimmt wie- 
ber feinen Anfang, Bas ewige: Gib mir, da ich fliehen 
mag! Daher das Ehriftenthum fein festes Aſyl. Die Art 
und Kunſt Jakobi's kann man eine Dialektik des Gemuͤths 
nennen, ich meine den Mangel alles Syſtems, das Frag⸗ 
mentariſche des Geiſtreichen, das Jeaun Paul im Intereſſe 
der Poefle fo unerreichbar verfolgte. Nicht nur innerlich 
waren diefe beiden Geifter verwandt, fondern fie kamen 
auch äußerlih durch einen intereflanten, vor einiger Zeit 


erſchienenen Briefwechfel in mannicfache Berührung. 


°o 


IV. 
cChämmel. 


Thämmel gehört zu einer Gattung von Schriftftellern, 
die jezt ausgeſtorben iſt, zu den liebenswürdigen. Welche 
Zwede ſuchen heute die Autoren zu erreichen! Sie wollen 
die Phantaſie ihrer Leſer mit einer ſchauernden Bänfehaut 
überziehen; fie hüllen das Publikum in ihre tollen Grfin- 
dungen ein, und ftürgen vom Nordpol zum Südpol, um 
in demfelben Augenblicke fchon wieder beim Wequator zu 
fein. Sie fteigen, wenn fie Bedanten find, auf die Gipfel 
der Alpen, man laufcht, welche Worte fie ihren Entzückun⸗ 
gen geben werden, und fie ziehen Kaut's Kategorientafel 
aus der Taſche, und beweifen und, daß bei der Natur 
betrachtung die dritte der höhern Seelenkraͤfte zweiter Ord⸗ 
nung angeſtrengt werde. Es gibt Schriftſteller, die ſich im 
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lezten Kapitel ihrer Werke ber Unſterblichkeit empfehlen, 
und im erften dem Publikum Grobheiten fagen, wie fie 
fonft unerhört waren. Sa vor Kurzem hat ein frangdfifcher 
Bumoriſt erklärt, feine Abſicht fei, der Leſer folle ſechsmal 
feine graufemen verrüdten Schilderungen wegwerfen, und 
fie das fiebentemal Doch wieder vornehmen. Das find unfere 
Zeitgenoffen. 

Slüdfeltge Vergangenheit! Unſere Vaͤter erholten fich, 
wenn fie im Meßkatalog Die drei, vier Seiten der neu er- 
fihienenen Unterhaltungsſchriften mit ihren Tchälernden, 
fpaßhaften Titeln durchliefen, und wenn fle dann einen bei 
den Gebrüdern Sacobäern oder bei Fritſchen heraus⸗ 
getommenen Roman zur Hand nahmen, fo floß ihnen bie 
Zeit wie. ein Strom hin und fie verdauten noch einmal fo 
gut. Diefer. anmuthige, freundliche Verkehr mit dem Pu⸗ 


blikum ift jegt außer Mode gefommen. Man will bewundert, 


=. 

nicht geliebt fein. Das Genie kennt keine Regel, als 
feine eigenen Sprünge; dieſe gelten für. die Gefetze der 
Schönheit. Mer fliege noch herab in die Eleine Melt der 
Heinen 2eidenichaften, der gutmüthigen Wünfche, der be- 
fheidenen Triebe! Wer vermöchte von der Liebe noch zu 
forehen, wie von einer Erfahrung, die umnfer Herz alle 
Tage macht, von der Liebe, die in den Köpfen unferer 
heutigen Audoren eine Fabel geworben if, die man am 
tieffinnigften zu erPlären glaubt, wenn man fie mit der 
Entſagung enden läßt! Wer getraute ſich noch die Räthiel 
des Platoniſchen Dreiecks auf die einfachite Art zu löfen, 
und von gewiflen Begierden menfchlidy zu reden, über die _ 
die Fauſtis und die modernen Don Juan's fo viel Gott⸗ 
liches gefafelt haben! Weber den Muſen hat man die Gra⸗ 
zien vergeſſen. 


Thummei und Wieland haben allerdings auch in 
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ihrer. Art eine Manier veranlaßt. Die ſchalkhaften Stgeiche 
des kleinen Liebesgotts haben ſich fpäter fo in's Unendliche 
gehäuft, daß man kaum noch über fie lachen konnte. Die 
Poeſie der Strumpfbänder und der Nachthauben, die In 
trignen hinter der Gardine , die komiſchen Sheftandsfcenen, 
die unfchuldigen Ehebrüche en miniature, wie lange konn⸗ 
ten fie allerliehft bleiben? Wie Prätzel, die Laun, die 
Zangbein mit ihren groteöfen Abenteuern, ihren vom Bock 
gefioßenen Paſtoren, dieſem ewigen: Sungfer Lieschen, 
weißt du was, komm mit mir in's grüne Gras! wurden 
auf die Länge unausſtehlich fad. Die Grazie und Anmuth 
eines Wielaud ſind in dieſem Bereiche ſpaͤter ſo unerreicht 
gebfieben, als der Witz und die geiftreiche Laune Thümmels. 

Thlmmels bürgerliche Stellung, die ihn bekanntlich 
in die nächften Berührungen mit hoͤchſten und allerhöchſten 


Serfonen brachte, war für den Charakter feiner Mufe 





entſcheidend. In einer noch fo auffallenden Barbarei ber 
deutfchen 2iteratur, wie fie theifweife das dritte Biertel des 
vorigen Jahrhunderts zeigte, beburfte es der feltenften Ver⸗ 
hältniffe, um zu einer fo ausgezeichneten Meifterfchaft zu 
gelangen, wie fie in Thämmels Lebensanſicht und Hub 
drudsweife unbeftreitbar iſt. Diefe Einfluͤſſe feiner Grjie 
hung und feines Umgangs waren es auch, die fich bei 
Thlnmel mit einer fröhlichen, heitern vaune geſellten, wie 
ſie allein ein Geſchenk der Natur ſein konnte. Thümmel 
überrafcht uns durch feine Kenntniß der fremden Siteratur 
eben fo fehr, wie durch feine Beobachtungsgabe, die immer 
die Folge einer forgenlofen Erziehung und Lebensweiſe fein 
wird. Wie ſchwer wird os den Schriftitellern jener Periode, 
ih won den fäftigen Einflüſſen ihrer Herkunft und ihrer 
bürgerlihen Lage zu befreien! Bei den Flügen ihrer Phan- 
tafte lebt ihnen immer noch etwas Tellurifches an ben 





Füßen , fie zupfen fih verlegen an den Manſchetten, wenn 
fie in den Tempel der Muſen treten, und konnen bei allen 
Gerichten, die fie, an bie Tafel der Himmlifhen gezogen, 
genießen ſollen, einen hartnädigen Beigefhmad von Kar- 
toffeln in ihrem Gaumen nicht überwinden. Bas find Un⸗ 
bequemlichkeiten, von denen man fih in jener Zeit nicht 
leicht befreien konnte, und die nur den nicht ftörten, dem 
die . Vortheile eines höhern Standes zu Nube kamen. 
Thümmel war ein Bevorrechteter, aber feine vorurtheild- 
freie Ginficht verhinderte ihn, darauf flolz zu fein. Thüm⸗ 
mel war in gewiflem Ginne Wriftofrat, wenn man fi 
diefes Ausdrucks vor der Revolution bedienen darf, aber er 
ftand ganz auf der Höhe, die Schwächen der höhern Stände 
‚zu beobadten, und beſaß den für jene Zeiten ſeltenen 
Muth, biefe mit oft herbem Spott aufzudecken. Geine 
geiftreihe Wilhelmine ift der beißendſte Spott auf bie 
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damaligen Höfe mit ihren Maitreflen, Intriguen, Feſtivi⸗ 
täten, Kammerherren, Hofmarfchallen. Gr zeigt uns Die 
komifche Geite davon, während Schiller in Kabale und 
Liebe die tragifche zeigt. Auf dieſem politifhen Gebiete 
wird Thümmel zuweilen bitter. Sonſt fiebt er zu fpielen; 
fein Humor kaͤmpft nur mit den leichteften Waffen. Sr 
wirft fo viel Blumen über den Gegner, bis diefer erftidt. 
Benn Thünsmel anfängt, fih Iuflig zu machen, fo ift es 
gewöhnfich über ſich ſelbſt. Gr nennt feine Satyre einen 
Hund, der von der Kette gelaflen, feinem Herrn zuerfi in 
das Bein fährt. 

Die Inokulation der Liebe iſt ein Scherz in dieſer an- 
muthigen, verblümten Manier, die fpäter fo viele unge: 
ſchickte Nachahmer gefunden hat. Wuch hier, wie überall 
bei Thümmel, wird das bewußtiofe, naise Pflücken und 


Koften der verbotenen Frucht mit unübertroffenem Reize 





geſchildert. Eben fo einfach iſt die Situation in Thummels 
berühmter Wilhelmine. In dieſem durch den geſchmackvoll⸗ 
ften Styl ausgezeichneten profaifchen Hefdengebichte herricht 
Diefelbe Diskretion des Stillſchweigens, derfelbe Zauber der 
Mäfigung in Berhältniffen, die um fo anziehender find, 
je weniger man ihre nadte Wahrheit aufdeckt. Nichts kann 
jene Zeit, wo man durd die Schürze der gutöherrlichen 
Kammerzofe zu einer Hfarre und zur Superintendur gelans 
gen mußte, mehr veranichaufichen, als dies Meifterftüd der 
komiſchen Mufe, das durch die Affektation der Ho mer’fchen 
Srhabenheit einen biendenden Effekt madıt. 

Thümmels Hauptwerk ift die Reife in Frankreichs 
mittägliche Gegenden, die Reife eines Hypochonders, eines 
fhlechten Berbauers, der fih und feine Laune und feinen 
Magen durch die Sonne und die Weine und die Mädchen 


Srantreiche heilen will. Hier bat Thümmel alle Schleufen 
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feines reichen Geiſtes geöffnet. Feine Bemerkungen über 
die Sitten der Zeit, Schilderungen reizender Begenden und 
gefälliger Charaktere wechfeln mit den anziehendften Epi⸗ 
foden ab, mit fatyrifchen und verliebten Paſſagen, mit den 
drolligen Abenteuern, die ihm entweder wirklich begeg⸗ 
net find, oder die er mit erfinderifcher Kunſt erfonnen 
hat. Sch habe bei diefem Kleinode unferer Literatur 
nur zwei Bünfche niemals unterdrüden fönnen, den einen 
um eine größere Kürze gegen das Ende hin, und den 
andern um Gerechtigkeit gegen fih ſelbſt und das reizendſte 
Gefchöpf feiner Sshantafle, gegen Klärchen von Avignon. 
Unfre Neueren find noch alle an der WUufgabe, die weib⸗ 
liche Unfchuld zu ſchildern, gefcheitert, einer Unfgabe, die 
der unkeufhe Thümmel durch die Darftellung feines Auf 
enthalte in Avignon Tängft gelöft hat. Klärchen, das 
Patholifch » Fromme Klaͤrchen, deſſen hoͤchſte Wonne das 





Strumpfband der Mutter Gottes, ein Auktionsſtück, ift, 
dürfte unter allen von der Phantaſie eines Dichters gebor⸗ 
nen weiblichen Weſen das einzige fein, dem ‚gegründete 
Rechte auf die Myrtenfrone der Unfchuld zuftehen. Barum 
hat Thümmel an dieſen kindlichen Engel, den er mit 
lüſterner Verführung umflattert, ſelbſt nicht glauben wol⸗ 
len? Barum hat er dieſen himmliſchen Zauber zerftört 
und aus Dem Verftellung gemacht, was ein Triumph der 
reinften Natur war? Dieſer Mißgriff hat ſich an dem Did): 
ter gerächt. Die Reife verliert ihr Intereſſe, nachdem Klär⸗ 
hen für ein trügerifches Phantom erklärt ift, viele Partieen 
find langweilig und Thümmel muß feine ganze Laune auf: 


bieten, den erzürnten Leſer wieder zu verfühnen. 





Siht ee 


Die meiften Moralphilofophen (und Fichte war nur 
ein Moralphilofoph) haben die Prinzipien des Handelns 
eher aus dem Monde deducirt, als aus den entweder au 
ſich ſelbſt, oder an Andern erkannten Bedürfniffen, mt 
nur zu bandeln, fondern auch recht zu handeln. Bon 
Ariftoteles moralifhem Juſtemilien an bis auf Kaut's 
kategoriſchen Imperativ läßt ſich vergebens ein Moralprinzip 
auf die Quelle eigener Srfahrung zurüdführen. Will man 
die Stüdfeligeitstheorien nennen, fo zeigen uns diefe den 
Shilofophen nur leidend und empfangend, alſo nicht einmal 
ale Mann. Fichte erft huldigte der höchflen Autorität der 
Shilofophie auf beidem Wege, nicht nur, daß er feinem 


Drange und Triebe nah offener Bewährung feiner Kraft 


J 
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die Weihe raßfoneller Wahrheit verlieh, fondern daß er auch 
fpäter im vollen Beſitz feiner Lehre jede Regung der Beiden: 
fchaft, Jeden Wunſch des Herzens an fie verwies, und Nichte 
thun wollte, was ihm fein Gefeß zu thun nicht gebot. Und 
diefe Beruhigung und innere Rechtfertigung wird ewig das 
Wahre im Bedürfnig sur Bhilofpphie Bleiven, gleichviel ob 
fie in diefer beftimmten Form gerade Diefem oder Jenem 
oder Allen genügt ‚ ‚wenn ed fih nur um ein Geſetz han» 
deit, in dem man fich feldft, Die eigenften Bedürfniſſe feines | 
Herzens als Initiative und confituirende Gewalt wieder 
erkennt. “ | 

Erſt nach mannicdhfaltigen Erfahrungen, die ihm fomohl 
ein tiefbewegtes inneres Leben, ald die großartige Gefchichte 
feiner Zeit darbot, Fam Fichte zu den Glementen einer 
Lehre, die er fpäter zu einer bewundernswürdigen Gonfes 


quenz erhob, fo dag er ihr feinen eigenen biedern und 
Gutzkow, Beiträge. od. . 6 


geraden Sinn aufzuprägen ſchien. Sein Ich, das in der 
Geſchichte der Philoſophie den Uebergangspunkt neuerer 
Entwickelungen bezeichnet, hat ſich längſt, ich mochte ſagen, 
Antitheſis des Nichtich gebrochen. Doch, was aus den 
welken morſchen Trümmern dieſer geſunkenen Himmelseiche 
als gerettetes Samenkorn ſich erhalten hat, iſt Etwas, das 
ſeine Gegner zwar ſchon längſt in jener Totalperſon ver⸗ 
ſteckt glaubten, es aber als das Fichte ſche nicht zu ehren 
wußten, nämlich das beſcheidene Ich des Individuums. So 
werden die Formen und lezten Gründe unſerer Handlungen 
wie welke Hüllen und Schaalen immer zurückgelaſſen, die 
Geſchichte kann nur über Thaten und ihre Folgen Gericht 
halten. — 

Fichte fand im feinem Leben vielfache Gelegenheit, 
die eiferne Beharrlicfeit und Ausdauer feines Muths zu 


bewähren. Nicht nur feine perfönlihen Schickſale, die 
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gänzliche Berlaftenheit feiner Jugend, getäufchte Hoffnungen, 
nicht anerkannte Verdienſte, vereitelte Lebenspläne, Die 
unbillen während feiner Jenaer Profeſſur, feine Entlaſſung 
und ungewiſſe Lebensausſicht, ſondern auch das boͤffentliche 
Unglũck der Zeit ertrug er mit einer Faſſung und Männ: 
lichkeit, die den Beweis führen Eonnte, daß eine jede Lehre 
in dem Gemüthe Deflen, der fle zu dem innerften Nero ſei⸗ 
ner Lebenskraft zu machen verfteht, das Siegel und Gepräge 
ihrer Wahrheit findet. Fichte gehört zu den wenigen Gr- 
fheinungen im Gebiete.der deutfchen Literatur , die Die 
bewegten Räume der äußern Welt als die rechten Medita- 
tions: und Studien» Oerter anerkennen. Man weiß nicht, 
ob man mehr diefe erhabene Sehnſucht, durch Wort und 
That für feine Zeit zu wirken, ſchon in ſeinen erſten Aeuße⸗ 
rungen bewundern, oder einen Schauplatz anklagen ſoll, 


der ſo wenig geeignet war und noch iſt, die Energie des 





Einzelnen durdy großartige Berhältniffe zu entzünden, und 
dem Keuereifer Stoff und Nahrung zu geben. 

Solche zurüdgefchlagenen Kräfte haben ſich daher zu allen 
Zeiten an den Theil des Volkes zu wenden gefucht, der 
jedem Gindrude offen fteht, und der Unnahme fremder 
Sinflüffe weder ſchon Unerzogenes, noch einen freien Willen 
entgegenftellen kann. Plato konnte die Ideen feiner Ne 
publik nur durch die planmäßige Grjiehung' ihrer Gtände 
verwirklicht ſehen; das Chriſtenthum wandte fih am erfolg⸗ 
reichſten an Weider und Unmündige; NRouſſeau annullirte 
ſämmtliche dem Menſchen ſeiner Zeit anerzogenen und an⸗ 
gelehrten Prädikate, Renntniffe und Fähigkeiten, und 309 
fih in die Aufänge aller Menſchenbildung, in die nadte 
unſchuld zurüd. 

Bon derfelben Nothwendigkeit war Fichte nad Pe⸗ 


ſtalozzi's Vorgang, für Deutfchland ergriffen, und zur 
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Ausführung feines Zieles mußte die tiefe Schmach des Vater⸗ 
landes, das gänzlihe Bahinfchwinden jeder Hoffnung auf 
eine Verbefierung der allgemeinen Lage aus eigener Kraft 
ein fpornender Antrieb fein. Man wird von Bewunderung 
für den edlen Mann und tieffter Rührung hingeriflen, wenn 
man in feinen Reden an die deutſche Nation die Wufforde: 
rung an Deutſchlands Fürſten Tieft, ſich perſonlich diefem 
plane einer totalen Bildungsreform zu ſtellen. Würden 
ſie ausbleiben, ſo ſolle man zu den Kindern des Bürgers 
gehen, und verweigere auch der die ſeinen, ſo blieben ja 
noch die Waiſen und Findelkinder übrig; ſie würden das 
Vaterland befreien! Man wird dieſe Ueberzeugung und 
Fichte's Einfluß auf die Begeiſterung der deutſchen Jugend 
jener Zeit, und namentlich auf die Stellung des Preußiſchen 


Staates zu ihr, ewig zu ſchaͤtzen haben. 





VL 
. Julins Schneller. 


Wie viel Meines Detail gehört doch dazu, daß man ein: 
mal aushauchen kann: ich habe gelebt ! Aus der von Eruft, 
Münch herausgegebenen Biographie Julius Schneller’s 
und den ihr angehängten Briefen fieht man, wie viel 
fremde und eigene GSriftenz, wie viel Schickſale und Klei: 
nigkeiten man conſumirt, um zu feben. . Wie zerfpaltet ſich 
bier .Ulles in Befuche, Gehen und Kommen, in Audienzen, 
Briefe und Briefchen, Aerger, Spaß und Spaziergänge! 
Es iſt eine Moſaik von zahlloſen bunten Steinbroͤceln, die 
ſich da zu einem Gemälde zuſammenſetzen muß: es iſt fo 
wenig Großes, Erſchütterndes, Schöpferifches, und Doc fo 
viel Haft, fo großer Mangel an Athen, fo viel Verwir—⸗ 


rung, ZThürzufchlagen und Lärm, dag man erflaunt, mo 
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zu all der Lebendigkeit nur bie Zeit hergefommen iſt. Sit 
das bei uns Allen fo? Eine Thatſache, die wir nyr ſelbſt 
nicht bemerken, die aber dem Beobachter nicht entgehen 
kann? Nein, man muß doc Oefterreich Pennen, um ein 
Leben, wie das hier von Münch befchriehene, zu verftehen. 

Ein Prager, Gratzer oder Brünner Profeſſor ift ein 
Dann, der in einem fchwäbifch » populären Style Bücher 
geichrieben hat, Die draußen im Reich, was den Inhalt be- 
trifft, immer um ein Menſchenalter zu fpät kommen. Das 
hindert aber gar Nichts, daß diefe Leute nicht im Umgange 
die erquidtenditen Menſchen wären. Sie befiben eine uns 
verwuſtliche Liebenswürdigkeit. Wo du fie haben wiuſt, da 
find ſie, jede Stunde iſt ihnen recht. Zu dem Thor hinaus? 
Gut. Rein, da hinaus? Herrlih. Oder vielleicht hier? 
Charmant. & Etwas gibt es in ganz Europa nicht wie: 


der, am wenigften in Deutfchland. Dieſe Herren kleiden 





fih nie modiſch, aber immer fauber; fie verbreiten um ſich 
ber Kultur und Vergnügen, fie find überall gern gefehen, 
und wälzen fih in Bekanntſchaften. Kein Ball ohne fie. 
Sie ſelbſi find Mode, Man erwartet fie in den adeligen 
Häufern jeden Morgen zur Biflte, und ift immer gewiß, 
etwas Neues, Schnadifches zu hören und aus der weiten 
Rocktaſche ein faubres Buch für die Comteſſe ‚zur Unter: 
haltung ziehen zu ſehen. Wenn irgend Etwas noch an die 
Zeit der franzoſiſchen Abbo's erinnern kann, fo find es dieſe 
dſterreichiſchen Profeſſoren, welche von der Regierung eigens 
dafür bezahlt werden, daß fle ganze Städte gefcheidt und 
gluclich machen. 

Julius Schueller gehörte zu dieſen Allerweltsmen⸗ 
ſchen. Obgleich vom Rheine gebürtig, hatte er doch ganz 
das ſtereotype Veſen eines k. k. Gelehrten angenommen. 


Er lachte mit den Lachenden, weinte mit den Weinenden, 





machte Wige, rezenfirte Die geftrige Oper, räfonnirte über 
neuefte Literatur und Zeitungsgefchichte, war galant, ge⸗ 
ſchmacvoll, überrafchte die Schönheit mit Blumen und Ge⸗ 
dichten, kurz er war in Grab der Mann des Tages, und 
lief dreimal um den großen Berg, der in der Mitte der 
Stadt liegt, herum, mern er wußte, Jemanden damit einen 
Gefallen zu thun. Die Empfindſamkeit beſuchte er Des 
Nachts, wenn Alles ſchlief, und ſchwärmte mit ihr; dem 
unterrichteten ſchenkte er den Beifall, den er verdiente, 
dem Eiteln gab er einige Lobſprüche, die ihn Nichts koſte⸗ 
ten; und das Unzulänglihe, namentlih auf den Bretern 
der Bühne, tadelte ee mit Schonung, wie fehr fih auch 
@eydelmann in dem Briefwechfel beffagt. Und das Alles 
war ohne Servilismus und Schweifwebdelei; reiner Inſtinkt 
der Natur, angebornes Umgangstalent. 


Zu all der Humanität, zu all den Späßen und Wieneriſch⸗ 


0 
komiſchen Komplimenten kam aber leider ein Webelftand, 
Schneller’ Sreimüthigkeit, fein Ioferhiniemus. Er hakte 
die Pfaffen, liebte Kant, die reine umd die praktiſche Vers 
nunft, fohrieb gegen den Myſtieismus, hielt Napoleon 
für einen großen, ben Perrn von Hormayr aber für 
einen fehr Eleinen Dann, und Gent war fein Feind. Ich 
glaube, Schneller’& ganze Manier war Genk, dem Nord 
deutichen zuwider. Gr hintertrieb die literariſche Thätigkeit 
des Grager Profeſſors: es Fam zu ſehr intereſſanten De⸗ 
batten, welche im Buche nachzuleſen ſind. Schneller be⸗ 
hauptete laͤcherlicher Weiſe, Gentz ſei auf ſeinen Ruhm 
eiferfüchtig, und übernahm zulezt eine Badiſche Profeſſur 
in Freiburg. Geine Theilnahme an den Borkämpfen des 
Liberaligmus und beſonders an der Berichtigung der deut 
fhen Urtheile über die Juliresolution find bekannt, und 


nur Died erlauben wir uns nod hinzuzufügen, was in dem 








vorliegenden Buche aHerdings nur halb zu finden iſt: 
Schneller war als Menſch der Liebenswürdigſte im Umgang, 
und eine wahre Freude des Dafeins für feine Bekannte. Als 
Schriftſteller ſchrieb er einen lebhaften, oft rhetoriſchen und 
ſchwulſtigen Styl und gab überhaupt Bücher heraus, welche 
fid weder durch Neuheit der Gedanken, nody eine befondere 
Tiefe der Auffaſſung, fondern einzig und allein durch ihre 


lobenswerthe Tendenz auszeichneten. 


vi. 
Schleiermader. 
Seit einigen Jahren mäht der Tod in den Reihen der 


deutſchen Männer, welche ein in verfchwundenen Seiten er: 


worbenes Kapital an Ruhm forgfältig angelegt haben. Nach 


e 


der Sulirevolution fah ſich dad Vaterland nach dieſen großen 
Gelehrten, Weltweifen und Staatsfundigen um, und konnte 
| fie nicht finden, die fih mit den Renten ihrer Vergangen⸗ 
heit von dem ernſten Schauplatz der Begebenheiten geflüchtet 
hatten; allein der Tod forſchte nicht vergebens nach ihnen, 
der Tod berührte feife feine Opfer: Barthold Niebuhr, 
Georg Segel, Franz Paſſow, und manchen Undern, 
an defien Namen fich reiche und freudige Grinnerungen von 
ehemals Enüpfen. Die Greiſenſchaar des deutſchen Ruhms 
wird immer lichter, und das lezte geheimnißsolle ſchwarze 
Band, das die einzelnen Häupter zuſammenhält, zieht ſich 
immer enger zuſammen. 

Und wie ſie hinſterben, dieſe hehren Geſtalten — ſehen 
wir das Vaterland klagend an ihre Grabesurne treten? 
Wo iſt der Schmerz, dem es ſich hingebe ungetröftet ? 


Wo die Thräne, die ein vertrauensvolles Wort ftillen 
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Fonnte? Kein Schmerz, Feine Thräne; nur ein ftummer. 
Schauer. 

Aber in dieſer Sprachlofigkeit liegt noch mehr, als in 
der Upathie, die am Grabe Göthe's fand. Göthe war 
einem. Theile feiner Zeitgenoſſen längft verftorben; er hatte 
fie durch fein langes geben bereitd ermüdet. Weit anders 
bei dem Tode diefer mächtigen Geifter, welche in den frü- 
heren Tagen aus ihren der Wiffenfchaft geweihten Mufeen 
herausgetreten waren, und die Sache des Vaterlandes Hatten 
erklären, ſchützen, die ihr hatten fliegen helfen! Lebten diefe 
Männer noch, als ihre einft fo feurigen Zungen plößlich 
verfiummten, und die beredteften Worte auf ihnen erftorben 
‚waren? Da war das verworrene Deutſchland, da hatte ſich 
die Jugend an ihre Lehrer wollen anlehnen, dieſelbe Ju⸗ 
gend, weiche ſich ſpäter tollkühn in die Gefängniſſe ſtürzte? 


Wer wußte ſie, als ſie noch nicht reif waren, zu lenken? 


su 
‚ Die jungen Männer wollten die Göhne ihres Geiftes fein, 
und entarteten ſie da nicht erft, als fie von ihren Vaͤtern 
enterbt wurden? Man fann nicht laͤugnen, daß feitdem 
eine entfchiedene Lauheit gegen unfere Notabilitäten einge: 
treten if. Sowdhl Diefenigen, deren Schülerfchaft fie nicht 
duldeten, als jene Andern, denen ihre Weigerung und In⸗ 
konſequenz zu Gute kam, beide Parteien gaben dem alten 
Ruhme wenig Gehör, und man kann fagen, daß Diele Gr: 
fahrung den Meiften an’s Leben gegangen ift. 

Schleiermacher® innere Kraft fehien ungerflörbar, 
und Doch waren namentlich für ihn die Ereigniſſe feit der 
Julirevolution Todesftöße. Wie felfenhart Schleietmachers 
Eharafter war, fp reichte feine Kraft doch nur aus, fich 
ſelbſt zu beherrichen. Die Begegnifle zerrütteten ibn, nicht, 
weil er fi dem Schmerze unmännlich hingab, fondern weil 


er ihn fühlte, weil er ihn nicht wegliugnen Eonnte, eben 
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fo wenig, wie jene theologifchen Begriffe, an die er nicht 
glaubte, und Die zu widerlegen er doch fo viel meitläuftige 
Dialektik ausipann. | 

Mer mit Schleiermtacher je in Berührung gefommen 
iſt, wird immer bereit fein, zuerft von feinem centriyetalen, 
ı unverrüdten Verſtande zu ſprechen. Um ſein ganzes Weſen 
hatte ſich die logiſche volgerichtigkeit wie eine Rinde gelegt; 
es war eine zerftörerifhe, entmuthigende Kraft, die von 
ibm ausging. Wie es aber bei Menſchen ſeiner Natur eine 
immer wiederkehrende Erſcheinung iſt, ſo hatte er bei aller 
logiſchen Iſolirung doch ein moraliſches Bedürfniß der Hin⸗ 
gebung, das vielleicht nie fordernd, verlangend bei ihm 
zum Vorſchein gekommen iſt, wohl aber in den geheimen 
Saiten ſeines Weſens wiedertönte. Wer ihn in den drei 
lezten Jahren feines Lebens zu beobachten Gelegenheit hatte, 


wird eine oft in ihm hervorquellende Wehmuth bezeugen 


Eönnen, ein Unterliegen, eine Unmacht, gegen den Schmerz 
anzukaͤmpfen, die Mitleid erregte. Gin häuslicher Unglücks⸗ 
fall gab zu diefer Stimmung die erite Beranlaflung her, 
oder um mich richtiger auszudrüden, ber Tod feines ein. 
jigen Sohnes riß ‘die Schleußen fort, welche noch die Ge 
fühle und Gelbitgeftändniffe eines, vielleicht wußt' er felbft 


nicht wie, gebrochenen Daſeins zurüdbämmten., 66 war 


‚ eine Meine Gemeinde, Die er noch zu eleftrifiren vermochte 


und vor deren Deffentlichkeit er feitdem immer mit dem 
Gefühl einer Verklärung und eines Bedürfniſſes der Mit: 


theilung getreten ift. Seine zahlreichen Zuhörer, die Elite 


‚der Bildung Berlins, hatten ihm bei dem häuslichen Miß—⸗ 


geſchick eine Theilnahme bewiefen, die ihn eben fo vernich⸗ 
tete, wie fie ihm wohlthat. Zum erften Mal in feinem 
Leben, in diefem platonifchen Kunſtwerke weife 'berechnender 


Abwägung feiner Dafeindmomente, hatte er ſich geftehen 








müffen, daß er des Troſtes bedürfe und der Fünftliche 
Bau einer folgen Vergangenheit bricht morfch zufammen. 
Schleiermacher predigte feitdem mit einer rührenden Freu⸗ 
digkeit in feiner Kirche. Die Anlage feiner meifterhaften 
Vorträge war ihrem Schematismus nach zwar biefelbe ges 
blieben, aber Ton, Haltung, die ganze Auflöfung feiner 
dialeftifchen Räthſel war verändert. Man wollte es nicht 
glauben, fonnte ſich aber jeden Bonntag davon überzeugen, 
daß Schleiermacher die Kanzel nicht mehr ohne Thränen 
verließ. 

Wir geben zu, daß der Verluſt feines Sohnes und die 
Ahnung feines eigenen Todes zu einer folchen Stimmung 
viel beitrugen, möchten aber Denen nicht beipflichten, welche 
fie außerdem zum größten Theil in einer Wendung feiner 
theologischen Studien ‚und NRefultate erklärt finden wollen. 


Es iſt wahr, dag ihn die Nothwendigkeit, feinen hartnädig 
Gusfomw, Beiträge. II. 7 


gegen die Domagende geführten Kampf fallen laſſen zu 
möffen, ferner die kurz vor der Auliuß Revolution vorge 
follene Halleſche Denunciation, welche die Sinmifhung bes 
Staats in den Streit der Kirche rief, ja vielleicht ſelbſt Die 
erneute Ausgabe feines Syſtems der chrifilihen Glaubens⸗ 
fehre mit all den ?ritifchen tngelegenheiten, welche in 
Deutihland die Erſcheinung eines neuen Buches zu begleiten 
pflegen, unangenehm berührten. Es ift wahr, dag ihn die 
theologifche Parteiung, Die Appellation an die Laien, bie 
rüdfihtsfofe Abſonderung in rationaliftifhe und ſupernatu⸗ 
rale Syfteme, und das Drängen der umftände, fih auf 
irgend eine Seite hinzugeben, in trübe Stimmung verſezte. 
Allein wir glauben an Feine Inkonſequenz theologifcher 
Meinungen bei einem Gelehrten, der in feinen erften 
Schriften, in feiner erften Begrüßung des deutſchen Publi⸗ 
kums ſchon au die Keime ahnen ließ, welche qpaͤter zu 





bewundernswürdiger Bollendung gediehen, und noch weniger 
bei einem Philoſophen, in defien dialektiſchen Prinzipien 
ſich Reine Momente der Ruhe und der ſtarren, dogmatiſchen 
Abſchließung vorſinden. Die auffallend dringliche Anem⸗ 
pfehlung eines lebendigen, und doch reſignirenden, die Welt 
opfernden Chriſtenthums, die wir in Schleiermacher’s 
fester Sanzelwirkfamkeit finden, hatte einen tiefern Grund, 
und hing mit den Bemerkungen zufammen, welche dieſe 
orte des Gedächtniffes eröffneten. 

Die Begebenheiten der drei lezten Jahre paßten nicht 
mehr in die Berechnung , welche auch Schleiermacher von 
feinem Leben gemacht hatte. Es ſtorte ihn, wenn man ihm 
dffentlihe Sumuthungen machte, er wollte von den Par⸗ 
teten nicht citirt fein, und wiberrief fogar dfientlich eine 
Nachricht, welche ein franzdfifches Blatt über feine politifche 


Meinung gegeben hatte, mit witzigen aber matten Morten 
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in der preußifchen Staatszeitung. All die früheren offiziellen 
Mipverhältniffe waren in der That gehoben, feine Regie: 
rung hatte Vertrauen zu ihm, Schleiermadher wurde bei 
Hofe gern gefehen, und feines Kbnigs Huld verlieh ihm in 
einem Orden eine überrafbende Auszeichnung. Schleier⸗ 
macher hatte die Wendung, welche die jüngfte Aufregung 
nehmen würde, Taum geahnt; er fland den Tendenzen des 


Tags mit offenem Bekenntniß gegenüber. Willen feinen 


öffentlichen Borträgen gab er von jest an eine Sichtung, 


welche fich entſchieden gegen das Drohende, Rächfte, wandte. 
Er mag nicht fo weit gegangen fein, wie Niebuhr, der 
eine neue Barbarei fürchtete, aber Schleiermacher fah 
ein, daß die Zeit Nichts mehr für ihn thäte. Die 
Inpulfe, welche das öffentliche geben erhielt, kamen von 
einer @eite her, die mit feinen ideellen Beſtrebungen in 


gar Feiner Verbindung ftand. Das Terrain hatte fi 
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verändert, die Fragen waren auf eine verbrecherifche Spitze 
getrieben, alle Vorausſetzungen, unter denen ein Dann, 
wie Schleiermacher noch hätte wirken Einnen, waren in 
der Ha bes Augenblids eingeftürgt. Miebuhr fürchtete, 
man würde feine Achtung mehr vor den Forſchungen der 
| Selehrfamteit haben: Schleiermacher, man würde in 
Kurzem nach den Tugenden des menſchlichen Herzens, nad) 
Liebe, Vertrauen, Treue vergeblich fragen. Dies ift der 
Schmerz, der den Verfiorbenen in feinem legten Lebensjahre 
verfolgte. Darum klammerte er fih an das Chriſtenthum, 
darum weinte er, wenn er ben zweiten heil feiner Vor⸗ 
teäge beendet hatte, und zur Schlußfolgerung und Grhor- 
tation an feine Zuhörer überging. Er frug nit, wo if 
Plato, wo find Sokrates und Shrifins? Wo find die 
Thatfachen des Herzens? Wo die Hoffnungen der Sufunft? | 


Denn er wußte wohl, daß das Leben mit der Idee niemals 


in unmittelbarer Berührung fteht. Uber bie Brücken, welche 
vom Ginen in das Andre führten, fah er überall abgeriflen, 
er verzweifelte, an den übermüthigen Intereffen bes Augen» 
blids einen Geſichtspunkt zu entdecken, der eine Ausſicht in 
die höheren Regionen der Humanität öffnete; er refignirte, 
ſchloß Auge und Ohr und flehte eine Gemeinde mit Thra⸗ 
nen an, Nichts zu thun, als zu vefigniren, Aug und Ohr 
zu fohließen. Seine Rede gewann in fblchen Augenblicken 
einen hinreißenden Sauber. Gr ließ Alles, womit Die Theo 
logie feit Jahrhunderten den Namen Ghriſti verhällt hat, 
zur Geite liegen, und trat mit faft ſchwaͤrmeriſcher Zuver⸗ 
fiht der unmittelbaren Erſcheinung des Gridfers immer 
näher, bis er (und fo ging feine Hingebung in ein Dog- 
matifhes Bedurfniß über) in des Gottmenſchen Leibhaftig- 
keit, Perſonlichkeit, in der ganzen Wirklichkeit, wie ihn 
Thomas nah der Auferſtehung fah, ſchwelgen konnte. 





—— 
Schleiermacher ſtand auf dem Punkte, Alles aufzugeben, 
wenn er nur Chriſtus rettete. 

Ich kann hier nicht unterlaſſen, noch einen beſon⸗ 
dern, tiefen, zerflörenden Eindruck zu erwähnen, ben auf 
Schleiermacher eine traurige Erfahrung der Tagsgefchichte 
machte, Wie er ſich überredete, daß die Welt nun bald nur 
noch von materiellen SInterefien werde bewegt werden, fo 
ſchien ihm die Cholera gerade eine ekelhafte Konfequenz 
diefer Ridytung, ein Cinbruch tellurifcher Kräfte, eine daͤmo⸗ 
nifche Plage, welche im unmittelbaren Gefolge der fliegenden 
unmoralifchen Tendenzen gehe. Man kann wohl fagen, 
dab Wenige das grängenlofe Unglüd der Cholera fo tief 
empfunden haben, als Schleiermacher, den feine Stellung 
als chriftlicher Lehrer zwang, auf den blaflen, ermattenden 
Gedanken der Seuche öfters abhandelnd einzugehen. Sein 


Idealismus Eonnte Alles ertragen, Krieg, Roth, andere 
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Uebel, gegen welche ſich "die Menſchheit wohl zu wanpnen 
verfteht, aber die Cholera, diefer ſchmutzige, ekle Tod, die 
Hilffofigfeit, mit der man fie erwärtete, der peſtartige Uns 

hauch, der anf alles uns Umgebende und Belebende son 
ihr überging, dies dünkte ihm eine faft hoͤhniſche Weattion 
‚ der Materie gegen die Idee, eine Konſequenz des Beitgeiftes 
und feiner Teichtfinnigen Orgien. Von diefer ſchmerzhaften 
ueberzeugung waren feine Öffentlichen Vortraͤge wehmäthig 
durchdrungen. Gr vermochte dem mädtigen Unbehagen, 
das auf feine faubere, reinliche Seele eindrang, nicht mehr 
Viderſtand zu leiſten, und fand nur Troſt im jenem Taten 
Grunde, beffen wir ſchon Grmähnung thaten. Es war dann 
zuweilen eine laͤchelnde, feinen Thränen: fi enteingende 
Hoffnung, wie vielleicht die Summe bes hereinbrechenden 
Materialismus, die Seuche, die Menſchen wieder zu Liebe 
und Eintracht zurückführen konnte, daß fie ſich unter 








einander Beiſtand leiftsten, und Giner dem Audern wieder 
Opfer ber Siebe bruchte. Dies ik ein Beifpiel feiner festen 
Dialektik. Männer dagegen, weiche noch den Muth be: 
faben, jeder Grſcheinung des vebens in's Ange zu ſehen, 
| welche ih der einbredienden Aufregung ein Geſetz der Noth⸗ 
wenbigteit fanden, und in allen Ausſchweifungen der Leis 
denſchaft nur bie Infälligfeit der Gahrung — die Sebens- 
luſt, das frendige Vertrauen, der Giegesjubel Der Jugend 
hieht ſich feitdem von Schleiermacher, dam zerſtoßenen 
Nehre, entfernt. Geine Buflongkeit börte auf zu rühren, 
de es ihr fein Beben und fein thätiges Ghriſtenthum opferte. 
Kaum vernardte Wunden braden in feiner Nähe wieder 
auf. So wirkte er, der Starke, zulezt ermattend, er 
ſchlaffend. — 

Sum Schluß erflären wir, wohl den Widerfpruch zu 
kennen, der gegen biefe Darftellung Schleiermacher's 


von feinen Schülern, feinen Umgebungen, feinen Gemeinde: 
gliedern erhoben werden konnte und erhoben iſt. Allein es 
war uns nicht darum zu thun, die unvergeßlichen hohen 
Tugenden und Vorzüge des Trefflichen, eine allgemeine, 
unangefochtene Anerkennung, die dem Gelehrten, dem Leh⸗ 
rer, dem Redner gebührte, hier wiederzugeben, ſondern ihn 
als ein Glied der ſich immer mehr loͤſſenden Kette unſerer 
großen Männer zu betrachten, als einen öffentlichen Gha⸗ 
vater, der zu wenig Stubenmenſch war, um fi in feine 
wiſſenſchaftlichen Gebäude zurückzuziehen, ſondern der mit 
der Zeit fortlebte, ja felbit auf fle eingemwirkt hatte, Wenn 
fpätere Zeiten fih auf Schleiermacher berufen, fo it es 
wichtig, die verſchiedenen Geſichtspunkte zu Tennen, unter 
welchen derfelbe fcheint aufgefaßt werden zu müſſen. 
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J a ba. 


Die neuerlich erfchienenen Denkniſſe eines Deut- 
ſchen koͤnnten auch Memoiren eines Wngeledten beißen, 
oder eines Bären, oder Memoiren eines Bierfchröters. 
Kurz es find Anekdoten oder Sduſchchen aus dem Leben | 
des alten Eymnaſten und ewigen Somnaflaken Jahn. 
Er kann nicht Ruhe halten, der Alte. Er will noch immer 
mitmachen. Verdient er es? Nein, er iſt ſich ſelbſt untreu 
geworden und feinen Grundſatzen inconſequent. Denn hör’ 
es, Deutſchland, Jah, der Matın der Ratur, des Ur 
walds, der Gichelfoft, Jahn, der Teutone, Jahn, der 
Longobarde — fchnupft, ſchnupft Tabak; recht was man 
Tabakſchnupfen nennt! Jahn ſelbſt fühlt, wie gewiſſenlos 


Dies gehandelt iſt, und fein erſtes Wort an bie jungen 


Halliſchen Studenten, welche ihn befuchen, - pflegt zu fein: 
„Stoße dich, Sängling, nicht an meiner verfluchten Naſe! 
Die iſt das einzige Glied meines Körpers, das ſich dem 
Dienſte des Vaterlandes entzogen hat. Biefe Raſe iſt für 
die deutſche Freiheit verlpren; denn höre, du Waderer, ich 
ſchnupfe. Barum? Barum? O, ih Jaͤmmerlicher; aber 
vergib mir, fon bin ich immer noch der Alte.“ 

Jahn it ein ann, der Beinen Trof darin findet, 
ſich mit ſich ſelbſt zu beichäftigen. Er muß immer Menſchen 


um ſich haben, die ihm beivflichten, bie über ihn lachen 


und feine Muskeln bewundern. So hat er denn auch in 


feinem Aſyl am Barz eine Peine Gemeinde um ſich, die‘ 


den Alten gern ſchwadroniren hört bei einem Glafe Merſe⸗ 
burger Biers, des aͤchten ſchwarzen Meths der Urzeit; und 
bei dieſer Gelegenheit, an der Wirthötafel, umdampft non 
Den Tabakswolken der Philiſter, war 28 denn auch, wo er 
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ſich das meindeutſche, fremdlaͤndiſche Schnupfen, Die einzige 
Inconſequenz feines. charakteriſtiſchen Lebens angewöhnte. 
Endlich entkanden bei dieſer Gelegenheit auch die Geſchich⸗ 
ten, welche: im vorlisgenden Buche mitgefheilt find. Denn 
er if voll von Mahrchen und Geidwäg aus Schill's und 
Dörnberg's Zeit, der alte Ulyſſes, und fpricht Davon, 
daß den Phäaken um ihn her die Pfeifen ausgehen. 

Die drei Fahrten des Buches find nun an ſich ohne 
alles Intereſſe. Niemand anders dürfte fle nacherzählen; 
- denn fie kommen auf gar nichts heraus, als daß fih Jahn 
im bloßen Halfe, mit dem ſchwarzen Rod der wilden Jagd 
und feinem unvergeßlichen vieredten Gefiht (das man 
leicht nahahmen Tann, wenn man fi an den Spiegel ftellt 
und die beiden Baden mit der Hand herzhaft herunterzieht) 
hier oder dort fehen ließ: was da, gewifpert wurde und ge⸗ 


füihelt, und wie er .dann grob gemefen, den Leuten auf den 


0 
Fuß getreten hätte, ohne um Entſchuldigung zu bitten 
wie er in Harniſch gekommen wäre, wenn Einer, um fi 
mit einer Spanierin zu verftändigen, franzöflfch gefprochen 
hätte, und vergleichen eitfes Zeug mehr. Und doch lieſt 
man biefe Sachen leicht, ihrer Lebhaftigkeit wegen, ihres 
Ausdruds und der ganzen baroden Perſdulichkeit, die ſich 
darin proftituirt. Merkwürdig ift Die Richtigkeit, die er 
auf feine Perſon legt: er behauptet, daß e8 Napoleon 
ganz befonders auf ihn abgefehen gehabt hätte. Er ſchildert 
eine Reife, die er von Perleberg in's Hannöverfche mit 
einem Gngländer im Jahr 1809 gemacht hat, wobei er ſich 
das Anſehen gibt, als wäre dies eine Neife mitten durd 
das feindliche Lager, eine Reife, die ihm und dem Englaͤn⸗ 
der das Leben hätte Bolten können. Dies ift eine Wichtig⸗ 
thueret, die im Leben unausftehlidy fein müßte, hier aber 


in der Erzählung nur lächerlich iſt. Alle Augenblicke fleigt 
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er aus dem Wagen heraus, horcht und laufcht, legt ſich 
auf die Erde, lenkt in Seitenwege ein, ſtreut tawfend Lügen 
‚auf den Stationen aus, mitten in der Nacht foringt er aus 
dem Fenſter des Gafthaufes, und läuft drei Meilen weit, 
um einen Paß zu holen, der gar nicht nöthig war, umd 
kommt jchweißtriefend zurüd, ſchlaͤft nicht, kurz dieſe un⸗ 
ſinnigen Faxen machen das gefahrloſe Abenteuer ſpaßhaft. 
Kein Menſch iſt da, und Jahn ſummt immer das Körner⸗ 
ſche Lied: „Feinde ringsum!“ 

Wer Jahn gekannt hat, muß geſtehen, daß er in den 
Meinen Details der Exiſtenz ungemein bewandert war. Gr 
war voller Eiften und Schliche, um Aepfel aus einem Gar⸗ 
ten zu ſtehlen, über verbotene Zaune zu ſpringen und Reiß⸗ 
aus zu nehmen, wenn ſich der Gurtner zeigte. Jahn 
kannte das Einzelweſen der Virihſchaft. Er Hatte die Hunde 


befaufcht, wie fie es machen, wenn fie Knochen benagen, 
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oder in Butterſchnitte einbeifen. Gr mußte wie Kanarien⸗ 
vogel aufgezogen werben, wie man fie behandelt, wenn fle 
die Darre haben, und wie Herten einzurichten find zwiſchen 
Hänflingen und Grasmüden. Gr kannte alle die technifchen 
Ausdrüde von Küche, Keller, Handwerken, und war ein 
Meifter in der Nachahmung und im Probiren. Es liegt 
etwas vom Mutterföhnchen und, wie man bei mir fagt, 
som Topffider in all dem Vandalismus, mit welchem fich 
Jahn brüftete. &o war er in den ibeellften Sphären ordi⸗ 
när, kleinmeiſterlich, ſchülerhaft und eigenſinnig. Gr zog 
Alles ins Handwerk herunter. Er wollte bei großen Din⸗ 
gen entſprechen, und legte Werth auf Kleinigkeiten, auf 
einen Ausdruck, der ihm dabei nicht der rechte ſchien; auf 
die Stellung der Hand, des Fußes, des Kopfes, die der 
Andre hatte; anf Miene und Grimaſſen. Da verfehlte man 


ed bald, wie man ſich auszog, bald wie man ſich anzog, 
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wie man ftand, wie man ging, ed war eine ewige Mäkelei 
und ein fchufmeifterlicher Pedantismus mit feinem Form⸗ 
wefen, daß ed immer Zank und biffige Redensarten gab. 
Für einen genialen und feiten Charakter war auch gar Fein 
Ausfommen mit ihm. Dies ewige Halloh! und Beſſer⸗ 
wiffenwollen, diefer abfcheulihe formelle Dünkel, dies 
gauern, ob. man ſich nicht auf einer Sünde gegen die Af- 
fektion der Zurnfihule ertappen ließ, und diefer Spekiakel, 
wenn man originell und ſelbſtſtaͤndig ſein wollte, konnten 
Jeden aus der Haut bringen. Und ich frage alle Die, 
welche mit Jahn zu thun Hatten, und eigenen, feſten Wil⸗ 
lens waren, ob ſie nicht oft mit ihm Scenen erlebt haben, 
wo ſie im Begriff waren, dem alten Markomannen etwas 
Bandgreifliches anzubieten. Died war wenigſtens die Art, 
wie man ihn behandeln mußte. Dann ſchwieg er fill, fah 


Einen groß an, reichte die Hand und rief aus: „Qu bift 
Gutzkow, Beiträge. II. 8 
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doch ein ganzer Kerl!“ und doch muß man ſagen — ver⸗ 


geben konnte er Nichts. Er hatte ein arges Herz. 


IX. 


Charlotte Stieglitz. 

Seit dem Tode des jungen Jerufalem und dem Morde 
Sand's it in Deutſchland nichts Grgreifenderes geichehen, 
als der eigenhändige Tod der Gattin des Dichters Heinrich 
Stieglitz. Wer das Genie Gothe's befäße und es ſchon 
aushalten Pönnte, daß man von Nahahmung ſprechen 
würde, konnte hier ein unſterbliches Seitenſtück zum Wer⸗ 
ther geben. Denn es ſind ganz moderne Culturzuſtaͤnde, 
welche ſich hier durchkreuzen, und doch iſt der Grabeshuͤgel, 


der aus ihnen heroorragt, wieder fo fehr Original, daß die 


Dhantafie des Dichters nicht lebendiger befruchtet werden Bann. 
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Ein Geifticher bat an dem winterlidyen Grabe dieſes 
Beides über ihr Beginnen den Fluch ausgefnrochen. Es 
war feines Amtes. Aber wir find nicht alle ordinirt 
und auf das Symbol geſchworen, und doch hörte man 
rings von ungeheurer Berirrung fummen, von Nerven. 
ſchwäͤche, von falſcher Seftüre, und Med fchlägt ſich ftol; 
an feine Bruft, die Etwas aushalten kann, und kehrt 
pfiffig die Gingeweide feines Verſtandes heraus, um zu 
zeigen, wie gefund,. ohne Verfnotung, ohne allen Mangel 
fie find; und fie zeigen lachend die Matrikel ihres Lebens, 
dad fie in Gotha beim Seheimerath Arnoldi verfichert 
haben, und furchtſame, aber kühne Philofophen behaupten 
den alten Sat, daß Selbſtmord die umzulänglicfte Feigheit 
verrathe. Wenige nur ahnen es, daß hier eine ungeheure 
Sulturtragddie aufgeführt ift, und die Heldin. des Stücks 


dis auf den lesten Moment für zurehnungdfähig erklärt « 
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werben muß vor bem Tribunal einer Meinung, die die 
Wehen unferer Seit verfteht. Es gilt überhaupt nicht das 
Urtheil, fondern die Grklärung. 

Das _erfte Motiv des tragiſchen Aktes ift auch hier Die 
Liebe, denn ed war ein Opfer, das das hehre Weib ihrem 
Manne brachte. Über Diefe Liebe war eine volle, gefättigte; 
‘eine Liebe, die fih an großen Thatſachen erwärmt, und 
welche allein im Stande ift, Männer zu begläden. Es war 
nicht eine allgemeine, dur das Band der Gewohnhnheit 
zufammengehaltene Neigung, die bei den meiſten Grauen 
fich zulezt auf die Thatfache der Kinder wirft, und von 
diefen aus den Mann mit einem matten, aber treuen euer 
umfängt. Es war noch weniger jene egoiftifhe Liebe der 
Schönheit, die nur um ihrer felbft willen ſich hingibt, wo 
ſie Anbetung findet. Gondern das hochſte Ideal der Liebe 


«lag hier vor; eine objektive, fundirte, angelegte Siebe; eine 


287 


Liebe, die fih auf Thatfachen ſtüzt, welche für beide Theile 
des Bandes gemeinfchaftlid, waren, auf eine Weltanficht, 
auf wechfelfeitige Sulänglichkeit und auf das Lebensprinzip 
des Wahsthums und des Erkenntniſſes. Diefe Liebe war 
erfüllt, fie hatte Gtaffage. Beide Theile fanden fich gleich, 
und Eins durfte für das Andere nicht verantwortlich fein. 
Ideen vermittelten hier Kuß und Umarmung. Sinnlicher 
Platonismus waltete hier; und ich glaube, die jungen 
Männer des Sahrhunderts werben nicht eher glücklich fein, 
bis die Liebe überall wieder diefen idealen Charakter 
angenommen hat, den fie fogar vor vierzig Sahren ſchon 
batte. 

Charlotte Hatte vor dem Todesſtoße in Rahels 
Briefen gelefen. Rahel würde. ihren Gemal niemals haben 
fo unglücklich machen koͤnnen, denn fie wollte keine Refut- 


tate, wie Sharlotte; fie ergab fih nur dialeftifchen 
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Umtrieben, dem Genuß, die Dinge von einem ihr nicht 
angebornen Standpunkt anzufehen: Rahel 309, wie Leſ⸗ 
fing, das Suchen der Wahrheit der Wahrheit felbft ver. 
Charlotte kannte dieſe Refignation des Gedankens nicht; 
fie war kein Zoͤgling der Grivofität, wie Nabel, zu deren 
Füßen einſt die Mirabeau’s und Catilina's des preußiichen 
Staats und der Periode 1808 geſeſſen hatten. Rahel 
war, Regation, Brillantfener, Scepticismus und innerer 
@eift. Sie nahm keinen Gedanken auf, wie er ihr gegeben 
wurde; fondern wühlte fih in ihm hinein, und zerbroͤckelte 
ihn in eine Menge von Gedankenſpänen, welche immer die 
Form des Geiſtreichen und ein Drittel von der Phyſiogno⸗ 
mie der Wahrheit hatten. Rahel unterhandelte mit dem 
Gedanken: ſie war kein Weib der That: wie kann ſie 
Selbſtmord lehren ! Charlotte war Poſition, dichteriſch, 


glaͤubig, und immer Seele. Sie beugte ſich vor den Rieſen⸗ 
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gedunken der Zeit und’der Thatſache, und ihr Geiſt fing 
exſt da ſich zu entfalten an, wo es galt, ſie zu ordnen. 
Charlotte war Syſtem: und weil ſie nicht Alles combi⸗ 
niren konnte, was die Zeit brachte (knnen wir’6?), fo blieb 
ihr Nichts übrig, als ihr großer, flarker, göttlicher Wille. 
Sharlotte konnte flerben auch ohne die Rahel. 

Wie aber und wodurch ‚Ulles auf diefe Höhe: kam, 
wird nur durch Heinrich Stieglitz einzufehen fein; denn 
wir fagten ſchon, daß hier Nichts ohne die Liebe war. 

Heinrich Stieglik, wie man ihn ſteht im braunen 
Rock und Quäkerhut, Iuftdurchfchneidend, in ſtolzer und 
berachneter Haltung, ging aus den Bildungselementen her- 
vor, welche vorzugsweiſe bie Berliner feit zehn Jahren 
charakterifirt haben. Gr liebte Segel, Göthe, die Gries 
chen, die Philologie, die preußiſche Gefchichte und die deut⸗ 
fhe Freiheit, ruſſiſches Naturleben, polniſche Vegeifterung, 
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Alles in einander. Nebenbei mußte er auf der Königlichen 
Bibliothek in Berlin mit Bedienten und Dienfimädchen vers 
ehren, welche für ihre Herrfchaft die entiehnten Bücher 
holten, über welche er das Regiſter führte. Himmel, Erde 
und Hölle lagen hier ziemlich nahe. Wo Ginheit? Wo 
Ziel und Ende? 

Stieglig dichtete; man wollte nicht zugeben, daß er 
priginell war. Es ift Alles fo dd und trift in Deutſchland, 
die Dinge find alle Geſchmackſache geworden, und da, mo 
in der Reftauration Geift, Leben, oder meinetwegen auch 
nur das Auffehen war und die Tonangabe, fand Stieglig 
fhneidenden Widerſpruch. So gerieth er, der mit Haſizen 
ſchwelgte, und auf den aſiatiſchen Gebirgsrüden gefattelt 
fag, in Gefechte mit Saphir! Geine Ideale wurden pros 
fanirt. Menzel wies ihn kalt zurüd, weil er Teine Ein⸗ 


feitigfeit antraf. Die Julirevolution brach an, und ergriff 





au feine Mufe, wie feine Meinung. BDa erfchienen die 
Sieder eines Deutfchen, vom Tieröparti vergöftert, und doch 
vom Repräfentanten des Ziersparti, von Menzel, aus Ins 
fonfequenz, wiederum nicht anerkannt. Wo ein Ausweg? 
Stieglig liebte die Göthe'ſche Poefle und die Kreiheit, 
und Eonnte Feine Brüde finden. Gr fühlte fih unheimlich 
in den Soſtemen, die ihn zunaͤchſt umgaben; denn Die Fra— 
gen der Belt fanden Eingang in fein empfängliches Herz. 
Uber auch bier wieder fol Alles Meinung, Wahrheit und 
die Profa der Partei fein. Iſt die Greiheit ohne Schön» 
beit? Kann man nicht mehr Dichter für fih fein und 
zugleih Stolz der Nation, wie es früher war, wo der alte 
Grenadier fang? 

Der unglückliche Dichter ging noch weiter in feiner 
Verzweiflung. Gr ſaß im Schimmer der nächtlichen Bampe, 


Nube auf der Straße, das weiße Papier, das Leichenhemd 


—— 

der Unferblichfeit, durſtig nach Worten der Unſterblichkeit 
sor ihm. Im Nebenzimmer ſchlug Charlotte zumeilen 
auf das Klavier an. Der Dichter weinte. Denn war ihm 
eine andere Leiter zum Himmel im Augenblicke fihtbar, als 
die, welche fich aus einem ſolchen zitternden Zone aufbause? 
BR Wahrheit? We Licht, Geben, Freiheit? Mo Alles, 
was man haben muß, um eis großer Dichten zu fein? Wo 
der Haß einas Dante, rechter, tiefer Shibellinifcher Haß? 
Ma die Bhindheit eines Milteu? Wo der Bettelftab 
Smmer’g? Mo die Situation eines Byron, geſchaffen 
aus eignen Freyel und her rikochetirenden Rache des Him⸗ 
mels? Mo Wahrheit und ein großes, ſtachelndes, unglüd: 
liches Leben? Ud, nichts als Lüge, als heitrer Sonnen⸗ 
ſchain, reihliches Wustommen und der Vekanntſchaft latiger 
Beſuch. Mer arme Heinrich liegt krank an der Miſelſucht, 
mo iſt des Meyers Tochter, die ſich für ihn opfre? 








— 

Sch meine etz Iren mit dieſen Werten, und fühle, welche 
tragiſche Wahrheit in ihnen liegt. Gis drüden den Schmer; 
unfeer peetifchen Jugend aus, ven der die altkluge bffent- 
liche Meinung verlangt, daß fie ſich zuſammenſchaaren folle 
und fi) an einauder weihe, um das zu beſingen, was die 
eltgeſchichte dichtet. So fühl" ich ed menigſtens? vielleicht 
dachte Stieglig andere. Vielleicht dachte er an feine Verſe 
und abftrahirte vom Momente; vielleicht dachte er an die 
Stellung in der Siteraturgefchichte, und an. De Sonderbar⸗ 
keit, daß gerade. Homer, Virgil, Urioft, Petrarca 
zu ihrer Zeit fo viel gennacht haben; vielleicht dachte ee nur 
an die Berfönlichkeit, mie fie zu allen Zeiten unabhängig 
von den Zeiten, dichberifch ſich ausgeſprochen hat: er fand, 
daß man eine graßartige Staffage feined Schickſals haben 
müfle, um originell zu fein in der Lyrik, erhaben im 
Drama, interefiant im Infanteriſten⸗ Uusdruck, in der oratio 
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pedestris; und lechzte nach) einem Greigniß, das fein Inne⸗ 
res revolutioniren follte. 

Thöriht, wenn man Stieglig den Vorwurf macht, 
daß er feine Gattin in diefen Strudel hineinriß. Sie mußte 
willen, was feine Stirn in Runzeln 309, und mußte thei- 
len, was an feinem Wefen nagte. Sie fand auf der Höhe, 
fein unglüd zu begreifen. Sie fühlte wohl, daß dem 
Manne eine Staffage feiner Begeifterung fehlte. Bas ges 
wöhnliche Geſchwaͤtz der Tanten, welche ein Interdikt legen 
auf Annäherungen zwifchen ihren Richten und fogenannten 
Shöngeiftern, Kraftgenies und Demagogen, die Bhilifterei 
großer und vatriotiſcher Städte, welche ihren Töchtern nur 
angeftellte und offizielle günglinge wu leben erlaubt, und 
jedem Manne, der Bücher macht, den Nath gibt, unbeweibt 
zu bleiben, der lieben Kinder, des Brodes und auch der 


- Soefte felbft wegen, welche ja beffer gedeihe ohne bürgerliche 
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Rädfichten und Wittwenkaſſen; diefe ganze Mifere fam nicht 
in Charlottens Seele. &6 if ganz falſch, ihr lieben 
geſchwaͤtzigen Nobberſpielerinnen und Ghefrauen aus der 
gemäßigten Zone, wenn ihr. glaubt, die närrifche Doktorin 
Stieglik, das beklagenswerthe Weſen, habe ſich deshalb 
beendigt, am ihrem Manne Ruhe zu fhaffen, aus dem 
Bereich der vierwöchentlihen Wäfche zu bringen und ihm 
die Sorgen zu erfparen: was werden wir eflen? was wer- 
den wir trinten? Daran dachte fie nicht, Die ſtolze Geele. 
Nicht Ruhe, fondern Verzweiflung gönnte fie ihrem Manne. 
Sie gab fih ald Opfer bin, nicht um ihn zu heilen, fondern 
um ihn in recht tiefe Krankheit zu werfen. Sie wollte 
feiner Melancholie einen grellen, bIutrothen, und ach! nur 
zu gewifien Grund geben. Gie wollte ihn von der Lüge 
befreien, und gab fi hin dem Tode, jung, liebreizend, 


mitten im Winter gleichgültig gegen die. Hoffnung des 
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Frühlings, refignirt auf den gewiß noch langen Faden der 
vatze, bereit, das fürchterliche Geheimniß des Todes zu 
erproben, fange, lange vor dem Müuſſen, reſignirt auf jede 
Breude und Anmuth, welche in der Zukunft noch für fie 
liegen konnie. 

Die That iſt geſchehen. Das Grab iſt MA. . Schnee 
bededt den Hügel. - Die Neugier ift befriedigt. Was foll 
man fließen? Ihr Nichts: wir Alle Nichte. Was fol 
Heinrich Stiegliß? Armer Ueberlebender! Du bift ein 
ungfüdticher Reit. ber dein Unglück, das nun da ift, iſt 
ohne Snergie. Dein Unglüd überragt dih! Du bik ihm 
nicht gewachfen. Was wirft du thun? Die ungeheure 
That befingen? Gewiß, ein Todtenopfer fteht dir an. 
Dante hätte diefer Anregung nicht beburft; Göthe gar 
nicht. Willſt dus die Thatfache überwinden, fie aufnehmen 


in dein Blut und unterbringen in den Zufammenhang 
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deiner Gedanken, fo mußt du fo groß fein, wie dennoch 
Dante und Gdthe. Wirkt ou öffentlich von dem Opfer 
zehren, das im Geheimen dir die Biebe gebracht hat? Ich 
beſchwore dich, bring’ an das Kiffto deiner Verſe nicht den 
- gewaltigen Schmerz heran, den du empfindeft! In dem 
Sanzen liegt zu viel Demüthigung, daß Richt das Ende eine 
Komddie fein. koͤnnte. Wahrlih , Poeſie ift hier Nichts 
mehr; das Motiv und die Staffage ift größer, .aldı Das, 
mas ſich darauf bauen läßt. Es ift nicht mehr die Welt, 
in der hier etwas Geltnes vorgegangen ift, fondern ein 
‚enger Raum von vier Wänden, eine Bühne von drei Wän- 
den; denn es if eine Tragödie. Aber noch ift die Trägddie 


nicht vollftändig. Wie willft du fie runden ? 





Charlotte Stiegliß if an zwei Irrthümern geftorben, 


die beide denfelben Gegenftand betrafen und von denen 
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einer den andern ablöfte. Su Anfang glaubte fie an die 
Poeſie ihres Mannes, fle wühlte in feinem langen Haare, 
fie erfchrad vor dem Trotz feines Auges, fie dachte fich im 
Heinrich Stieglitz einen adler, der auf dem hoͤchſten 
Gipfel des Parnaſſes horftete. Alles, was das liebende 
Mädchen Großes und Stolzed von Männern ahnte, was fie 
Srhabenes in der handelnden Hälfte des vierfüßigen 
| Begriffes: Menſch vorausfezte, glaubte fie in ihrem Ver⸗ 
lobten zu treffen. Da war Bein kühnes Bild, kein promes 
theifches Gleichniß, was fie auf ihn nicht angewandt hätte. 
Das war ihr erfter Irrthum, fie glaubte fig mit einem 
Titanen zu vermählen. 

als fie von dem erften zurückkam, verfiel fie in den 
zweiten. Als fie eine fihlaffe, ermüdete, felbftquälerifche 
Natur antraf, als fie einen Dichter mit verbrauchten Bil 


dern, einen Gelehrten mit Plaffenden Wiffenslüden in ihren 
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Armen hatte, als die Vergangenheit ftatt der Gegenwart, 
der Orient fait des Waterlandes, die Gothe ſche Reminie- 
cenz fiatt des Genies aus feinem Munde ſprach, da gab 
fie ihn. verloren, wie er war, und irrte fort, da de glaubte, 
daß er anders werden koͤnne. Seine Zukunft wollte fie 
retten, fein Sundament, feine Ditgift der Natur, Wlles, 
wozu er werden konnte unter andern Vorausfehungen, in 
Griechenland als ein Berbannter, in der Wüfte Sahara 
als ein Pilger, in feiner Ginbifdungstraft und Hypochondrie 
als ein Thor. ‘Sie wollte ihn reiten. Sie wollte ihm die 
Lüge aus feinen ermatteten Augen wifchen, fie wollte das 
Ginerlei einer ewigen Gelbfttäufchung von den vier Wänden 
nehmen, die ihn umgaben, fie wollte ihm die klaffiſche 
Bahrheit ftatt der Fomantifchen Oypotheſe geben. 

Beide Irrthumer würden niemals mit dem Tode der 


Frau geendet haben, hätten fie in einer und derfelben 
Gutzkow, Beiträge. I. 9 





Betrachtung nicht ihe gemeinfchaftliches Band gefunden. Diele 
Setrahtung war religids schriftlicher et. @ie war fo viel 
als Refignation und Opfertod und brüdte fih in der männ- 
lichen, energifchen Srau durchaus nicht phantaſtiſch, fondern 
ganz bürgerli und wirthfchaftlich aus. Ihr erſter Schmen 
bei ihrem erften Irrthum war die Nothwendigkeit einer ge 
wiſſen Eriſtenz geweſen, in welche ſie den Geliebten durch 
ihre Liebe verſezt hatte. Sie ertrug es ſchwer, daß ein 
Titan an der Kette gehen, daß ein Bote des Olymps ein 
unterkommen bei der koͤniglichen Bibliothek ſuchen mußte. 
Schmerzhaft! Mir Heinen, überflüfigen Grau zu Gefallen, 
um meine Küffe und Umarmungen zu haben, um mir des 
Sahres zwei neue Kleider auf den Leib zu fchaffen, fleigt 
ein umgefehrter Sanymed vom Himmel und notirt Bücher, 
die man von einer Öffentlichen nftalt entleiht! Damals 


fhon war fie dem Tode näher als dem Leben. 
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Der Gedanke der Aufopferung wurzelte feſt in diefem 
kleinen boldfeligen Baupte, das fo viel Ernf und Muth 
umſchloß. Aufopferung war die Brüde, die von dem. erſten 
zum zweiten Irrthume führte. Sie war ſo fromm und 
glaͤnbig, daß fe es ſich nicht moͤglich dachte, ein Mißgriff 
Tönne den andern abloſen. Im zweiten müßte ſie das Rechte 
finden, fann fie: der Faden, der fie dur das Labyrinth 
führte, wäre die Siehe. Wann ich ftürbe, würd’ ich feine 
Zukunft erlöfen und in fein Dichten und Trachten die Gr. 
innerung eines gräßlichen Momentes flechten, wie einen 
rothen Faden im Schiffstaue. Der Schlüflel feiner Zukunft 
würde wie in dem Mähren in Blut gefallen fein, und 
kein Verſuch ihm gelingen, von dem Metall die Spur 
feiner die Götter verfuchenden Trägheit abzuwiſchen. 
Tummle dich, Heinrich, noch lange in den Wirren der 


Belt! Verſcheuche durch ſtolze und erhabene Leiſtungen die 


—— 

üble Nachrede, welche mein Tod über deinen Namen bringt; 
zeige dich gefaßt, nicht aus Kälte oder Gchwähe (demm die 
Schwaͤchlinge find bald beruhigt), fondern aus einem Gnt- 
ſchluß, der nachhaltig, der fo riefengroß if, daß er über 
dein ganzes künftiges Leben einen Verſohnungsſchatten 
wirft! So dachte He und gab ſich in einer Dezembernacht 
felbft den Tod, um eine Beit der gukuuft, wo Freude auf 
jedem Antlig ſtrahlt, und der Kranke des Frühlings harrt. 

Sch habe in einem Momente, wo mid Die That noch 
in ihrer ganzen Srifhe ergriff, dem traurigen Abſude einer 
tragifhen Gährung, dem Hinterbliebenen, einen Rath an⸗ 
gedeutet, der hart aber männfih war. Gr befolgte ihn 
nicht und wir rechneten Alle, daß er ein Beben beginnen 
werde, was ungefähr auf den Ginfat deſſelben herausfäme. 
Da war Spanien, da ift Südamerika: da find überall Graͤ⸗ 
ber offen. Sr fuchte fie nit. Gr blieb zuräd. O! es gibt 
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vielleiht einen andern Weg, fich und ihm au helfen. Bleib’ 
im Sande, nähre di redlich, thue deine Pflicht und gib 
die Leier hin auf ewig! berühre fie nie wieder! Verzichte 
auf Sränze, die dir niemals gewunden werden: fei Nichts — 
als verwittweter Ghemann! Nenne Sharlotte nicht 
mehr deine Liebe oder deine Mufe — fondern deine Frau 
und fage dreift, daß du fie nach deinem Gefallen behandeln 
konnteſt. War fie deinen Tugenden angetraut, fo war ſie's 
auch deinen Fehlern. Sie mußte leiden wie ich! und wenn 
fie farb, fo war es ihre Pflicht! Das wäre nicht groß, 
aber ſtolz: Niemand dürfte einreden. 

Die in dem Denkmal Charlottens erfchienenen 
Briefe, Bemerkungen und Tagebuch» Auszüge beurfunden 
keine Denterin wie Nabel, keine Dichterin wie Bettina, 
aber einen ftarken Willen, eine ungemwöhntiche Kraft im 


Dulden, Bildungsfähigkeit, ein edle Weib. Manches, was 
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Asa 
aus ihrem Munde fommt, ifk artig gefagt: Styl und Urtheil 
find fcharf ausgeprägt. Man fieht hier eines jener ſchoͤnen 
weiblichen Weſen, die uns zum Glück noch oft begegnen: 
nicht originell, nicht begünftigt von der Natur, etwas ernfl, 
ſchwer und nachdentend im Begreifen: nicht einmal befon- 
ders arrondirt in den weiten Gebieten des Wiffenswerthen? 
aber glau und munter fih dafür interefficend, zumeilen ges 
foornt vom ebelften Ehrgeiz, finmid zuhörend bei ernftem 
Geſpraͤch, und aus tieffter Naivität zumeilen dialectiſche 
Momente fpendend , die der Debatte eine nette Wendung 
geben. Eharlotten die Produktion anzurathen, war jeden 
falls ein Mißgriff, der fih aus der Freude entſchuldigen 
fäßt, wenn man fo viel Siebe, Sartheit und unſchuld für 

die Literatur pätte erobern koͤnnen. 
Der Biograph (Theodor Mundt) ordnete den reich⸗ 
lich vorliegenden Stoff mit umſichtigem Blicke, und hielt 
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fh in feinem eigenen Urtheile der Gerechtigkeit fo nahe, 
als es verſonliche Rüdfichten geftatteten. Es muß noch eine 
Mevifion der Akten dieſes Prozeffes geben, die außerhalb‘ 
des Buches von Mundt liegt. Wir freu uns nur, daß 
der Biograph diefe weitere Appellation anzuerkennen fcheint, 
umd Nichts vormegnimmt, was fonft noch dem Ginen oder 
Andern in diefer Sache moralifch imputirt werden Kann. 
Befonders anziehend iſt der fentimale Schmelz in Mundt's 
Darftellung, eine elegiſche Geftredtheit und yoetifihe Blu⸗ 
menfülle des Styls, die wir überall unnatürlich fänden, 
die aber bier fo an ihrer Stelle ift, dag wir fie ungern. 
vermiſſen würden. Auch des Darſtellers Sqhwelgerei in 
Schilderung poetiſcher Beziehungen, in Ausſchmückung des 
Gedankens, die Frau eines Dichters zu ſein, iſt Etwas, 
das hier dem kalten, ſtoiſchen und pietiſtiſchen Urtheile der 


Menge gegenüber eine hinreißende Wirkung hat. Denn es 


—— 
gehört Muth dazu, dieſen altklugen Menſchen, bie ſich auf 
ihre Zufriedenheit und auf ſich ſelbſt fo viel einbilden, und 
fein einziges Martyrium Kennen, ald das des Optimismus, 
zu trogen mit Rafen und jarten Gefühls⸗Ergüſſen, ja ſelbſt 
mit dem immer preisgegebenen, bemitleideten und bürger: 
lich mißgeachteten Mamen eines Dichters. Oft glaubt 
man den Biographen für fi felbft ftreiten zu hören, wo 
er doch nur von ſich die Farben lich, um Bas auszumalen, 
was Charlotte in der Dichtkunſt Glorienhaftes zu fehen 


glaubte. 


Geſchichte. 


— — 


Heute ſagt man nicht mehr, die. Gefchichte iſt Die Zuſam⸗ 
menftellung von Begebenheiten, fondern fie iſt dad Spiegel: 
bild des Lebens. Das Leben chemiſch zu zergliedern, ift 
fhwer; aber es fondert fich in verfchiedenartig colorirte 
Momente, welche von der Exiſtenz und Materie ſich ſtufen⸗ 
weil’ erheben bis zum Geiſte und feinen hochſten und frei⸗ 
ken Thätigkeiten. Leben iſt der Complex vom Leiden und 


Thun des Alls, Leben ift der Athen der Menſchheit, das 


1 
ort felbft, es ift Alles, was man nur denen, empfinden, 
glauben, Alles, was man felbft nur fein Tann. Und fo 
gehört Alles, was nur Leben athmet, zur Geſchichte: die 
Smanzipationsfrage der Humanität, die Religion, die Gul⸗ 
tur, die erleichterte oder erfihwerte Griftenz, Alles wird 
jur politifchen Debatte erhoben. Wer würde jet noch zu 
behaupten wagen, daß die Genealogie der Fürſten, die 
römifhen Zahlen, welhe an ihren Namen hängen, für 
den Hiftoriter mehr feien, als bloße Grieihterungen der 
ueberſicht? Wollte man blos Regierungsgeſchichte ſchreiben, 
fo würde man jezt nicht nur in die Kategorie des Shroni- 
ften fallen, fondern auch unvollftändig fein; denn was läuft 
nicht Alles neben den politiſchen Greigniffen her, das mit 
zum Leben gehört! Wie hängen die politiſchen Greignifle 
ſelbſt zufammen mit Erſcheinungen, die nicht zu verſchwei⸗ 


gen find! Daraus flieht man, wie hoch ſich jest bes 
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Geſchichtſchreibers Aufgabe ſtellt. Es mar Zeit, daß bie 
Blüte’ der rhetoriſchen Darftellung wieder zu Ehren kommt: 
denn man hatte es ſich gar zu leicht gemacht: und am 
leichteſten oft die, welche die Stolzeſten find, nämlich die fo» 
genannten Quellenforfher. —. 

Das Gerüft zu einer neuen Gefchichtfchreibung liefern 
Vehſe's Tafeln der Geſchichte, die Frucht des 
gründlichften Fleißes. Der Verfaffer belaufiht das ganze 
Treiben der Volker, nicht bios ihre bürgerlihen Ummäls 
ungen, fondern das ganze Athmen des Lebens, wie es ſich 
ahnen laͤßt aus allen Dentmälern, welche die Eyrache und 
die Kunſt der Nachwelt hinterlaffen haben. Zwei und zwan⸗ 
zig verſchiedene Lebenseinrichtungen laufen tabellariſch neben 
den politiſchen Greigniffen her, und fordern durch Farbe 
und Drud die Vergleihung der gleichzeitigen Momente 


heraus. Nun erft wird manche dunkle Thatſache von einem 


Lichte erhellt, welches Grund und Urſache in ganz fremden 
Bebensgebieten zeigt. Die Geſchichte hat Leine Voſtulate, 
feine Randverweifungen mehr ; fondern Eins ift neben dem 
Andern unerläßlih, und das Ganze baut fi wunderbar 
ardhitektonifch zu einem gefugten und vollkommenen Syſteme 
zuſammen. Kein cdyinefifcher Bau ift es, der ſich monoton 
aus Sahlen und Daten in’s Unendliche fortfet, fondern 
jedes Stockwerk hat feinen eigenen Charakter und Sivl, 
welcher immer eine befondere politifihe oder Gulturtendenz 
it. In dieſem Herausftellen des Weberwiegenden, der 
Tendenzfirömungen, der hiſtoriſchen Venchants find diefe 
Tafeln befonbers glucklich. 


— — — —— — 
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von Uanmer zus Pen Carlas. | 

Herr von Naumer gehört zu den wenigen beutichen 
Gelehrten, die den Werth ihrer Studien nicht mr in der 
Grundlichkeit, fondern auch im Geſchmacke fuchen; doch 
laßt er ſich oft durch illuforifche Vorurtheile und dilettan⸗ 
tiſche Liebhabereien zu Gefchichtsanfichten hinreißen, welche 
weder den Thatſachen, noch der Pſychologie entfprechen. 
GSo will Herr von Haumer nachweiſen, dab Bon Garlos 
von Schiller durchaus unhiſtoriſch aufgefaßt fei, und faßt 

| in feiner zweiten Sammlung Pariſer Briefe mit. Solgendem 
das Refuftat feiner Unterfuhungen jufammen: 1) Carlos 
hatte von Unfang an eine Fürperlich ſchwache und geiftig 
bösartige Natur. Bad lezte Uebel fteigerte ſich durch 
Leidenſchaftlichkeit bis zum Wahnſinn, obgleich Fichte und 


reuige Augenblicke eintraten. 2) In ſolchen Seiten böchkter 
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Leidenſchaft kann der Haß, welchen er unlaͤugbar gegen 
ſeinen Vater hegte, Gedanken und Aeußerungen hervor⸗ 
getrieben haben, welche auf deſſen Tod hindeuteten. Kaum 
aber weiß man zu ſagen, wie weit hier eigentlicher Vorſatz, 
Beſinnung und Zurechnungsfähigkeit flattfand. 8) Jeden, 
false war Garlos unfähig zum Regieren und Grund zu 
einer ftrengern Auffiht vorhanden. 4) Er und die Königin 
find natürlichen Todes geftorben, und niemals hat auch nur 
das geringfte Liebesverhaͤltniß zwifchen ihnen ftatt gefunden. 

Wie unbezweifelt vielleicht auch diefe drei legten Punkte 
fein mögen, fo dürfte doch die erfte Behauptung anders 
geftellt werden, weil ihre Entſcheidung zulezt nur allein 
dem pfuchologifchen Urtheil anheim faut. Daß Don Gars 
los Fein ganz empfehlungswerthes Mufter eines Kronprin- 
zen abgegeben hat, daß felbit fein näherer perfönlicher Um⸗ 


gang wenig Angenehmes darbot, mag richtig fein; ob aber 


— — — 


von dieſer dahingeſtellten Thatſache ſogleich auf eine von 
Anfang an geiſtig bösartige Natur zu ſchließen fei, das 
ſcheint mir mindeftens eine zu übereilte Folgerung. Des 
‚Srinzen ungebührlihe Handlungen darf man Faum feiner 
Bosheit, vielmehr feiner Gedankenloſigkeit zufchreiben , und 
muß fie, Ratt Verbrechen, lieber dumme Streihe nennen. 
Es gibt eine gewiſſe Geiftesabweienbeit, die ihren Grund 
weder in einer auffallenden Schwäche des Verſtandes, nod) 
einem boshaften Herzen hat, fondern lediglih in dem 
Mangel an Beſchaͤftigung. Hätte Philipp feinen Sohn 
gegen die Türken geſchickt, Don Carlos würde ein helden⸗ 
müthiger Krieger geworden und mit den vielleicht uncivilen 
aber doch ehrenwertben Tugenden eines Soldaten zurüd 
gekehrt fein. In der That fpricht der Prinz von feinem 
unfreiwilligen Müßiggange in mehreren von Naumer felbft 


mitgetheiften riefen fehr räfonnabel. Wir würden zwar 


— 
bald geneigt ſein, ihm die beſten BWorſchlag⸗ zu machen, 
um feine Seit auszufüllen, «ber die Befkhäftigung eines 
Prinzen des ſechzehnten Jahrhunderts war unflreitig au 
berfömmlich, als dab Don Garios etwas Waderes Hätte 
wünfchen Fönnen, als die @tärke feines Arms zu verfirchen. 
wan frage jeden Grjicher, der eine Ucherficht über einige 
Dutzend Buben hat, ob ihm nicht mehrere unter ihnen ber 
gegnet find, die bei dem ehrlichſten Sinne und beften. Willen 
Nichts thun, als alberne Gtreiche, | und dies meift immer 
unbewußt, fo daß man fie für eine Thorheit züchtigen kaun, 
die fie vor fünf Minuten begingen und fängk vergeffen 
‚haben! Solch ein unnäger, im Grunde durchaus nicht 
bdfer Müßiggänger von Kronprinz ſcheint mir Dpn Carlos 


gewefen zu fein. 








145 36 





Die Vendee-Kriege. 

Den Darſtellungen der Vendeekriege hat die Parteilich⸗ 
keit der Republikaner und Royaliſten weniger geſchadet, 
als die abenteuerliche, romantiſche Art, mit der die Lez⸗ 
tern faft immer von ihnen gefprocdhen haben. Die Veran⸗ 
laſſung des Kampfes, die Urt der Kriegführung mag die 
Phantaſie immerhin in ein poetifches, wunderbares Dunkel 
bällen, man gönnt ihr in diefen profaifchen, das Tages: 
licht fuchenden Zeiten recht gern eine folche Veranlaflung; 
nur hat der Hiftoriter, noch mehr der Taktiker ſich vor 
ſolchen Eraͤumereien zu hüten. Die ehrlichen Landleute, 
die ihren Hof und Pflug verließen, um dem Gutsherrn 
einen Dienft zu leiften, von dem fie glaubten, daß er ihn 
verlangen könne, haben davon Nicht gewußt, daß eine 


nervenfhwache emigrirte Dame, ein in Prätendentenbiftorien 
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ergrauter alter Scott, und die Deutſchen, die außer 
Thron und Altar, auch die Nachahmung lieben, ſie zu 
Staffagen der fhönen Künfte brauchen würden, im Gegen 
theil charakteriſirt den Verlauf ihres tragiſchen Kampfes 
gerade das Beſtreben, ſich aus der natürlichen Poeſie ihrer 
Schluchten und Kampfarten zu emanzipiren und der mili⸗ 
täriſchen Organiſation der Republitanerheere gleichzukom⸗ 
men. Was iſt nicht über die Angriffe der Vendeer, über 
ihre hefdenmüthige Kunft, Batterien zu nehmen, gefabelt 
worden. 

Dan fieht, wie weit der politifche Fanatismus führt. 
Wo das Papiergeld recht gut ausreicht, um den Viderſtand 
der Vendeer gegen die Behoͤrde, die deſſen Annahme bei 
Todesſtrafe verlangten, zu erklaͤren, da mußten ſpaͤter bei 
den Hiſtorikern die Antipathien des Volkes gegen die neuere 
Philoſophie eintreten. Wo das ſchwere Konſcriptionsgeſetz 
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die nächſte Urſache zum Ergreifen der Waffen gab, da. haben 
wiederum bie Hiftorifer ihre Helden gleichfam auf Die Höhe 
der Beit gefefielt und fie zu Repräfentanten des antirevolu- 
tionären Prinzips und Gott weiß, welcher Intereſſen ge- 
macht. 

Selbſt ein ſo vorſichtiger, beſonnener Mann, wie der 
Verfaſſer einer Geſchichte der Vendeekriege, war im 
Stande, dem unnũtzen NRäubervolfe, das vor einigen Jahren 
fh noch fo breit · machte, daß man an jedem Baume der 
Vendee einen gehängten Chouan wünſchte, dennoch zuzu⸗ 
zufen, es möge feinen Kampf für Thron und Altar, wenn 
auch ohne Hoffnungen, muthig fortfegen! Wahrlich! 
das heißt doch dem Vergnügen an ſogenannten erhabenen 

Sandlungen die Vernunft zum Opfer bringen! Wenn ein 
| Kampf Eeine Erfolge hat, warum Dies eingeftehen und ihn 


dennoch wunſchen! 
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Man muß dem DBerfafler dieſer Schrift bie Gerechtigkeit 
widerfahren Iaffen, daß er bei aller Sarteilichkeit wenigſtens 
ver Taktik die Ehre gegeben hat. Seine Weberfichten find 
lichtvoll, die Schwierigkeit in der Darftellung der Poften, 
die die Dendeer bald hier, bafd da befezten, ift meift immer 
überwunden, und wo die feften Punkte fchwinden, theilen 
wohl nur die mangelhaften Nachrichten und die Karten, 
die, wenn fie ihm nicht beffer zu Gebote ftanden, als die 
feinem Buche beigefügten, ziemlich ſchlecht find, die Schuld. 
Gelbft die Vorwürfe, die der Berfaller von einem yar- 
teiifhen Standpunkte den Republifanern macht, find zu⸗ 
weilen nicht ohne Grund. Wllerdings waren es die ſchlech⸗ 
teften Truppen, die gegen den erft für fo unbedeutend 
gehaltenen Aufſtand gefhidt wurden. Die Krämer und 
Handwerker, bie in den Nationalgarden der zunäcdft ges 


legenen Städte ftanden, konnten ihnen oft als glänzende 


149 


Beifpiele dienen, und es hat lange gedauert, ehe die Linien- 
truppen die Aufoyferung und den Heldenmuth diefes halben 
Militärs erreichten. Auch ift es bekannt genug, daß der 
unnübe Ballaft aller republifanifchen Heere, die Deputirten 
des Konvents, die Unternehmungen der gegen die Vendee 
tommandirenden Generale auf das Beſchwerlichſte hinderten. 
Wem darf man aber hier den Vorwurf madhen? Dem 
Prinzipe der Revolution? Trägt dies die Schuld, wenn 
die Republikaner früher den alten Offizieren die Stiefel 
puzten, ober Köche in Marfeille waren ‚ oder in Lyon fal⸗ 
Hirt Hatten? | 

Der Berfafler ift nıht nur Eurzfihtig, fondern auch 
ungerecht. Gr fieht in den Vendeern immer nur Royaliften, 
bie Nichts find und fein wollen, ald Vertheidiger des Kö: 
nigthums, des alten Glaubens, der alten Sitte: warum 


flebt er in ihren Gegnern nie die Republikaner, ſondern 
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Undern machte, aber iſt es denn ein ſo verwerfliches Ge⸗ 
ſchäft, die Handlungen unſerer Eltern mit ihren Irrthü⸗ 
mern zu entſchuldigen? die Keinheit ihres Willens zu ret⸗ 
ten, wenn fie im Auftrage eines graufamen Geſetzes, und 
noch öfter in der Nothwendigkeit gebietender Umftände 
handelten? Es ift unbegreiflih, wie ange e8 noch währen 


wird, daß die Hiftorifer ohne Leidenſchaft fchreiben. 


Die hiftorifche Literatur if dasjenige Feld, auf wel 
hem die Deutfhen in neuerer Seit die beiten Früchte ges 
jeitigt haben; doch war es mehr die Gruͤndlichkeit, ald daß 
Genie dieſer Nation, welches fih mit der Abfaſſung allge- 
meiner und Spezialgefhicten beſchäftigte. Bas pragma⸗ 
tiſche Gedankenverbindung betrifft, ſo werden wir immer 
von den Englaͤndern, und was ben Styl, von den Fran⸗ 


sofen übertroffen werden. Die am beften bei und fehreiben, 
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find leider nicht die Grändlichften, und Diejenigen, welche 
im Befige aller Quellen find, fchreiben einen Styl, fo grob 
wie Sadleinen. 

Die weſentlichen Beiträge, welche die Deutſchen zur 
Auffindung der hiftorifhen Wahrheit geben Tonnten, wur⸗ 
den dadurch in ihrer Wirkfamkeit verkürzt, daß fie niemals 
in unvermifchter Reinheit ihrer Elemente auftraten. Denn 
die Geſchichtſchreibung konnte fih bei uns am wenigften 
den: mannichfachen Tendenzen entziehen, welche feit fünfzig _ 
Sahren die Köpfe der Deutfchen vurchfreuzen. Hat doch 
jedes philofophifche Syſtem feinen eigenen hiftorifchen Ans» 
welt; haben doch fogar die theologiſchen Parteien ihre ver- 
fhiebenartigen Auffaflungen der. Gefchichte, abgefehen von 
mancherlei originellen Indivihnalitäten, welche fich die Ge⸗ 
ſchichte nach ihrem eigenen Maße zufchnitten. | 


Unfere hiftorifche Literatur würde befler in die Augen 


—— 
fallen, wenn fie ein centrales Jutereſſe hätte, oder auch 
nur von einer durdhgreifenden, allen gemeinſamen, unge 
fähren Anſicht über die Menſchen und Dinge befeelt wäre. 
Schlözer und Spittler ftanden dem Ideale volllommener 
Geſchichtſchreibung weit näher, als viele Neueren, die fie in 
Britifcher Hinſicht überflügeln. Sie hatten eine befiimmte 
Idee vom Piſtoriker, die weder von der Kirche, noch vom 
Staate, noch der Poeſie, ober irgend einex andern Illuſion 
geborgt war, fondern die man auch eben fo gut das Ges 
fühf einer offiziellen DVerpflihtung hätte nennen Tonnen. 
Noch Johaunes Müller und Woltutaun firebten wenig 
ſtens nach dem Gchein der hiſtoriſchen Wahrheit, und dach⸗ 
ten ſich dabei gleichfalls ihr Geſchäft als eine offizielle 
Miſſion, für welche es Rechenſchaft und Verantwortlichkeit 
geben müßte. Die neueren,‘ im übrigen höchſt achtungs⸗ 


sollen Beftrebungen fcheinen dagegen keinen andern Vorzug 
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anfpredjen zu wollen, als den philologiſchen. Ihre Bars 
ftellungen Taufen parallel‘ mit jener rationellen Smpirie, 
welche gleichfalls in allen übrigen Fächern der Literatur die 
frühere phantaftifge Speculation abgelöft hat. 

Sin Fortfchritt würde fogleich ſichtbar fein, wenn man 
ſich darüber vereinigen koͤnnte, daß die Aufgabe des Hifto- 
rikers nicht ſowohl die Auffindung der Geidichte if, 
als die Erhaltung derſelben. GEs handelt fih nicht fo 
fehr darum, daß eine neue Wahrheit entdedt wird, als 
darum, daß bie alte nicht abhanden kommt. Die Geſchicht 
fhreibung ift die heilige Beauftragung, allen Drohungen 
gegenüber Recht und Gerechtigkeit in Volkerſchickſalen und 
Charakterentwicklungen zu üben. In ihren Archiven follen 
nicht nur die Sammlung beftäubter Manufcripte aufbes 
wahrt, fondern auch die geldne Bulle der hiftorifhen Wahr- 


heit vor jedem Nachſchlüſſel verfälfchender Leidenſchaft, welche 
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das Giegel löfen will, gefchüzt werden. So wäre denn un- 
fern Geſchichtſchreibern eine höhere Neife des Urtheils zu 
wünfchen; eine politifche Durchbildung, uneigennügige Ge 
Diegenheit, und zulest Verhältnifle, unter welchen die Zus 
genden und Erforderniffe fiher gedeihen koͤnnten. Da es 
aber hieran noch aller Orten mangelt, fo werden wir noch 
viel Geſchichtswerke bekommen, welche fi) zwar angenehm 
und nuͤtzlich Iefen laſſen, aber. in ihrem Tone, in ihrer 
Haltung und ganzen Phyfiognomie Nichts tragen, was bie 
Nachkommen veranlaffen koͤnnte, ſich bei ihnen au beruhigen 


und das Alte nicht immer wieder von Neuem zu beginnen. 








Gefchichte der Literatur und 
= Kunft. 


— — 


Ueber die Kunſt find fo viel hiſtoriſche und philoſophiſche 
unterſuchungen angeſtellt worden, daß man ſich wundern 
muß, wie ſie ſelbſt dabei immer zu kurz gekommen iſt. Es 
iſt ein ſonderbares Schickſal, das die Kunſt getroffen hat. 
Nan gibt vor, von den alten Dichtungen zu fprechen, und 
man ſyricht von den religidfen Ahnungen der Völker auf 


den aflatifchen Hochebenen, man will die alten Bauwerke 


158 
erklären, und verliert fich in die urweltliche Naturgeſchichte, 
‘man hat es mit den Pyramiden und Obelisten zu thun, 
und grübelt über Die ägyptifche Geelenwanderung. Das if 
zur Sitte geworden. 

Dan verlangt nad) einigen Regeln über die gothiſche 
Baukunſt, und erhält die Antwort, daß der wahre Kalt 
und Mörtel der Vorfahren ihre Jnnigkeit, die katholiſche 
Andacht, die Ahnung, ich weiß nicht welcher typifchen Bes 
jiehungen gewefen fei; man erwartet die Erläuterung eines 
altdeutfchen Gedichte, und hört Nichts, ald vom germani- 
fhen Volkscharakter, von den geiftigen Glementen des Rit⸗ 
terthums, von den alten Domen und den architektoniſchen 
Ahnungen. | 

Nun tft ed allerdings zu glauben, daß in der Zunft 
nicht nur ihr Inhalt Die Form bedingte, fondern auch ihre 


verfchiedenen Zweige ineinander gingen und ſich wechfelfeitig 


—— — — — 


aushalfen. In einer gewiſſen Beziehung läßt es ſich hören, 
daß man, wenn man von der Kunſt reden ſoll, von der 
Religion ſpricht, und wenn man die Religion erflären ſoll, 
über die Natur weitläufig wird. ber es muß doch endlich 
' einmal einen Punkt geben, wo die Kunft aufhört, Religion . 
| zu fein, man muß es nachweiſen, warum ein Andaͤchtiger 
nicht zu einem Gebetbuche oder zu einer Selbſtpeinigungs⸗ 
geife, fondern zum Meißel oder zur Mauerkelle greift, um 
feiner Webetfchwenglichkeit Luft zu mahen. Gin Tempel 
von Ellora, oder auch mur ein einfaches Goͤtzenbild, macht 
ſich doch Durch ‚meine Andacht, durch ein paar gefaltete 
Hände nicht von felbft, ed muß der Fünferifchen Schöpfung 
eine Ahnung dieſes Schopfungsvermẽgens, der Begriff eines 
techniſchen Bandgriffes, die Vekanntſchaft mit den bildſamen 
Stoffen der Natur vorausgegangen ſein; oder ſollen alle 


dieſe Dinge ſchon durch die Religion, durch das ſogenannte 
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Drängen der Subjektivitaͤt, fih nach Außen hin zu ver 
gegenftändlihen, erklärt fein? Welche übereilte Schluß 
folgen! 

Man betrachte einmal auf der Kunſtkammer in Berlin 
die ſcheußlichſten Bögen, die in der That und Wahrheit 
Kunftprodufte der Wilden find. Es find ungeheure Köpfe, 
aus einem tafftartigen Stoffe zuſammengeſezt, mehr vieredig 
als rund, mit den fchreiendften Ladfarben überzogen, die 
Augen zwei große fünarze und weiße Mäder, die jedem 
ſchuchternen Anblick zermalmen. Man wird fagen: Hier 
ift der Zuſammenhang mit ber Religion, bier die erfte 
Stufe der Kunft! Sch gebe das Grfte zu, ohne aber dabei 
auf das Leztere zu fließen. Diele Palibanifhen Köpfe find 
unftreitig für den otaheitifchen Zultus beftimmt: man ahnt 
ben Gindrud, den fie in ber Gemeinde machen müflen: 


biefe glogenden Mugen find unverföhnlich,, diefer mit fpipen 





Zähnen befezte Rachen lechzt nach Blut, man kann fi eine 
mense heulend und ſchreiend vor dieſem Gotzen im Staube 
liegen denken. | 

Sezt ift nur dies die Brage: Hatten die Dtaheiten ihren 
Glauben an eine biutdürftige , sähnefletfchende Gottheit 
früher oder fpäter, als dieſe Bilder derfelden? Iſt ihre 
Religion Schuld an diefen plaſtiſchen Drachen, hätten fie 
ihren Edten edler machen koͤnnen, oder fehlte ihnen eine 
edlere See von demſelben? 

Unſere fublimen Aeſthetiker würden ſich Darüber fo aus⸗ 
drüden: Die Religion ift früher als die Kunſt. Wo ſich 
das Goͤttliche dem Menſchen nur furchtbar offenbart, da 
werden auch die Barftellungen der religidfen Idee Dielen 
furdhtbaren Charakter tragen. Die Neligion des Wilden 
erhält auch. feine Kunft nur immer auf der niedern Stufe, 


wo jene fteht. Gebt dem Dtaheiten dad Chriſtenthum, er 
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wird aus feinem Heiligen einen beſſern Goͤtzen machen, 
oder umgekehrt, macht ihn mit edleren Geftalten der Kunſt 
vertraut, und er wird beflere Begriffe über die Gottheit 
befommen ! | 

Doch in diefen Behauptungen Tiegen eben Die falfchen 
Maßſtäbe und die falſchen Folgerungen. Gin einzelnes 
Goͤtzenbild ſoll auf die ganze kunſtleriſche Thätigkeit fchließen 
laſſen! Die Fortſchritte der Kunſt find unabhängig von der 
Verknoͤcherung einer religidfen Idee. Bas Graufenhafte 
dieſer Bilder iſt zu abfihtlih, man fieht zu deutlich Das 
Gemachte an dem Schrecken, daß man nicht annehmen 
müßte, der Verfertiger derſelben fei in gewiſſer Hinſicht 
Meiſter ſeines Gegenſtandes geweſen, d. h. die Kunſt ſei 
älter, als die Abſicht, eine religidfe Idee durch fie zur An⸗ 
fhauung zu bringen. gn aller Welt, wo ift der Uebergang 


von einer andächtigen Gmpfindung zu einem artiſtiſchen 
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Berte? Mußte die Technik nicht Alter fein, als dieſer Ueber⸗ 
sang? Iſt alſo die Kunft, man mag fie nun Inftinft oder 
Weberlegung nennen, ihrem Weſen nach nicht völlig unab- 
bängig von Offenbarung, Mythus, Symbol und all den 
Begriffen, die man aus der Religionsgeſchichte entnimmt, 
um fie an die Spitze der Kunftgefihichte zu flellen? So 
kommen mir immer wieder auf den einfadhen Gab des 
Ariſtoteles zurüd, demzufolge der Urfprung der Kunft 
entweder eine Nachahmung oder eine Grgänzung der Natur 
#: In dem lezken Ausdrude liegt nichts Sublimes, Nichte 
son einer ewigen Schöpfung, Nichts von einer Verklärung 
der Materie zum Geiſte, wie unfere Kunſtkenner wollen, 
fondern die fimple Bemerkung, daß fich der Menſch, was 
ihm die Natur nicht giebt, 3. 8. Wagenräder, Waffen und 
dergleichen mit einer gewiflen Fertigkeit ſelbſt verichaffen 


lernt. 


Diefe Bemerkungen find auch gegen die Hauptperin: 
den der fhönen Kunft von Umadens Wendt 
gerichtet. Wendt hütet ſich zwar in feinen Debuftionen, 
ſich dem Bormwurfe auszufegen, ald wolle er die Gefchichte 
tonftruiren , doch ift er audy Darauf bedacht, den Ideologen 
nicht fremd zu erfcheinen. 

Es if ein ungehenrer Stoff, den der Verfafler in die- 
fem Buche zufammengebrängt" und umter einige Geſichts⸗ 
punkte gebracht hat. Es wird ſchwer fein, nachzumeifen, 
wo dabei zu viel umd zu wenig gegeben if. Im Allgemei- 
nen hat wohl die Literatur zu Sunften der bildenden Kunft 
zu fehr eingebüßt. Der Verfaſſer fcheint 3. 8. gar nicht 
beachtet zu haben, daß man mit vielem Grunde auch von 
einer philoſophiſchen, hiſtoriſchen Kunft ſprechen kann. Doch 
hielt es ſchwer, auf einen ſo kleinen Raum Alles zu ver» 


einigen. Es genügt, die Haupterfheinungen_ nad einem 








biſtoriſchen Prinzipe georbiret zu fehen. Wendt iR mit 
feinem Gegenſtande wohl vertraut, und es ift längft be: 
kannt, daß man namentlich in der muſſkaliſchen Literatur 
in ihm auf einen ſehr gründlichen Kenner ſtößt. 

Am Schluſſe feiner Darſtellung ſpricht der Verfaſſer 
von den Ausſichten, die ſich für die Kunſt in der Zukunft 
oͤffnen. Gr beſizt die Aufrichtigkeit, einzugeſtehen, daB dieſe 
ſchlecht ſind. Die deßhalb von ihm angeführten Gründe 
find zum großen Theile richtig. Es ift Die Mißachtung der 
Kunftformen, die Anarchie der Kritik, der einreißende Di. 
fettantismus und die MWirtuofität, es find die Gapricen, 
Sympathien und eintipathien eines der Kunſt immer mehr 
abgewandten Publikums, die mit einem ſichern und aufge⸗ 
munterten Kunſtſtreben ſich nicht vertragen wollen. 

Es iſt noch mehr! Faſt alle Zweige der Kunſt find 


an ſich ſelbſt irre geworden. Die Zeitgenoſſen ſind ſo 
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unbillig, immer nur tonangebende, bahnbrediende Genien 
zu verlangen, fie wollen nur Originalien fehen, und drücken 
mit der Bemerkung, dies Bild fei im Style Titians, 
jene Arie ſei Roffinifh u. f. f. immer zugleich einen 
Tadel aus. Daher das Mißtrauen der Künftler in ihren 
eigenen Gegenftand,, Daher bie Neuerungs ſucht. Man hebt 
die alten Unterfheidungen der Kunſtformen auf, um ſie zu 
verbinden. Man fucht die Bränzen zwifchen der‘ Muſik und 
dem Worte niederzureißen, und hat aus dem Melodrama 
und der Oper fchon die wunderbarften Dinge machen wollen. 
Diefelben Kombinationen find in anderen Gebieten verfucht, 
worden, und fcheiterten. 

Es handelt ſich gegenwärtig um zwei Begriffe, um bie 
Nation und um die Literatur, Wo die Nation fteht, willen. 
wir, mo bie Literatur, das ift zweifelhaft. Die Literatur 


fol der Spiegel des Nationallebens fein. Das ift entfchieden; 
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aber foll fie nicht mehr fein? Ja, fie fol mehr fein. Die 
Eiteratur ſchoͤpft niemals aus der Durchlchnitts⸗gIntelligem 
Diejenigen Geiſter, welche mit der Maſſe gehen, werden 
die Maſſe niemals erheben koͤnnen. Unſere Sitten und 
Gebräuche, unſere Geſchichte, unſere Hoffnungen ſpiegeln 
ſich in der Literatur: aber das waͤre eine jämmerliche Lite⸗ 
ratur, die das Journal zu ihrem Culminationspunkt 
nimmt. Diejenige Literatur, die nur das Nationnalleben 
fpiegelt, und nur ein Echo unferer Miſere oder unferes 
GElücks ik, was bietet fie dir? Neue Ideen, Zukunft, 
Anblicke heroifcher Subjektivitäten, welche die Literatur: 
geſchichte fo intereffant machen, Kometengeiſter, die die 
Planeten und Girfterne durchkreuzen? Es ift vorüber mit 
diefer Literatur des reflektirten Nationallebens. Sie konnte 
keinen größern Dichter in Deutichland hervorbringen, als 
Nhlaud, einen Mann, den ich hochſchaͤtze, und Feinen 


arößeren Kritiker, ald Mtenzel, einen Mann, den ich ver- 





achte. 

Man warnt vor einer ariftotratifchen Biteratur. Sch 
meine, man ſollte vor einer Literatur warnen, die den 
Maſſen ſchmeichelt. Wir würden weit kommen, wenn die 
Literatur nur dazu diente, einem Pandſchuhmacher ſein 
Conto zu entwerfen, das er lithographiren laͤßt, oder die 
Aufforderungen zu ſtyliſiren, welche an die Bürger ergehen, 
um einen Gemeinderath zu erwählen. Ich fage hier das 
Meußerfte; aber eine Literatur, welche die Maſſe porträtirt, 
| wie fie ift, eine Literatur, welche in Verſen oder Proſa 
Niemand anders if, als du ſelbſt, führt fomeit. Es ik 
unmöglih; man kann die Muſen nicht bei den Bürgern 
. verdingen und den Pegaſus sur DVermittelung unferes tg. 
lihen Brods in den Dflug des Bauers fpannen. 

Es gibt nur zwei Endziele, für welche fih das Genie 


> 
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begeiftert: die That und die aunſt. Unſere Zeit iſt poll 
tiſch die der Maſſe und des Geſetzes. Kemmen ˖wir zu einem 
Sudpunfte, fo gefhieht es jezt weniger durd Handeln als 
Durch Dulden. Sene Rennbahn, die das geſchichtlich Außer: 
ordentliche produgirt, ift verfchloffen, Muth, Jugend, das 
Leben — mit den erhabenften Opfern ift es Nichte. Die 
Opfer werden immer allein fiehen und Peine Rahahmung 
finden. 
| Was bleibt zurück? Die Idee. Wer für den Tag nicht 
wirken Tann, fucht für das Sahrhundert zu wirken. Wo 
fehen wir? Wir gehören der Welt und der Nation an. _ 
Wir müffen Etwas thun, was Erſatz ift für Das, was wir 
thun könnten. Es muß wenigſtens eben fo groß fein, wie 
unfere Vorſtellung. Wir ergreifen die Feder. | 
Da find die Götter der Literatur! Da it Göthe, 
Schiller, da ift Klopftoch, Server, Wielaud. Da 


0 

find die Heroen, die ſchon an die Unterhaltung dachten: 
Sean Paul, Hoffmann. Wir werden viel aufbieten 
müffen, um ber deutfhen Sprache Ehre zu machen. Wir 
werden und aber die Aufgabe erleichtern, indem wir den 
Kreis, der um uns ſteht, verengern. Wir werden, indem 
wir das Wort Literatur im Munde führen, nicht jedem 
Nachbar die Hand drüden und die Hänfer.Reib herum bes 
fuhen und nad dem Befinden ber gefegneten. Grau Ges 
mahfin fragen. Wir werben uns nur ungefähr fo viel 
Buhörer denken, als Unterrichtete, Gebildete und Geſchmack⸗ 
volle im Lande find. 

8 ift ein entſezliches Unglück, daß fi in den lezten 
zwanzig Sahren gerade diefenigen produktiv mit der Lite⸗ 
ratur befchäftigt haben, weiche Beinen Beruf dazu hatten. 
Die ſchoͤne Literatur wurde in diefer Urt Etwas, was den 


gebildeten Mann anekelte. Man wußte im Voraus, daß 
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Dasjenige, was ſich auf die Siteratur warf, immer das 
Umfauberfte, Genieloſeſte und Gemeinſte war, mas in 
Deutſchland gerade aufgetrieben werden konnte. Nur der 
Kampf gegen dieſe Trivialitäten intereſſirte den Gebildeten; 
ſpäterhin einige Perſoͤnlichkeiten, die ſich witzig und ſchwaͤr⸗ 
meriſch aus ſich ſelbſt entwickelten, und durch die Naivetät 
ihrer giropnktionen anzogen. SEs fchien, daß diefe ſubjektive 
Periode unferer Literatur, Die Niemand poetiſcher repraͤ⸗ 
fentirt, als Seine, keine eigentliche abſicht hatte, ausge⸗ 
nommen die, einen Beweis für ihre Fähigkeit zu liefern. 
An der That, dahin mußte es kommen, daß die auffire- 
benden Köpfe vroteflirten gegen eine Vermwechälung mit den 
‚ NRännern, welche fünfzehn Jahre hindurch die deutfche Lite⸗ 
ratur gemacht haben. Ich glaube ‚ dab nur diejenige Lite 
ratur von Werth‘ ift, welche der Maſſe imponirt. Subjek⸗ 


tive Beweife mußten geführt werden, daß die Nation von 
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der neuen Poeſie Etwas zu erwarten hat, mas gegen Die 
Reftaurations » Periode den Vorſprung der Genialität 
voraus hat. 

Bas iſt Poefie? Homer mußte es: aber die Homes 
siden waren fon im Zweifel. Aeſchylus mußte es: 
Euripides taftete. Dante und Boccaccio mußten es: 
Sacchetti fand ſich nicht zurecht. Shakeſpeare wußte es: 
Ben Johuſon glaubte es beffer zu wiſſen. Die Perfonen 
waren nicht immer Schuld am der unklarheit über Das, 
was Boefle ift, oft die Beiten, immer aber ber. große Name 
der Vorgänger. Gin Ruhm, der Alles zu erfüllen fchien, 
was in geiffiger Hinficht einer Nation gegenüber geleiftet 
werden kann, war Göthe, Nach foldyen in ſich vollendeten 
Dffenberungen kann eine Beit lang der Begriff der Poeſie 
abhanden kommen. Ihn wieder aufsufinden, wird darauf 


eine Aufgabe, die fi ohne Mißgriffe, ohne vergebfide 
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Verſuche, ohne Annäherungen, die nur ungefähr bleiben, 
bis man das Rechte trifft, nicht loͤſen läßt. Hätte Schiller 
fein Ideal in der Weife der Räuber gefunden, er würde 
wahrlich im Ballenftein ein anderes geſucht haben. 
Wäre Böthe durch feinen Berlichingen befriedigt gewe⸗ 
fen, fo hätte er Anderes anders verfucht. Aber für Beide 
darf man annehmen, daß fie erft dichteten, um ihr Genie, 
dann, um ihr Sdeal zu offenbaren. 

Eine Anwendung diefer Thatfache auf das Neuefte: ift 
leicht gemacht. Die großartige Revolution, welche unfere 
Meinungen ergriffen hat, bemädhtigt fih auch unferer 
Shöpfungen. Bie Poeſie ift, da. Dunſtkreiſe umhüllen 
ihren Sonnenglanz, der golden durch die Nebel fcheint. Die 
Hülle wird immer durchſichtiger werden und der Geihmad 
eine immer beffere Laͤuterung befommen. Um Gtwas zu 


erwähnen, was Seder kennt; wie Tonnte ſich aus der 
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abgeſchmacktheit der Peau de chagrin die Unübertref: 
lichkeit eines Pere Goriot entwideln?. Wie anders, als 
dur) Balzacs Genie, das ih früher fo wenig, wie jezt 
außer Zweifel ſetzen ließs! Selia's hinreißende Poeſte war 
nicht ohne falte Berechnung. Lelia war eine Wllegorie, 
was der Roman nicht fein fol. Undr6 iſt ein größeres 
und beruhigenderes Kunſtwerk als Selina, wenn auch dieſe 


glühender fpricht. 


- iiber blicken wir aus diefen Betrachtungen der Segen 
wart, welche nur mit mißvergnägten Reſultaten enden kon⸗ 
nen, auf das Alterthum. ’ 

Die klaſſiſche Literaturgefhichte hat ſich, als ein Zweig 
der Philologie, nach denfelben Ginfläffen entwidelt, mie Die 
Philologie ſelbſt. Während jene Seit, die man die Wieder: 


berftellung der Wiffenfchaften zu nennen pflegt, damit 
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beichäftigt war, die Materialien zu einer vollkändigeren 
einfiht der alten Literatur zu ſammeln, und für ihü Ver 
ſtaͤndniß meift noch die erſten Elemente zu verbeeiten, konn⸗ 
ten. fpätere Geifter fhon ein weiteres’ Gebiet überfchen, 
Zerſtreutes nad) einem beftimmien Geſichtspunkte vereinigen, 
Einzelnes in feinem Sufammenhange richtiger erfaflen. Aber 
die Zahl folcher kritiſchen Köpfe war nur gering, und ihre 
Anterfuchungen erſtreckten fih felten auf -ein allgemeines 
Sad) der Riteratur, meift immer auf einen einzelnen Schrift 
ſteller, deſſen Wechtheit fie angriffen oder vertheibigten. 
Das Ganze der Literaturgefchichte wurde oft zuſammen⸗ 
geſtellt, aber es fehlte an Zufammenhang, an Principien, 
und was noch mehr fügen will, an Ordnung und Klarheit. 
Veich' ungeſchlachte Maſſe bilden die Kollektaneen eines 
Fabricius und ſeines ſpäteren Erweiterers Harleß! 


Freilich kann man jene alten Notizenjaͤger nur in ſofern 
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anſchuldigen, als dieſer Tadel Neuere, Die Luſt haben, im 
ihre Sußftapfen zu treten, abfchreden fol. Sie verbanden 
mit der Literatur eines Volkes nicht jene Begriffe, die wir 
jet fefthalten Eönnen, fie wußten Teinen Unterſchied anzu 
geben zwiſchen Biographie, Bibliographie und Literatur 
geſchichte. Jezt find diefe Fächer mit dem hellften Lichte bes 
leuchtet worden. 

» Betrachten wir den Stand unferer gegenwärtigen wiflen» 
ſchaftlichen Bildung, fo find nur zwei Handlungsarten ber 
Siteraturgefchichte möglih. Die Eine wollen wir die philo⸗ 
fophifche, die Andere die Pritifche nennen. 

Bür die Charakteriftiß beider follte der Begriff der 
Eiteratur entfcheidend fein, aber in der Gefchichte der gries 
chiſchen Literatur von M. S. F. SchBLL, fehen wir um 
vergebens nad einer ſtrickten Definition biefes Begriffes 
um, lefen wohl hier und da Einiges über das Verhaͤltniß 








1 Ä 
der Siteratur zu den Antiquitaͤten, daß fie ein Teil der: 
ſelben fei, hören von der griechifchen Originalität, von 
claſſiſcher Schönheit, und erſtaunen cadlich über die Bemer⸗ 
tung, daß die griechiſche Literatur ſiebenundzwanzig Jahr⸗ 
hunderte umfaffe! Alſo rechnet der Verfaſſer Alles, was 
nur mit griechiſchen Charakteren gefchrieben iſt, zur Lite⸗ 
ratur diefes Volkes, feldft die flebzig Dolmetſcher, Jeſus 
Sir ach und Wehnliches. 

Die Philofophen fagen fo: Keine Literatur ohne Volk, 
fein Volk ohne Geſchichte, Feine Gefchichte ohne Philoſophie. 
Die Philoſophie begreift den Geiſt der Zeiten, die Zeit bes 
dingt die Bildung des Volks, die verſchiedenen Stufen der 
Kultur fine die erffärenden Momente der Literatur. 

Die Arititer jagen: Wir kommen ans der Grammatik 
zu den Schriftwerken von der einen Seite, von der andern 


begegnen uns unſere Studien aus den Ruinen und 
Gutzkow, Beiträge. II. 12 


N 
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Antiquitaͤten, wir reichen uns Beide die Sand, und nennen 
giteraturgefihfihte die Barftellung ſolcher Denkmaͤler, in 
der ſich Sprachform und Sachinhalt gegenſeitig bedingen. 
Auf der einen Seite verfolgen wir die wechſelnden Formen 
der griechiſchen Sprache, ihre Dialekte, auf der andern die 
Erſcheinungen des griechiſchen geſellſchaftlichen, religidſen 
und politiſchen Lebens, und wenn wir Beides verbinden, 
fo fprühen die elektriſchen Gunfen der ewig denfwürdigen 
Urkunden des hellenifdhen Geiſtes. 

Waͤre doch Schöll immer diefen beiden Anſichten ges 
folgt! Wir verlangen nicht einmal, daß er dabei die Ein⸗ 
feitigfeit vermieden, daß er durch Verbindung beider Mes 
thoden das Rechte getroffen hätte. &o würden wir gefehen 
haben, daß fein Buch dem neunzehnten Sahrhundert an 
gehört. 

Die Geſchichte von Schöll bedient ſich gewifler Kate 
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gorien, die längſt aufgehoben find. Alles wird bier noch 
erfunden. Wie Huskiſſon die Gifenbahnen erfindet, fo 
erfindet Herodot die Profa Wie Columbus Amerika 
entdedt, fo entbedt Thales das biäher unbefannte Reich 
der: Philoſophie. Homer macht ſich den Herameter, die 
Tänze werden willlürlih wie Zmwifchenballete in die Tra- 
gödie ‚eingeführt ıc. Auch Perioden ſtatuirt der Verfaſſer. 
Die erfte ift mythiſch und ohne Literatur, und Doc, gibt es 
darin Dichter, und Dichter, die in einem unfruchtbaren 
KRotizenmeere ſchwimmen! Welche Anſichten eine neuere 
fharffinnige Kritit über Mufäus, Linus, Orpheus 
aufgeftellt hat, davon wird entweder gar nicht, oder wie 
von dunkeln Moſterien gefprochen. Muſik, Rhythmus, Tanz 
fcheint der Verfaffer nur ald-Begleitung der Poeſie zu ten. 
nen, da fie doch die Urfprünge der Dichtung, ſelbſt der 


einzelnen Dichtungsarten ſind. Die zweite Periode, die bis 
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auf Sahr und Tag ſtreng marlirt ift, klammert die Anfaͤnge 
der Literatur ein, die dritte die Blüte, und endlich mit 
einer fechften Periode oder mit dem Jahre 1458 endet die 
griechifche Literatur. Vieh⸗ und Menſchenaͤrzte, Architekten 
und Mathematiker, Alles tanzt hier den Reigen der Lite⸗ 
ratur mit, und Seder trägt ein langes Schleppkleid von 
Editionen und ueberſetungen. 

Schbil war ein Deutſcher, aber ſeinen Aufenthalt hatte 
er meiſt in Paris, er ſprach deutſch und dachte franzoͤſiſch. 
Er beſizt alſo auch jenen anmuthigen, leichten Styl, den 
Börne ſilbern nennt, im Gegenſatz zum deutſchen kupfer⸗ 
nen oder goldnen. Man erwartet demnach oft feine, witzige 
' Bemerkungen, geiftuolle Sharakteriftiten und ähnlichen Gr- 
fag für die Gründlichkeit. ie fehlen; oder foll man jene 
hohle Dekfamation, jenen Styl der Akademie des In- 


scriptions, jene alltäglichen Ghrien über die Originalität 
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des griechifhen Geiftes, über ihre Würde und Schönheit ' 
für folhe nehmen? Das Tieffle wird verkannt. Mes 
deens Liebe, wie fie die Dichter fchildern, wird als eine 
Leidenſchaft getadelt, die weder Schamgefühl, noch kindliche 


Liebe kennt. Haben fie die franzöflihen Tragiker fo gefaßt? 


Jafon und Medea ift im Gegentheil eine der an: 
ziehendften und finnvollften Mythen des Alterthums. Nicht 
nur die wundervolle Reliquie, das goldene Vließ, und die 
Heerfahrt der tapferften Griehen, um es zu erobern, gibt 
uns ein Bild eines antiken Kreuzzuges, fondern audy die 
Liebe Medeend, die ſich dem Fremdlinge, dem feindlichen, 
zuwendet, erinnert an die dunkelloddigen Zuleimen und 
Fatmen, die den fremden Kriegern ihr fiebebegehrendes 


"Herz ſchenkten. 


1 

Medea ift ein weiblicher Sauft, nur daß fie, wie dieſer 
nicht, erft am Rande des Freudenbechers gefoftet hat, fle 
läßt fich nicht verfüngen, fondern ift felbft nody jung. ber 
gemeinfam ift beiden die bämonifche Natur und dennoch 
das Bedürfnis des Menſchlichen. Medea ift in allen Baus 
berfünften erfahren, fie überwindet felbft die geheimften 
Kräfte der. Natur, und Kekate, die furchtbare Nacht 
unholdin, fteht mit ihr in dem vertrauteften Verhältniſſe, 
dennoch muß fie das tiefe Weh der Liebe empfinden; fie, 
die Schredliche, wird zum willenfofen Werkzeuge ber frem- 
den Krieger, nachdem fie Safons göttergleiche Geftalt ges 
fehen. Sie flieht mit dem Geliebten die Heimat und bie 
Stern, ja fie ermordet ihren Bruder, um nur im Lande 
Safons in die erfehnte bräutliche Sammer treten zu können. 
Auf dem Meere tritt immer mehr ihre alte Saubernatur 


hervor, das Pathos der Liebe fleigt immer mehr herab, im 
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väterlichen Haufe verläßt fie Iafon. So nahm Thefeus 
die Ariadne von Kreta mit fi heim in’s Vaterland, aber 
auf Naxos ließ er fie zurüd. Denn Thefeus und Jaſon 
waren Helden, deren größtes Wer, bei jenem die Griegung 
des Minotaurus, bei dieſem die Grbeutung des golden | 
Dließes und die Beflegung der es bewachenden Graunwun⸗ 
der, nicht ihre Werk war, fondern Derer, die ihnen ihre 
Liebe ſchenkten. So Föft fih das treue freundſchaftliche 
Berhältnig Gunther's und Sigvrit's, weil Jenen der 
geheime Gedanke wurmt, nicht durch ſich felbft, fondern 
| duch Sigorit's Tapferkeit und Gewandheit fein Weib er- 
worben zu haben, und gern willigt er in des Läftigen Tod. 
Solcher SBarallelen erlauben die Mythen der alten Völker 


mancherlei. J 


Cornelius Tacitns. 

Die kleinen @eifter, die die Groͤße eines Taecitus in 
Worte Beiden wollten, find noch nicht übereingefommen, 
wie fih die Gigenthämlichkeiten Diefes Mannes claffificiren 
lofien. Der Eine hat ihn zum Philoſophen gemacht, und 
sum Seneca in die Schule geſchickt. Andere machten aus 
feiner Liebe für die alten. treuen Sitten eine pedantiſch anti⸗ 
quarifhe Leidenfhaft, die den Mann verzehrt habe. Die 
neueften Gelehrten endlich fegen die Kunft der Form über 
die Redlichkeit des Inhaltes, ſehen im Agricol a mr ein 
Meiſterſtück der biographiſchen Kunſt, in den Annalen und 
Hiſtorien eine ziemlich gelungene Probe, ob fi in die Ge⸗ 
fhichtsdarftellung nicht bramatifche Glemente aufnehmen 
liegen. Wan fpricht auch wohl von Weltanfhauung, Prag 


| matismus und Geelenmalerei, aber in. einem Worte liegt 





wu 
der Zauber des Tacitus'ſchen Griffels: Gr liebt die Frei⸗ 
heit wie Reiner! 

Man fast, Tacitus Bellte die Tugend über Wlles. 
Dh entgegne: Man kann ein ehrlicher Mann fein, und 
wird darum noch nicht die Freiheit Tiebenz aber die un 
eigennägige Liebe der Freiheit ift auch immer die Liebe der 
Tugend. Der Despotiiums gewährt nur den Laſtern Schuß, 
weil er weiß, Daß große Seelen ihre Sehnſucht nach der 
Sreiheit in der Uebung der Tugend zu offenbaren pflegen. 
Tacitus verachtete feine Zeit, weil in ihr die Tugend nur 
mit Grlaubnig des Kaiferd triumphiren durfte. Tacitus 
dachte nicht, daß Die Laſter der Römer fie unfähig zur Frei⸗ 
heit machten, fondern daß die SHlanerei fie verhinderte, 
ferner noch tugenphaft zu fein. Es gab ‚der ausgezeichneten 
Männer noch viele, aber ſie mußten entweder den Schau⸗ 


platz ſelbſt verlaſſen, oder den Schein der Mittelmäßigkeit 


—— 

um ſich verbreiten, wollten fie länger geduldet werben. 
nicht fo fehr eine ſchlechte, als eine unglüdliche Zeit! Weil 
man nicht wußte, wie man große Thaten begehen follte, fo 
tödtete man fih, um durch den Muth eines freiwilligen 
Todes zu zeigen, was man hätte thun koͤnnen. Noch ver 
goß man Thränen um.einen geliebten Vater ober Gatten, 
den der Tyrann hatte tödten laſſen, aber diefe Empfin⸗ 
dungen waren bald ein Verbrechen, die Die Anklage auf 
Mitſchuld und diefelbe Gtrafe nach fich zogen. Verrath 
und Hinterlift umſpann die unſchuldigſten Meuferungen und 
Bewegungen; alle Wände Taufchten, von feinen Feinden 
wurde man verdächtig gemacht, und mer Beinen Seind 
hatte, den verrieth fein Freund. Daran erkennt man die 
ſchlechten Menſchen, aber die noch fchlechteren Umſtände, 
unter denen fe handeln mußten. 


Man fagt, die Sreiheitsliehe des Tacitus war nur 





⸗ 


1822 


feinem Römerfinne untergeordnet, er war Römer in feinen 
Tugenden und in feinen Dorurtheilen. Warum? Weil Tas 
eitus die Siege eines Agricola preift? Weil er an den 
Fortſchritten, die die Waffen des Germanitus machen, 
fo freudigen Antheil nimmt? Weil er, wenn er von den 
Ihaten des Corbulo fpricht, ſich des Ausdrucks bedient: 
unfer Ruhm, unfre Siege? Ach, es iſt wahr, wie fehr 
wir die Tyrannen haſſen und unſern Mitbürgern fluchen, 
wenn ſie ſich einem unertraͤglichen Joche bereitwillig beugen, 
ſo erwacht doch wieder die alte Liebe, wenn ſie mit unſern 
Brüdern in's Feld ziehen, wir vergeben ihnen und folgen 
theilnehmend ihren Kriegen, machen ihre Sache zu der 
unfern, und fprechen dann von unferm Ruhm, unfern 
Waffen, unfern Siegen! Darin befteht die Größe der 
wahren Greiheitsliebe, dag fle fih niemals graufamen Em⸗ 


yfindungen, felbft gegen ihre Feinde nicht, überlaflen wird. 


ass 
Tacitus war nur Römer, ſo lange er die Freiheit über 
Alles feßen durfte. Gr fehnte fih nach den alten Zeiten, 
weil fie auf dem Forum ein freied Volk verſammelt gefehen 
hatten , er liebte die alten Sitten, weil fie Männer ſchmück⸗ 
ten, die nur gerechten und freien Gefegen unterthan waren. 
88 ift ein alter Vorwurf, der die Volksfreunde fchon 
oft getroffen hat, daß fie im Glauben an die Götter indif- 
ferent wären. Dan erftaunt, auch bei Tacitus fo viel 
Gleichgültigkeit gegen die Religion zu finden und hat ſich 
daher beeilt, ihn zum Philofophen zu machen. Diefer Um- 
fand erklärt fi aber anders. Die Freiheit führt fon feit 
dem Anfange alles Irdiſchen mit dem Himmel eine Art 
| son Prozeß. Wir müflen die Schläge des Bespotismus 
ertragen und dabei fo oft hören, daß fih unſere Peiniger 
“auf diefelbe Autorität berufen, die uns als lezter Troft 


noch übrig blieb. Noch nie ift das Schickſal der Freiheit 


1) 
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günftig gewefen, während die Despotie fich am Tieblichften 
Sonnenfheine wärmen durfte. Baher diefer fonderbare 
Groll gegen einen Thron, der uns von Kindesbeinen an 
immier fo monarchiſch, fo wenig Fonftitutionell gefchildert 
werben it. Tacitus würde am Tage der Freiheit fo gut 
den Olymp gefäubert haben, wie es fpäter die Weber: 
ſchwaͤnglichen mit dem nüchternen, von den Bourbonen fo 
oft citirten blauen Himmel der Ehrifien thaten. Allerdings 
hätt’ er Darauf einen 20. Prairial gefeiert, denn er laͤugnete 
die Götter nicht, fondern haßte fie nur: er würde die befs 
fern unter ihnen wieder zu Herren der Wltäre und Tempel 
gemadt haben. Uber Tacitus wußte, daß die Bötter in 
Rom nur durch Dekrete des freien Volls zur Berehrung 
zugelaffen waren, es fchien ihm daher undankbar, daß fie 
bie Bolt im unglüd verließen und die Tyrannei in ihren 


Schutz nahmen. Sm einer fo fchlechten Zeit, mo die höchſte 
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und fhwierigfte Kunft die Schmeichelei war, mußt’ er 
glauben, daß ſelbſt die Götter ſchmeicheln gelernt hätten. 
Barum man nur den Tacitus auf unfern Schulen 
lieſt? Fuͤr die Schoͤnheiten feines Styls find: die Schüler 
noch nicht empfänglih, und feine Gedanken werden ihnen 
niemals einleuchten, weil fie die Lehrer felbft fo felten ver: 
fiehen. Nur in einem fpätern Alter, wo die Vergleichungen 
mit unferer Seit, in der fih nur das Alte wiederholt, dem 
Srfahrnen fchon vertrauter find, follte man fih mit dieſem 
unſterblichen Schriftiteller befannt machen. Freilich iſt es 
nicht Troft und Erquickung, was er uns geben kann, aber 
mit großartigen Gmpfindungen wird er unfer Herz erfüllen, 
er wird und mit Muth und Ausdauer für die Kämpfe der 
Gegenwart fläblen, wir werden Vieles bei ihm lernen, was 
uns an unfern Seitgenoflen immer dunkel gefhienen if. 


In diefer Hinsicht iR Tacitus noch wenig benuzt worden. 
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Wi man dafür ein Mufter haben, fo lefe man die unüber- 
treffliche Skizze, die Gamille Desmoulins in feinem 
alten Sranzistaner von den Zeiten des Tacitus, ald Spie⸗ 
gel für feine eigene entworfen hat. Man findet fie - bei 
Mignet im achten Kapitel feiner Revolutionsgeſchichte. 


Man pflegt die Zeit des 15. und 16. Jahrhunderts 
die Zeit der Wiederherſtellung der Wifſenſchaften zu nen⸗ 
nen; doch gingen ihnen ſchon mancherlei Beſtrebungen 
voran, wodurch jene Regeneration den Charakter eines 
Vunders verliert. Ich glaube, daß ſogar die berüchtigte 
Scholaſtik den menſchlichen Geiſt in ſeinen Fortſchritten 
gefördert .hat. 

"Bekanntlich trennten ſich die Scholaſtiker in Realiften 
und NRominaliften. Di⸗ Realiſten ſprachen den ſinnlichen, 


unſerer Anſchauung zunaͤchſt gelegenen Dingen das wahre 


\ 


419% 


@ein ab, und fchrieben es nur den allgemeinen Begriffen, 
den Univerfalten zu. Die Rominaliften fanden dem ri: 
ftoteles näher, weil fie der Grfaßrung ein größeres Necht 
einräumten. Die Realiſten würden wir heute Idealiſten 
nennen, weil fle in platonifchen Anſichten wurzelten. Ihren 
‚Gegnern find die individuellen Ginzelnheiten wahr und 
wirklih, die fogenannten Univerfafien aber nur leere Ab⸗ 
ftrattionen, die allein eine Beziehung auf die Thaͤtigkeit 
des Verftandes, Peine auf Die wirkliche Nealität haben. . 
Der Myfticismus äußeste ſich in früheren Zeiten mehr 
mit feiner ſpekulativen Ausbildung, in ſpäͤteren mit prak⸗ 
tiſcher. Namentlich ſtanden in Weutſchland und Holland 
Männer auf, die jene mit fo vieler Erbitterung behandelten 
ſcholaſtiſchen Gtreitfragen verwarfen, und auf eim leben⸗ 
digeres, das innere und äußere Reben erfaffendes Ghriften- 


thum drangen. In den Niederlanden zeichnete ſich in diefer 
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Binſicht Gerhard de Groote aus, der Gründer einer 
befondern Brüderfchaft, die fih dem Unterrichte der Jugend 
weihte. Thomas a Kempis fchrieb ein gefchmadvolles, 
den Geiſt des reinſten Chriſtenthums athmendes ascetiſches 
Buch, und bildete ſo geſchickt einige fähigere Köpfe, daß 
dieſe fpäterhin viel zur Belebung des wiſſenſchaftlichen Gei⸗ 
ſtes in Deutſchland beitragen konnten. o 

Die neue wiſſenſchaftliche Richtung nahm in Stalien 
ihren Anfang. Die. Namen eines Petrarca und Boccaccio 
glaͤnzen in dieſem Zuſammenhange eben ſo ſehr als unter 
den Dichtern in italienifcher Zunge. Fürſten und Staats: 
männer hielten es für die fchönfte Zierde ihrer Wirkſam⸗ 
keit, das wieder erweckte Studium der klaſſiſchen Literatur 
zu befördern. Gelehrte oft ſehr angefehene Griechen brach⸗ 
ten nach der Sinnahme Konftantinopels nicht nur eine große 


Anzahl bisher vermißter oder nur in wenigen Gremplaren 
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vorhandener griechiſcher Schriftſteller mit, ſondern auch die 
ſchon ganz untergegangene Kenntniß der griechiſchen Sprache 
ſelbſt. Auch Deutſchland koſtete die Früchte dieſes neuen 
regſamen Eifers. Man war gewohnt, feine Studien auf 
italienifhen Univerſitäten zu vollenden , und italienifche 
Lehrer kamen felbft auf deutfche Univerſitäten, wo fie als 
Docenten der Poeſie und Beredtſamkeit die humaniſtiſchen 
Studien befoͤrderten. 

Hiedurch geſchah es, daß die Philoſophie nicht mehr 
ein Streit war zwifhen Plato und Nriftoteles; fondern 
Plato kämpfte gegen Plato, Wriftoteles gegen Ari⸗ 
ftotele8; nämlich der wahre gegen den falihen. Nur aus 
fehr trügeriſchen Quellen hatte das Mittelalter die Schriften 

dieſer Weiſen gekannt. In der griechiſchen Urſprache wur⸗ 
den ſie nicht geleſen, und die lateiniſchen Ueberſetzungen 


kamen nicht einmal unmittelbar aus dem Griechiſchen 
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fondern aus dem Urabifchen; ja Vieles hielt man für Plato⸗ 
nifch und Ariſtoteliſch, was offenbar Machwerk einer fpätern 
Zeit war. Selbſt der Gegenſatz Plato’8 und des‘ Arxi⸗ 
ſtoteles war nicht volllommen erfannt worden; man war. 
allgemein überzeugt, daß die foätern Neuplatoniker nicht 
nur die ächten Schüler des Meiſters, fondern auch die wah—⸗ 
ren Berföhner iener beiden Philoſophen wären. Allein jest 
lernte man den Grumdtert nach eigener Anſicht Eennen, 
und Nichts kann verfchiedener fein, als die Platoniſche 
Philoſophie der frähern Zeit, und wie fie nun bei Per 
trarka, Ficinus und dem Grafen Pico von Mirandola, 
erfhien. Auf diefem Wege kam auch in Deutichlend Niko⸗ 
Iaus son Cuſa zu einem Syſtem, das an Originalität 
alles Frühere übertrifft, und vorzüglich merkwürdig ift 
durch die. Annäherung an neuere und neuefte Philoſopheme 


unferer Zeit. 


196 


Zulezt entfhied die Erfindung der Buchdruderkunf, 
durch die nicht nur in den Verkehr der Gelehrten die größte 
gebhaftigteit kam, fondern auch die fchnelle Verbreitung der 
damals fo kühn auftaudenden Anſichten allein möglich 
wurde. 

Für Deutſchland ift der gekrönte Dichter Conrad 
Celtes der vorzüglichfte Repräfentant jener erften begei- 
fterten Periode, als die durftenden Seelen aus den Brüften 
des Alterthums ihre Mafifhe Milh und Nahrung fogen. 
Eeltes übertrug feine neue Bildung noch nicht, wie 
Heuchlin, Erasmms und Andere, auf die Behandlung 
beftimmter Disciplinen; fondern das Alterthum ift bei ihm 
Selbſtzweck, und er felbft ein unmittelbarer Nachfolger des 
MHlcäus. und Horaz. Wenigftens gab er ſich dafür aus. 

Neuchlin brach für jene Studien eine freie Bahn, 


welde fpäterhin die Reformatoren zur Begründung ihrer 
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Eehrmeinungen befländig rege erhalten mußten. Gr war 
der Lafayette der Reformation. Sein Name wirkte wie 
Zauberſchlag auf feine Seitgenofleen, und die Sache des 
Lichts und der Wahrheit mar auch immer die feinige. Für 
ihn kaͤmpfend, kämpften feine Anhänger gegen die Anmaßung 
der Orden, gegen die Verketzerungen gallihter Theologen. 
Durd) Heuchlin wird hauptfächlich Das repräfentirt, was 
in der Theologie die Sreiheit der Wiſſenſchaft iſt. 

Erasmus aber gehörte zu jenen Beklagenswerthen, 
die in der Abſicht, ſelbſt zu täufchen ‚ immer betrogen wer: 
den. Weil er Jedermanns Freund fein wollte, traute ihm 
Niemand; ja weil er in der Berftellung nur lebte, konnte 
er nicht einmal gegen ſich ſelbſt aufrichtig fein. Man hat 
Ah gewohnt, fih ihm immer ſchlau laͤchelnd zu denken; 
man hat das Eraſsmus'ſche Lächeln zum Sprichwort ge 
macht. Uber Erasmus lächelte ven Männern von Witten: 
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‚ berg nicht zu, ſondern er erfchrad vor ihnen. Er erſchrack, 
dag man fich entfchloß, an eine Sache nicht mehr zu glau⸗ 
ben, wo er ſchon längſt es: für anftößig gehalten hätte, Daß 
man daran glaubte. Gr begriff nicht, wie man von ber 
Oppoſition gegen den Pabſt und die Hierarchie ſolchen Auf⸗ 
hebens machen konnte. Er erſchrack um ſo mehr, weil er 
ſah, daß Luther eine Graͤnze hatte, und daß er doch noch 
an einige Dinge glaubte, welche Erasmms mit dem Papſte 
und der Hierarchie in eine Kategorie ftellte. Aehnliche Er- 
fheinungen erleben wir noch immer. Wenn man die Wahr: 
heit nicht im ganzen Umfange befisen kann, fo zieht man 


es vor, einftweilen lieber bei der Lüge zu bleiben. 


Die Darltellung der deutſchen Poeſie des Mittelalters 
war bisher nur ein rohes Aggregat einzeiner Notizen. Bas 


Poͤchſte, was die altdeutfhe Philologie erreichte, und was 
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fie als eine Schematifirung ihrer Stoffe benuzte, war eine 
Analogie der griechiſchen Literaturgeſchichte. Wie nämlich 
die Griechen an die Verſchiedenheit ihter Vöfkerftämme auch 
die Entwidelung der verfhiedenen Dichtungsarten, an die 
Ionier das Epos, an die Aeoler und Dorer die Lyra an: 
ſchloſſen, fo wollte man auch an die Deutfchen Dialekte die 
befondere Ausbildung einzelner poetifcher Gattungen an: 
knüpfen und daran ein durchgreifendes Theilungsprinzip 
entwideln. Allein wenn auch die Sprache ald Organ ber, 
Darftellung für die Gigenthümfichkeit der Poeſie immer fehr 
entfcheidend geweſen ift, fo hat doch die deutfche mittel: 
alterlihe Dichtkunſt Bein rechtes ſubjectives Interefle. Ihre 
Geſchichte kann weniger von vortrefflichen Dichtern erzählen 
als von vortrefflichen Stoffen. Die Zeit dichtete gleichſam 
den Dichtern vor; aus ihrer Rieſenharfe fingen ſie für ihre, 


aufrichtig geſagt, ſehr ſchwachen Leiern den klingenden Ton 


—— 

auf. Die Sprache iſt alſo für die deutſche Literatur⸗Ent⸗ 
wicklung fo unmefentliih, dag man nicht nur den dunkel⸗ 
ſten, verworrenften Dichter, Wolfram von Eichenbadh, 
wenn nämlich der Titurel von ihm herrührt, dennoch 
den Mepräfentanten der deutſchen Dichtkunſt im Mittelalter 
nennen darf, fondern auch manches lateiniſche Sprachdenk⸗ 
mal zur Erklaͤrung jener Poeſie benutzen muß. 

Ueber dieſe Anſicht, welche zum großen Theil auch die 
Lachmanm's iſt, gingen in der neueren Zeit Noſenkrauz 
und Gervinus hinaus, der Lezte unabhängiger als der 
Erſte. Moſenkrauz verarbeitete jene Goſchichtsanficht, 
welche in jeder Lage einen eigenthumlichen und nothwen⸗ 
digen Gulturzuftand flieht, und die Würde des Geſchlechts 
nicht allein auf den Gipfeln der Bildung, fondern auch in 
den Anfängen, und im jeder Stufe findet, die zum Höhe 


punkt führt, Man kann mit vieler Achtung von dielen 





Primivien ſprechen, ohne darum ihre Gonfequenzen zu 
billigen. Das ängklihe Beſtreben Moſenkrauz's um 
philefophiiche Begründung führt den talentvollen Mann auf 
zwer fehr ungünftige Ausgänge. Theil bat ſich bei ihm der 
Scharfſinn mit der Wahrheit nicht ganz vermählt, theils 
übertreibt der Verfaſſer den Werth feines Gegenſtandes, und 
fezt. ihn dadurch unmwillfürlih herab. Wenn er an die 
unfhuld der einfachften Binge mit feiner philofophifchen 
Manier in Prozeſſion heranwallfahrtet, fo ironifirt er nur 
feinen Gegenfand, den man unwillkürlich belahen muß. 
Er führt feine Lefer mit einem grotesfen Pathos an Derter, 
wo er Schäge zu heben verfpricht, umd wo fi nur per 
flachſte Sand findet. Die Poeſie des deutſchen Mittelalters 
iſt von Bauſe aus des großen Aufhebens nicht werth, und 
fintt, auf eine fo yrezidfe Art behandelt, vollends im | 
Berthe. 


_ OR _ 

In der Einleitung feiner Gefchichte der deutfchen Poeſie 
im Mittelalter unterfcheidet Noſenkrauz drei Kunftfor- 
men: Symbolik, Plaſtik, Romantik. Die lestre kommt dem 
- Mittelalter zu. In diefer ganzen Entwicklung herricht 
durchweg eine Verwirrung Deflen, was in der Mythe, und 
Defien, was in der Kunft höher fieht. Der Verfafler fejt 
die Plaſtik höher als die Symbolik, und mit Recht, wenn 
es der Kunft gilt; aber er ftellt au den religiöfen Subhalt 
höher, und daran hat er Unrecht. Der indiſche Mythus 
mit feinen tollen Extravaganzen fteht dem urfprünglichen 
Gottesbewußtfein näher, als der griechifhe, wo die Idee 
der Gottheit fhon bis zum Menfchen verſunken war, und 
im tobten Marmorblod erftarh. Sind überhaupt Symbolik 
und Plaſtik coordinirte Begriffe? Bezeichnen fle. mehr als 
einen graduellen Unterfhied ? — 

Bei Noſenkranz ift das Mittelalter epifch, und doc 
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nennt er den Streit der Kirche und des Reiches Inrifch‘ 
Diefer Streit if ihm gerade das Mittelalter. Wie löft er 
diefen Widerſoruch? Genug, er bleibt bei dem Gabe, jene 
era fei ein Epos geweſen und ihre Poeſie gleichfalls; 
Epos, Lyrik und Didaktik müflen ſich aber nun ausfcheiden 
laffen, wenn auch nur ald Momente jenes epifchen Charak⸗ 
-terd, der dem Ganzen eigen bleiben mag. Beine An 
ſicht if diefe: Zwar hat im Mittelalter auch die Lyrik 
ihre Blüten getrieben, aber nur folhe, die aus dem 
Boden jener Zeit fprießen und in ihrer Sonne gedeihen 
konnten. | 

Aber wie? Wenn man unfre Zeit die dramatifche 
nennt, finden fih in ihr nicht auch Glemente, die unfer 
Drama bedingen? Iſt unfer Leben nicht an Gefege ger 
bunden, die auch für unfre Kunft verbindlic find? ind 


wir alfo dramatifch nur in fo fern, als wir zugleich epiſch 
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find? Noſeunkrauz fhildert Die epifche Literatur auf eine 
vortreflihe Weife, aber ihm zu Folge gibt es num Beine 
ſchwaͤbiſchen Dichter mehr, es gibt Beinen Walther von 
ber Vogelweide mehr, keinen Gottfried von Nifen, 
feinen von Singenberg, von Lichtenftein, von der 
arte, vom der Aue mehr, keinen Veldecken, Beinen 
Nithardt. Dafür nur Sänger ber Geſchlechtsliebe, des 
Srühlings, des Tanzes, der himmlifchen Liebe, Sänger als 
„Kritiker des beftchenden Lebens,“ des weltlichen und geiſt⸗ | 
lichen Beitgeiftes. Noſenkranuz zerfibrt die Individualität 
der Iyrifchen Dichter, zieht aus jedem ihrer Geſänge das 
Thema aus, bringt die Nefnltate unter Aubriten, und 
das Wichtigere find nun jene Abſtraktionen, irdifche, himm- 
lifche Siebe, Luft des Maien, der Tanz u. ſ. w. nicht mehr 
die Sänger, die diefe befungen haben. Beine Behauptung, 
dag die Macht der Perſonlichkeit bei dieſen Dichtern nicht 


. 
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mehr‘fo hervorgebrochen iſt, wie bei den heutigen, it nur 
zum Theil wahr; denn Walther, Alrich von Lichtens 
ftein, fürftliche Sänger, die Sänger auf der Wartburg 
haben zwar in verwandten Tönen gedichtet, aber jeder nach 
feiner eignen perfönlichen Empfindung und nicht ohne Rück⸗ 
fiht auf die Schidfale und Bedürfniffe ihres Lebens. Sie 
alle haben erft gelebt und dann gefungen. Und es wäre 
eine mörberifche Anfiht des Mittelalters, wenn man feine 
Dpbjectivität fo weit ausdehnen wollte, daß die in ihm 
lebenden Perfonen nur Das gethan und gelebt hätten, was 
an jedem Stein, an jeder Pflanze ein eingefchriebenes Ges 

feß ihnen befohlen häfte. | - 
In einer ſpeziellen Schrift behandelte Noſenkranz 

früher fhon das Heldenbuch und die Niebelungen. 
Er entwickelte darin die Sage aus dem Volksgeiſte 


und zeigte, wie dieſen die beſondere Geſchichte des Volkes 


modifizire, und der Volksgeiſt wieder die Gage; darnadı 
ordnete er die Gedichte des Heldenbuches. ü 

Die Völferwanderung, dad Drängen der Volker um 
den Rhein, Attila, der aufgefchloffene Drient find für die 
befondere Geſtaltung der deutſchen Sage entſcheidende Mo⸗ 
mente. Sisfrit iſt auch Sigenot, Dtetrich iſt auch 
Pug⸗ und Wolfdietrih, nur durch andere Einflüſſe 
anders beſtimmt. 

Zulezt geht die volksmäßige Sage, je mehr ſie der 
kirchlichen ſich nähert, in eine andere Form, die roman⸗ 
tiſche über. 

Die Niebelungen bezeichnen die Berbindungen des 
Sigfrirfchen und Dietrich'ſchen Sagenkreiſes. Wer ift 
der Verfaſſer der Micbelungen ? Lachmann wurde der 
F. A. Wolf dieſer Frage. Er lenkte ſie von dem Ver⸗ 


faſſer der Niebelungen auf die Entſtehung der Form ab, 


*oꝛ 

ſpricht von zerſtreuten Rhapſodien, deren Vereinigung das 
Wer? eines fpäteren Diaskeuaſten gewefen wäre. - Den my: 
thifchen Inhalt des Gedichtes betreffend, fo gibt es zwei 
Anſichten, nach welchen entweder das Gedicht hiſtoriſch ver- 
ftanden, und die Burgundiſche Geichichte zur Erklärung her: 
beigezogen wird, oder theologifh und typiih, wornad 
Sigfrit gleih Baldur, Dietrich gleich Thor u. ſ. w. 
wären. Lachmann ſchlaͤgt einen Mittelweg zwiſchen Bei⸗ 
den ein. Sigfrit iſt ein Heros, die Niebelungen ſind 
Dämonen, desgleichen Hagen und Günther, Brunhild 
aber eine Valküre. 

Durch diefe Hypothefe wird freilih manche dunkle 
Stelle der Riebelungennoth erklärt, aber wie kann man 
zwiſchen Sage und Mythe einen ſo genauen Unterſchied 
feſtſtellen! Die Götter als ci-devant lebende Menſchen 


zu faſſen, mag die unzuläſſige Annahme des Guhemerismus 


Y 


> 


fein, aber daß die Heroen mrfprünglich von der Erde zum 


Himmel geftiegen find, wird ſchon Dadurch bewielen, daß 
fie von dort nicht wieder herabfommen. 

Sin zweites Hauptwerk des Mittelalters ift der Titn- 
rel, ein Gedicht, über welches die verfchiedenartigften Ur: 
theile ausgefprochen werben. Lachmanm nennt es albern, 
Gervinus horribel, nur Noſenkranz hält dafür, daß der 
jeßige Titurel ein unweſentlich verändertes Produkt 
Wolfram's von Eſchenbach wäre, das Produkt eines 
Dichters, der gleih Dante einen Dom des Mittelalters 
aufgebaut hätte. In diefem Titurel findet Noſenkranz 
die Unficht jener Zeit vollftändig auegeſorochen, den tief⸗ 
gefühlteften und ohne Verſohnung gelaſſenen Gegenſatz von 
Kirche und Gtaat. 

So viel ſteht feft, daß der Turfirende Titurel eines 


Dichters, wie Eſchenbach gaͤnzlich unwürdig iſt; Wenige 





. 
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find in dem Fall, daß fie ihn gelefen haben. In den fleif- 
figen frommen Tagen der Reftauration habe id} fogar die 
Heibelberger Handfhrift abgefchrieben, und mich felbft von 
der Nüchternheit und unausftehlichen Breite dieſes Tituref 
überzeugt. 

Was fol man aber fagen; es esiftiren ungefähr hun 
dert und flebzig Strophen eines Titurel, Die fo fdfön find, 
daß fie in der That von Wolfram von Efchenbach her 
rühren könnten. Ber Verfaſſer des fchlechten Titurel 
gibt fih für Eichenbach aus, daraus ſchloß man, daf 
Efchenbach wirklich einen Titurel, aber einen unendlich 
ausgezeichneteren gedichtet habe. War diefer Schluß nicht 
vielleicht übereilt? Die Frage ift noch immer nicht ent⸗ 


fhieden worden. 
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Philoſophie. 


Auf dieſem Felde hat die Heftigkeit der wiſſenſchaftlichen 
Polemik nachgelaſſen, doch arrondirten ſich Die verſchiedenen 
Syſteme in mancherlei poſitive Zuſtaͤnde, welche in den Be⸗ 
reich des Staates und der Kirche gehörten. Unfaͤhig, den 
ebenbürtigen wiflenfhaftlihen Kampf auszuhalten, kaͤmpften 
manche diefer Doktrinen plößfich mit jenen unerreihbaren 


Baffen, welche fie einer bedeutenden Stellung im Gtaate 
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und ſonſtigen Bevorzugungen verdanken. Was früher nur 
im Gebiete der Wiſſenſchaft als entgegengeſeztes Prinzip 
galt, das qarakteriſtren dieſe Herren jet ats falſche 
‚Lehren. Kann es einen bösmwilligeren Ausdrud geben? 
Als falfhe Lehre ift jede freie Weußerung gleich vers 
daͤchtigt und in die Kategorie jener Irrthümer geftellt, _ 
welche zu bekämpfen fih alle Staaten dad Wort gegeben 
haben. j 
Wo die Prinzipien ausgingen, und nichts mehr zurüds 
blieb ald Hochmuth, Intoleranz, Haß und Gewiſſenloſigkeit, 
da konnte man bald darauf Eommen, ſolche Mittel zu er⸗ 
greifen. Wlles, was gegen Schelling fpridht, wird von 
ibm als ein Werk des Satans bezeichnet, und Wer fid) 
erlaubt, an der Fofgerichtigkeit der Steffens’fhen Deduk⸗ 
tionen zu zweifeln, wird ohne Weiteres in das revolutionaͤre 


Getriebe unſerer Zeit hineinconſtruirt. Falſche Meinung! 


m 
- 918 wenn ſich nicht Jeder gluͤcklich fhägen würde, die mahre 
zu haben! 

Am edelften entwidelte ſich noch die Hegel'ſche Philo⸗ 
fophie, die, um ſich nach dem Tode ihres Meifters halten 
zu koͤnnen, auf wirkliches Talent angewiefen war. Eie ift 
am fprechendften im wiffenfchaftlihen Verkehre verblieben, 
und hat fih mit rühriger Theilnahme nach manderlei Sei— 
ten hingewandt, wo fie. entweder Undere, oder auch nur 
fidy felbft bereichern konnte. | 

Zwiſchen Schelling und Segel fchürt ſich die pofe: 
mifche Debatte immer glühender an. Die Segel’fhen find 
zaghaft, die Schelling’fhen vornehm. Profeſſor Hinrichs 
hat in den Berliner Sahrbüchern eine fentimentale Klage 
erhoben, daß der Freund vor'm Freunde, der Bruder vorm 
Bruder nicht mehr ficher ei, und vergaß dabei im Echmere 


die neueften Behauptungen Schelling® zu widerlegen. Wäre 
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das Leztere denn fo unmöglich geweſen? Schelling über- 
fah, dag Hegel's Philoſophie kein Syſtom, fondern ein Akt 
if, daß man ihee einzelnen Sundamentalfäge für Stationen 
auf dem Wege eines logiſch⸗ſubjektiven Prozeſſes halten 
muß. Wenn Schelling das Hegel'ſche Vor: und Nüds 
fihlagen der Ideen nicht begreifen kann, fo findet ja Hegel 
in feiner Negation nur eine Glaftizttät, die gar nicht in 
den Bingen, fondern in der größern oder 'geringern, in 
der unendlichen Gnergie des beliebigen Denkſubjektes liegt. 
Man nenne diefe ewige Perfönlichkeit des real: idealiftifchen 
Prozeſſes Abftraktion, oder Abferption, oder Annihilirung, 
oder Reduktion des unbeflimmten, rraͤdikatloſen, wie die 
Alten fagten, Geienden, oder, wie Hegel fagte, reinen 
@eins, fo ift die Formel, daß alles Gein gleich Nichts fei, 
entweder eine große Thorheit, oder nichts als der belauſchte 


Zuſtand des Denkenden, die einfache Beſchreibung einer 
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refleftirenden Thätigkeit im Menſchen, die pfuchologifche 
Srllärung einer nur hiſtoriſchen Thatſache. Wllein daB 
unglück der jungen Hegel'ſchen Schüler it, dag fie nicht 
gewohnt find, felbft zu. denken. Bon ber Phraſe über die 
Objektivität des Gedankens verführt, nehmen fie die Ge⸗ 
danken gleihfam als Etwas, das am Wege fir und fertig 
liegt, und vergefien es, die Wahrheit, wie ihr Meifter es 
that, aus ſich herauszuſpinnen, und an ihre innere Be⸗ 
fähigung zur Gedankenentwicklung zu appelliren. 

Profeſſor Krug glaubte ein Recht zu haben, ſich in 
diefen Streit zus mifhen. Ginem fchadenfrohen Kinde gleich, 
das Rübchen ſchabt, wenn feinem Gegner ein Unglüd paſ⸗ 
firt, ftellte er fih hin und pfif und hezte, gleich als biffen 
fi) zwei Hunde. Krug ift ein Mann von FöRlicher Unab⸗ 
haͤngigkeitsluſt. Warum. mußte aber diefe unermübliche 


Regſamkeit und proteftantifche Unverbeſſerlichkeit an einen 
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gar fo trivialen und oberflädlihen Denker verſchwendet 
fein. — 
| Ernſter war der Kampf zwifhen Bachmann und 
Noſenkranz. Hier fielen fo harte Ausdrücke, daß man 
wünfchen mußte, ihr Scho wäre durch beffere Refultate des 
Kampfes gemildert worden; aber woher follen diefe kom⸗ 
men, wenn der Hochmuth den Ginen fagen läßt, er halte 
feinen Gegner für einen Schüler, und den andern, er halte 
feinen Gegner für einen Dann, von dem er Nichts lernen 
Tonne? Bachmann zeigt, daß es ihm Ernſt um die Sache 
iſt; doch wenn er wirklich ſeinen Gegner für ſo unbedeutend 
hielte, ſo würde er kein Buch gegen ihn geſchrieben haben. 
Noſenkranz dagegen verſieht es darin, daß er ſich in AU⸗ 
gemeinheiten zurückzieht, und durch den recht dringenden 
Wahrheitseifer ſeines Gegners ſich nicht veranlaßt fühlt, an 


feinem Erkenntnißbaume ein wenig ſtärker zu rütteln⸗ 
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damit man auch etwas von reifen Früchten herabfallen ſieht. 
Es ift durchaus für die Hegel'ſche Philofophie ein immer 
febhafter werdendes Bebürftiß, Daß fich ihre Anhänger von 
dem Univerfalisenus des Syſtems und feinen ſonſtigen Un- 
mwendungen zurädgiehen, und die Wahrheit ihres Meiſters 
mit Dialeftifcher Originalität aus ſich ſelbſt herausconſtruiren. 
Noſenkranz iſt ein an Reſultaten ungemein reicher Kopf, 
aber die wenigften davon hat er felbft gefunden. Bach⸗ 
mann weiß nicht fo viel, feine Gedanken haben keinen 
idealiſchen Rmubus, aber der Schweiß ſteht ihm auf der 
Stirn, es ift ihm heilig um die Sache zu thun. 

Herbart hat durch feine Verſetzung nach Göttingen 
ein gunſtigeres Terrain gewonnen; er gab vor Zurzem einen 
Umriß pädagogifher Vorleſungen herans, Die Folgendes 
aufregen: Das Grjiehungspringiy der Alten war formell, 
das unfere ift reell. Sene bezwedten bie Kunf des Lebens, 
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wir bezwecken nur Thatſachen. Bei ben Altes fing die Er; 
ziehung mit den Staate an, umd hörte mit dem häuslichen 
Tugenden auf; wir erziehen. aus dem Haufe in den Staat 
hinaus. Sonſt lag in deu Sitten die Erziehung; jezt hängt 
das Bittlihe ganz von ber ‚Erziehung ab, ja ſogar das 
Moralifchfittfiche; denn ich glaube, wenn man einmal auf 
den Srund des menſchlichen Gemitthes ſteigt (ud das thut 
alle heutige Pädagogik), fo rüttelt man immer die ſchlum⸗ 
merade Grbſunde auf, die fh bei den Alten in großen 
Befchäftigungen und Eutſchlüſſen von felbft verflüchtigen 
machte. Seit die geniale Erziehung der Alten verfchmunden 
it, kann man auch erft rest fühlen, daß der Menfch, dies 
reine, von Natur unb Sitte losgerifiene Abſtraktum, von 
Natur ſchlecht if. Ohne Prügel, ohne die Gombination 
Ci fage nicht den Juſtinkt!) der Ehre, ohne ein ferneres 
eigennüßiges Calkül wären aus der Mehrzahl unter uns 


—— 
nur Diebe geworden. Iſt dies nicht wahr, fo muß man es 
menigftens fürchten. Die Alten fürdteten, daß ihren Sins 
dern das Gemeine könnte angeboren fein. Wir haben alle 
Urſache, daflelde von den Verbrechen auch bei den unfern 
zu glauben. 

Herbart mißbilligt vielleicht diefe Parallele und die 
Hppothefe von des Menſchen urfprünglicher GrbärmlichPeit; 
doch kommt fein pſychologiſcher, gewiß richtiger Grundfaß 
ganz darauf hinaus. GE ift erfreulih, in diefem zwar 
chapfodifchen, aber an Erfahrung nicht armen Buͤchlein das 
Prinzip der Strenge vorwalten zu fehen. uch find die 
Vorſchriften Herbart's alle praktiſch, und halten fi fern 
son jener illuforifhen Schwärmerei, die nirgends mehr 
verderben kann, als in der Erziehung. Das, was fih im 
Kinde am frühften entmwidelt, ift der Widerftand, dies herr 
liche Unterpfand, daß der. Knabe einmal künftig die Selbſt⸗ 
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ſtändigkelt feines Willens, oder das Mädchen die Selbſt⸗ 
ſtändigkeit ihrer Unſchuld bewahren kann. Aber niemals 
wird zu befehlen verſtehen, wer nicht gehorchen lernte. 
So glaub’ ich, daß die Erziehung überaus reſtriktiv fein 
muß, und das ganz nach jener biblifhen Marime: Züch—⸗ 
tige, was du Tieb haft, da es noch fung ift! 

Wie das VBielregieren, taugt auch das Vielerziehen 
nicht. Dem Zöglinge Alles zurecht machen, ihm jedes Hin» 
derniß aud dem Wege räumen, immer nachdenken, was die 
beſte Methode iſt; das iſt das beſte Mittel, untergeordnete 
und verzärtelte Charaktere zu ſchaffen. Man follte die Ei⸗ 
genfchaft als Erzieher niemals trennen von Dem, was man 
font im Leben vorftellt, nie den Ton höher oder tiefer 
fhrauben, wenn man zu dem Kinde redet. Das Saatkorn 
det Talents und des Charakters liegen in der jungen Seele 


vergraben, und beide fchießen von felbft auf, wenn nur 
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eins dem Kinde gelaſſen wird, Raum, ſich ſelbſt zu bewegen. 
Laß deinen Zögling ſich aftlimatifiren am deine Natur mil 
allen ihren unverdeckten Gigenheiten! Das beſto Erziehungs: 
mittel ift nicht der pädagogifche Grundſatz, fondern der Beh 
der pädagogischen Ratur. Die rauhe und fpröde Natur 
ift hier oft, die befte, wenigßens ift die die ſchlechteſte, die 
Jedem vorſchweben wird, wenn er an gewiſſe glattgefchei- 
telte Lehrer denkt, namentlich der weiblichen Jugend, bie 
immer naiv, immer kindlich, immer int Sinne der Oſter⸗ 
eier ſprechen, und nur damit enden, daß ſich ihre Zoͤglinge 
fruh über fie Iufig machen. Um eine paͤdagogiſche Aus 
dunſtung, möcht’ ich fa ſagen, eine paͤdagogiſche Phos⸗ 
nhorescenz zu haben, find gerade oft bie ſchroffſten Manie⸗ 
ven, und ift befonders das ine ndthig, das man in feiner 
erwachſenen Ephäre bleibt, und ed dem Rinde überläßt, an 
uns hinaufzuklettern. Wenigfiens werden auf diefem Vege 
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geiftreihe und Harakterfefte Kinder erzogen. Kinder follten 
in einer Familie gar nicht beachtet, fondern immer als ein 
etwas Täftiges Möbel hier: und dahin gedrängt werden; 
man foll fie nach dem ungerecdhten Maßflabe, den man an 
Erwachſene fegt, beurtheilen, kurz fo verfahren, mie unge 
bildete und arme Leute von ſelbſt thun; dann kann man 
gewiß fein, daß man an Buben und Mädchen Freude er: 
febt; denn fie werden genial fein, wie ed bei den Armen 
immer der Fall if, wenn man deren Kinder nur in einer 
gewiflen Periode ‚abfinge und einer weiteren Ausbildung 
anheim gäbe. 

Meine rigoriftifhe Theorie führ’ ich auch in ver 
Schule durch. Da Geſchwaͤtz von Veredlung der Eitten 
| durch das Maffifche Alterthum! Die unnüße Polem.; des 
Realismus gegen die humaniftiihen Studien! Ich vente 


mit Leſſing, daß alle Bildung der Jugend formell fein foll. 


ss 
Was dem Högling eingeprägt wird, iR doc Etwas, mas 
er fpäter entweder von felbik verlernt oder verlernen muß, 
weil es falfh if: Bas aber, was bleibt, iſt die gefpannte 
Muskelkraft des Geiftes, logiſch⸗formelle Enterhaken, die 
Alles, was ihnen unterkoͤmmt, ſcharf anpacken, Aſſiduitaͤt 
und Gedachtniß. Deßhalb ſcheint mir das kritiſch⸗gramma⸗ 
tiſch⸗philologiſche Studium der Alten in der ganzen Pedan⸗ 
terei, welche Die Jugend ja nicht merkt, befonders wichtig, 
. weil e8 dem Geifte mehr nüst, als der realiftifhe Brei 
von Ränder» und Völferkunde, mehr als Peſtalozziſche 
Verſtandesübungen, mehr als die Eleganz neuerer Schul⸗ 
männer, die gern A. W. v. Schlegel und „die tiefe Be 
deutung des Alterthums“ im Munde haben. Un der nd 
chernen lateiniſchen Grammatif beißt man ſich die erften 
Zähne des fcharffinnigen Urtheild aus. Der Brei deö Ge 


birns rinnt zu Gedankenfloden zufammen, die Philoſophie 





ss 
baut fih ſchon einige unfichtbare Stufen, das Bann felbft 
die Mathematik fo nicht erreihen, wie das Traktiren der 
alten Autoren. Die Mathematik ift leerer Sormalismus, 
ed ift das Webereinanderklappen dummer Telegraphenlet⸗ 
tern. Mathematik hat nichts, ald Die Form felbft zu ihrem 
Inhalt, ed ift ein Fünftliches Gebäude, das für ſich befteht, 
und gar Feine freie Anwendung leidet. Gindet man nicht 
immer, daß die fcharffinnigen Mathematiker im Leben vor 
Sauter gerſtreuung und unlogiſchen Combinationen ſich 
laͤcherlich machen? Mathematiker, die in einem Conzert 
die Muſik überhören, während ſie oben an der Dede des’ 
Saales die Kreife des Simfes ausmeflen? Den wahrhaft 
energifhen Formalismus, das Bett Pünftiger Gedanten, 
verdanft die Sugend den Alten und unfern alten Orbi⸗ 
fen, die uns einft fo vielen Kummer und Epaß verurfacht 


haben. In diefem Einne hatte Heinrich Laube Nedt, 


a 
wenn er irgendwo von mir druden ließ, daß ich für Die 
griechifchen Partikeln ſchwaͤrme. 
Aber wenn man von Grziehung ſpricht, kann man das 


Aufhoͤren nicht finden! 





Theologie. 


— — 


Fanfꝛehn Jahre hindurch ſtritt man über das Verhaͤltniß 
der Vernunft zur Offenbarung, des Rationalismus und 
Supernaturalismus. Die Zeit von 1818 an war ernſt; 
man ſuchte in religidſer Geſinnung Troſt und Erhebung, 
und wer nicht an der Praxis des politiſchen Lebens zum 
Kämpfer wurde, ward es durch den Streit der theologiſchen 


Theorien. 


Die Sache felbft war nicht neu; man mußte auf den 
Gutzkow, Beiträge. M. 15 





alten Streit des aufgeflärten Deismus mit der Orthodoxie 
zurückkommen, und man Bann wohl fagen, daß damals die 
Wahrheit beſſer entichieden war, als ſie es jezt wurde. Die 
Gegenfäge des Biflens und Glaubens fchienen zu ver: 
fhwinden. Dan war daran, nicht mehr die Eonfequenzen 
der beiden Geiten für fich zu ziehen, gegen einander zu 
halten, oder wie man wohl jezt will, fie zu verjühnen, 
fondern einen erften Grund für Beide aufzumeifen, und fie 
in ihren Urfprüngen auf die gleihe Onelle zurüdzuführen. 
Died war damals dad Werk der Bhilofophie. 

Sch behaupte fogar, daß die deiftifche Aufklärung einen 
fehr großen Vorzug vor dem Nationalismus hatte. Denn 
jener war mwenigftens aufrichtig ; frei und unabhängig hatte 
er feiner Beziehung zum Chriftenthume längft entfagt, und 
bei der Annahme gemiffer morafifchen Lehren allein das prak⸗ 


tiſche Bedürfnig zur Norm genommen. Der Rationalismus 











Dagegen kommt nie zu einem Refultate, er bleibt immer 
in der Mitte mit einem Obgleich — Sodoch ftehen, und ift 
faum etwas Anderes, als eine kritifhe Funktion, welche 
die Unfihten des Deismus bibfifh und fymbolifch aus— 
drücken will. Die Deiften hatten Beinen Cultus, die Ratios 
naliften find Prieſter. 

Die Rationaliften fagen, daß fie von Kant Herftammen. 
Das ift unrichtig. Kant durfte auch zur Grundlage des 
&upernaturalismus gemaht werden. Stendlin z. 8. ift 
Lantiſch⸗ fupernatural, Als diefe Stütze wankte, lehnte 
fih der Nationalismus an uther an, aber auch diefen 
nahmen die Supernaturaliften in Unfprud. Endlich wandte 
man fih an die Bibel, allein die Andern fo!gten immer 
nad. Man Fann aus der Bibel die Vernunft und den 
Glauben, das göttlihe Necht und die Republik zu gleicher 


Zeit nachweifen. 
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Geitdem hört man nur von einem bibliihen Ratio- 
nalismus, von einer hiſtoriſchen, kritiſchen, notiologifchen, 
wie Paulus halb lateiniſch, halb griechiſch ſich ausdrückt, 
Interpretation der Bibel nach den Grundfägen der Vernunft, 
des Lexikons und der Grammatik; von einem biblifchen 
Qupernaturalismus, der die Bibel für eingegeben hält, ent- 
weder mittelbar oder unmittelbar, je nachdem Einer mehr 
oder weniger glauben zu Ponnen fi zutraut. Jedermann 
wollte nur Das annehmen, was in der Bibel fand, und 
Sedermann fand, was er finden wollte. | 
| Die Rationaliften trugen einen entieklichen Erflärungs- 
apparat zufammen. Auf der einen Seite Ernefti, und 
die Verdienfe der Philologen um die Plaflifche profane Lite⸗ 
ratur; auf der andern die DOrientaliften, der morgenländiſche 
Sprachgebrauch, die Mllegorie, der Talmud, und Die Weit 


heit von Wlerandria. Man wies nach, welche einfadhe 
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Anſchauung die Juden unter einem Sohne Gottes hatten, 
wie in der Bibel nichts von. Gott ald Sohn flünde, wie die 
Kirchenlehrer fo geneigt wären, die heidnifchen Begriffe von 
körperlichen Erſcheinungen Gottes, von einem durch feinen 
Opfertod zum Gott werdenden, und doc durch feine Ge 
burt fchon Gott feienden Herkules auf Chriftus zu 
übertrageh. Die Kenntniß der indifchen Mythe öffnete neue 
Quellen zur Widerlegung des Dogma's, als eines unbib⸗ 
liſchen und unchriſtlichen. Es ſei nur die Gewöhnung einer 
fpätern Zeit, den Opfertod Chrifti als Verſohnung, als 
Bühne fremder Schuld zu nehmen; wenn Ehriftus ein | 
Verfühnungsiamm genannt werde, fo müfle die Kenntniß 
der jüdifchen Archäologie Ichren, daß hier nicht von einem 
Opfer zur Tilgung aller Schuld, fondern von einem Grin- 
nerungsmahle an die ägyptifche Sklaverei die Rede fei. 


Sede entdeckte Bloße ift hier aber mehr, als ein Fritifches 
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Berfehen, ein philologifcher Fehler; fie ift zugleich eine Er 
f&hütterung des dogmatifchen Syſtems der Gegenpartei. Ze 
öfter fie wiederkehrt, defto mehr nimmt die BVerlegenheit, 
fih ausföhnen zu fönnen, zu. Die Supernaturaliften hätten 
nun zwei Wege, fi) ihrer ungelegenen Pritifhen Gegner 
zu entledigen, gehabt, aber Siteffeit und Beforgniß ver⸗ 
hindert fie, fie zu betreten. Sie wollen nicht ununterrich- 
teter foheinen, als die Undern, und manches aufgefundene 
Verſehen derfelben fptegelt ihnen die Wahrfcheintichleit eines 
Syſtems vor, das auf dieſelben hiftorifhen Grundlagen ans 
gelegt auch ihr dogmatiſches Gewiſſen befriedigen Eönnte; 
ſtati daß fie beſſer thäten, ihre Bibelverehrung, das kritiſche 
Geſetz von der Analogie des Glaubens, die fombolifchen 
Bücher in unvermifchter Reinheit zu erhalten. Denn, was 
freilih höher und der Wahrheit näher ftünde, wagen fie 


niemals, jene Pritifchen aus den Religionsbegriffen, die den 
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nfängen des Ehriftenthums gleichzeitig gelten, bergeleiteten 
Sinwüärfe ber Verklärung der hriftlichen Lehre dienſtbar zu 
machen. Man hat fi gewöhnt, eine folde Verbindung 
chriſtlicher und orientalifher Unfichten bald myitifch zu 
nennen, bald päpftelnd. Die Folge. diefes geringen Muthes 
iſt Stillſtand und Rüdfall in die alte Berfchiedenheit. der 
Prinzipien. 

Ein zweiter aus innerem Bedürfniß hervorgegangener 
Verſuch, einen Annäherungspunkt zu finden, lag im Gefühl 
des chriſtlichen Lebens, im praktiſchen Intereſſe der Seel⸗ 
ſorge. Die Rationaliſten traten auf der Kanzel, die Super⸗ 
naturaliſten auf dem Lehrſtuhl ihren Gegnern näher. Jenen 
konnte die immer wiederkehrende Erzeugung des Chriſten⸗ 
thums in jedem einzelnen Gemüthe nicht ohne eine Art un 
mittelbarer Offenbarung möglich werden; diefe durften einer 


folhen Erſcheinung ihre Anerkennung nicht verfagen, und 
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fie thaten e8 um fo bereitwilliger, je mehr fie ſich gewöhnt 
haben, das Chriſtliche unter jeder Geſtalt zu verehren, und 
die frommen Buftände als Srfas der Lehreinheit zu nehmen. 
Sener fupernaturale Rationaliömus hält die vernunftgemäße 
hiftorifche Forſchung für die Konturzeihnung der chriftlichen 
Idee, den Glauben an die Gemüthsoffenbarung für ihr 
Kolorit. Das Eine gebe dem Leben fein Licht, das Andre 
feine Wärme. Ber rationale Supernaturalismus dagegen 
flieht gern aus der Gegenwart in die frühere Gefchichte des 
chriſtlichen Glauben, fAßt ſelbſt dem fyäteften Katholieismus 
die Früchte feines Glaubenseifers , feiner übertriebenen An: 
dacht, und verhält fich gegen feine Beitgenofien nachgiebig, 
duldſam. Ich möchte doch behaupten, dab die Neander''ſche 
Schule zum rationalen Eupernaturalismus gehört. 

Der entichiedenfte deutfche Rationalift it Waulus in 


Heidelberg. Ausgeftattet mit einer reichen Fülle orientalifcher 
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Gelehrſamkeit, grundlicher Kenner des alten Teſtaments, 
glücklicher Forſcher in den erſten hiſtoriſchen Entwickelungen 
der chriſtlichen Kirche, hat er ſein ganzes Leben dem rich⸗ 
tigen Verſtande der Bibel und dem Kampfe gegen die theo⸗ 
logiſchen JIlluſionen gewidmet. Sein größeres Verdienſt für 
die Theologie befteht darin, daß er von den Begriffen: 
Glauben, Gerechtigkeit, Gnade u. ſ. f. den traditionellen 
Glorienſchein hinwegnahm. Dieſe ſtereotypiſchen Ausdrücke 
für chriſtliche Wahrheiten waren zu Formeln geworden, mit 
denen in der Geſchichte der chriſtlichen Kirche die Phantafle 
ihr Spiel zu treiben pflegt. Wie meiften moftifchen und 
alle. orthodoren Syfteme ruhen anf diefen Grundlagen, 
ohne dag fie die Bibel ſchon in jener Bedeutung nachweifen 
kann, die ihnen fpäter verliehen wurde. Hier num erfand 
Paulus jene Veberfeßungen, wo die Piſtis Ueberzeugungs⸗ 


treue, die Gnoſis Denkgläubigkeit, und die Gerechtigkeit 


—— 
Geiſtesrechtſchaffenheit wurde. Man kann ſagen, daß hier 
das Tiefe ein wenig verallgemeinert it; aber Paulus iſt 
ein Dann, der die Lüge der Theologie haft, und nichts 
deſto weniger mit glühendem Gifer für die Religion feiner 
Veberzeugung ſchwärmt. G8 ift überhaupt eine der Ihönften 
Geiten des Deismus, daß er fih in feine Tahlen und in« 
haltlofen Begriffe mit heiliger Undadıt verſenkt, und durch 
ſtrenge konſequente Tugendübung in der That noch immer 


die Orthodoxie übertroffen hat. 


| Wir müflen noch einmal auf Kant zurückkommen, den 
wir eben fo fehr zum Brinzip des Rationafismus ‚wie 
Supernaturalismus erhoben fehen. aut ift in der That 
der. Vater der neuen Myſtik. Dieſer Satz ſcheint parador 
und überraſcht, aber er iſt wahr. Kant's unterſuchungen 
endeten mit dem bekannten Bing an ſich. Jakobi hat es 
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fehr paſſend eine Penflonirung der Dinge in Gnaden, einen 
ehrenvollen Ruheitand genannt, ober doc feinen eigent- 
lichen Ausdruck, es wär’ ein Otium cum dignitate fo ver: 
fanden. So wie überhaupt der Nationalismus und Super: 
naturaliämus nur ein Streit über Ende und Anfang eines 
Cirkels iſt, da die Ginen da anfangen, wo die. andern 
aufhören, und Jeder an den Anfangsort des Andern zurück⸗ 
fehrt, eben fo hörte Kant mit dem geheimnißvollften aller 
Weſen, dem Bing an fih, dem Weſen ſelbſt auf, und 
öffnete fo allen forſchenden und fühlenden Seelen eine 
Nacht, die fie mit ihren dunkeln Eingebungen durchtappen 
mögen. | 

Fichtes Ginwirkungen außerhalb der philofophifchen _ 
Schule find mehr mit dem öffentlichen politifhen Leben der 
Deutihen im Sufammenhang, als mit dem veligidfen. 


Beine erfte Schrift, die Kritit aller Offenbarung, war fo 
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fehr im Geifte Kaut's gefchrieben, daß man diefen felbft 
für den anonymen Berfafler derfelben hielt. Seine fpätere 
Wiffenichaftsiehre fand ſchon als philofophifche Disciplin fo 
viel Hinderniffe ihres Verftändnifles, daß eine Anwendung 
derfelben auf andere poſitive Boßtrinen mehr als gewöhn- 
li erfchwert wurde. Ja, die Intoleranz der hurfächfifchen 
Regierung, bie som Weimar’fchen Hofe die Abſetzung des 
Jenaer Brofeflors als eines Atheiſten verlangte, machte die 
Beziehung der Fichte'ſchen Lehre auf die Theologie noch 

um fo fchwieriger, da Gefahr damit verbunden war. 
Schleiermacher hat das große DVerdienft, in einer 
Seit allgemeiner Sauheit und Gleichgüftigkeit für religidfe 
Smpfindungen,, zuerft wieder das Geheimniß des Herzens 
gepredigt zu haben. Er drang auf jenen Muth, mitten in 
bie Räume der bewegten Welt mit feiner Sehnſucht nach 


höheren Leben zu treten, die geheimften alten der Seele 
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zu öffnen und das Bedürfniß einer Gemeinde nicht zu ver: 
fchweigen. Diefe Anfihten bringen ihn in ein nahes Ver: 
hältniß zu Jakobi. Die Unmittelvarkeit der Erkenntniß, 
die ewige Offenbarung Gottes an das Gemüth find in den 
Lehren diefer Männer Elemente, die mit Recht myſtiſch 
genannt würden, wenn fie weniger auf eine Erklaͤrung 
menfchlicher Zuftände, als auf die Grkenntniß des Einwir- 
genden zielten. Myſtik ift das Lauſchen auf den heimlichen 
Gott; die angedeutete Gefühlslehre das Laufchen auf den 
heimlihen Menfchen, und ihr eigentliher Nero die Pſycho⸗ 
logie. Das Chriftentbum wurde bier eine Thatfache des 
Gemüths; was ſich in ihm nicht bewährte, fand Peine Stelle 
in der Dogmatik. 

Man fieht den Unterfchied vom gemwöhnlichen Ratio 
nalismus, der zwar auch nad) dem bekannten Grundfage: 


Der Menih ift dad Maß aller Dinge, verfährt, das 
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Ethiſche aber nur als Sitte, Gewohnheit, Urt und Weiſe, 
fi) in den, Verhältniffen des Lebens zu benehmen, gelten 
läßt. Gin Anderes ift der Satz, dab die Lehren des lau: 
bene fih ald Momente des Lebens und nur in ſo fern als 
wahrhaftig erweiſen müſſen, ein Anderes, daß von dieſen 
Lehren Nichts gültig, wenn nicht ein moraliſcher Zweck ihre 
nächſte Beſtimmung ſei. Man ſieht leicht ein, daß die 
Ausgleichung der Anſicht vom Chriſtenthum, als einer 
Thatſache des Bewußtſeins mit gewiſſen poſitiven Kirchen⸗ 
lehren eine ſchwierige Aufgabe iſt, daß die Kritik hier die 
entſchiedenſte Stimme haben muß, und ſo iſt aus Schleier⸗ 
macher’S eigenthümlicher Glaubens, Anficht die hiſtoriſche 
Kritik des neuen Teftaments hervorgegangen, in welchem 
Fache deutfcher Scharffinn Erftsunenswerthes geleiftet hat. 

Die Refultate der Kant'ſchen Philoſophie gingen darauf 


hinaus, die festen Gränzen der philofophirenden Vernunft 








zu beflimmen. Seine Anhänger begnügten fich mit der von 
ihm vorgezeichneten Bemarkationslinie des Denkens, und 
verfolgten die praktiſche Richtung, auf der fie poflulirend 
ihr ſpekulatives Bedürfniß befriedigen mochten. Fichte's 
Idealismus fteigerte diefe Richtung wieder zur höhern, 
metaphyſiſchen Spekulation, indem er den gefuchten Gott 
in das abfolute Ich, dem das individuelle Ich einverleibt 
fei, ftellte. Die religiöfen Grundfäge der Schelling’ichen 
Shilofophie konnten ſich an dieſe erſten Yrinzipien ſchon 
anknüpfen. In ſo fern nämlich Gott, als das abſolute Ich, 
kein Andres außer ſich, kein NRichtich, haben kann, als 
Komplex, um uns etwas pantheiſtiſch auszudrücken, jener 
unendlichen Ichzahl der Individuen, aber freilich doch im 
Gegenſatz gegen die für den Einzelnen unläugbare Nichtich⸗ 
welt ſtehen muß; fo ergibt ſich daraus die Nothwendigkeit 


feiner verfönlihen Offenbarung in Raum und Zeit. Die 
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Naturphilofophie fpricht dies Nefultat in ihrer Beziehung 
auf Religion als eriten Grundfag an. Ihr Streit mit 
Jakobi hat ihr Verhältnig zum Chriſtenthum in ein helle 
res Licht geftellt; fle ftand diefem darum näher, weil fie 
auf eine perfönliche Wirkſamkeit Gottes, auf eine hiftorifche 
Offenbarung drang, während Jakobi nur die weibliche 
Natur des Geiſtes, alfo das menfhlihe Gemüth, empfangen 
und die unendlichen Gefühle als eben fo unendliche unmit- 
telbare Einwirkungen der Gottheit gelten ließ. Je mehr 
aber in der Schelling’ihen Lehre Die Verehrung des Hift- 
rifchen fich entfchied, deſto mehr auch Das gegebene Inter: 
effe der Gegenwart. Die Kirche trat an die Stelle der 
philofophifhen Schule, und jeder Schüler trug fein Gr- 
lerntes in feine Heimat, von der er gekommen war, zurüd. 
Die Einen vertrauten fi) wieder dem Schooße der kalho⸗ 


liſchen Kirche, die Andern ſchwuren auf die fombofifchen 
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Bücher. Auf jener Geite ergriffen den Fathofifchen bifhöf- . 
lihen Hirtenſtab Görres, Windifchmann, Günther, 
auf diefer proteftirten Daub, Marheinecke; beide haben 
ihren fpefulativen Papft und Beihüger, dort Franz 
Baader, hier Hegel; im eigte der Jakob Böhm’ihen 
aiurora finden ſie ſich als Glieder einer Kirche wieder. 
Hegel hat ſich vielfach und mit Eniſchiedenheit als 
einen Proteſtanten bezeichnet. Seine Schüler, die mit ihrer, 
aonſtruktlonsſucht überall zur Sand ſind, rechnen ſelbſt den 
Beſitz eines norddeutfchen Katheders hieher. Der dialektifche 
Sharffinn feiner Unterfischungen ift den poſitiven Sahungen 
der Kirche, den Lehren des Athanaſtus und Auguſtinus 
zu Gute gekommen. Was dem katholiſchen Lehrbegriff noch 
am naͤchſten fteht, ift die beftimmte Ausbildung der Lehre 
vom heiligen Geift, der auch bie fpätern Ehriften in alle 


Wahrheit leiten würde, daher die Annäherung an die Lehre 
Gutzkow, Beiträge. I. | 16 
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von der Tradition. Ber Sinn, den die Identitätslehre in 
die Dogmen von der Grbfünde, Dreieinigkeit, Snadenwahl, 
Genugthuung legte, ſoll kein hineingetragener, kein Erklaͤ⸗ 
rungsverſuch ſein, ſondern er beruht auf dem tiefſten logi⸗ 
ſchen Geſetz und iſt dies Geſetz ſelbſt. Der Uebergang vom 
Nichts zu allem Sein, das ewige Moment der Negation, 
des Abfalls von Gott, das innere Erbeben der Kreatur, 
ihr ängflliches Sehnen und Barren, des göttlichen Seins 
wieder theilhaftig, aus dem unfeligen Buftande des ewigen 
Werdens erlöft zu werden, die Ueberwindung des vernei⸗ 
nenden Prinzips durch ben werdenden Gott, der nicht nur 
‚ein einzelnes Moment der primitiven Gottesidee, fondern 
diefe volltändig, in beftimmtefter Konkretion felbft ift, das 
endliche Reich des Geiftes, der mit fich ſelbſt verfühnt 
und aus fich felbft wieder geboren ift; alle diefe Begrife 


find Die Grundlagen des Hegel'ſchen Syſtems, und ihre 
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Beziehung auf die chriſtlichen Dogmen kann nicht ſchwer 
fallen. 

Dieſe theologiſche Conſequenz der Hegel'ſchen Angit 
iſt auf Marheinecke, einen ſcharfſinnigen Denker und ge: 
lehrten Kenner namentlich der Entwicklung des chriſtlichen 
Lehrbegriffs, übergegangen. . Leider verſchmäht er mit Hegel 
ſo ſehr die Geſetze der äußern Darſtellung, daß feine Dog⸗ 
matik einem in die Bedeutung der naturwiſſenſchaftlichen 
und Segel’ihen Schulſprache nicht Gingeweihten nüchtern 
und inhaltsleer erfcheinen muß. Mehr fühlt man fich durch 
die Leiftungen der von den ftreitenden theologifchen Par- 
teien an diefe neuere Lehre herangetretenen Anhänger bes 
friedigt. Wir nennen von Geiten ded Nationalismus die 
Schriften von J. Nuſt, von Geiten des Gupernaturalis- 
mus von Göfchel. 

Eine Zeitlang hielt man B. H. Blafche für einen 
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theologiſchen Anhänger der Naturphiloſophie. Wer mit ihr 
befannt ift, wird die Verſchiedenheit ſeiner Lehren leicht 
entdecken, ſelbſt wenn Blaſche ſich dieſe Stellung nicht 
ausdrũcklich verbaͤte. Allerdings find viele feiner Anſichten 
vorzüglich über bie Harmonie des Weltganzen von ven Ne 
fultaten Schelliug’fcher Unterfuchungen nicht verfcdhieden, 
doch if nicht nur feine Beweisführung eine andere, fondern 
auch der ganze Standpunkt der Philoſophie bei ihm anders 
geftellt. Wem ift nicht die Bedeutung der chriftlichen Grund- 
lehren innerhalb der Raturphilofophie befannt? Blaſche 
hält fie nur für ein zufaͤlliges Objekt, an das bie Wiſſen⸗ 
ſchaft erffärend, aufhellend, berichtigend herantrete. Er 
will jenen Begriff, den die Kirche für Offenbarung gibt, 
erſt philofophiren, d. i. erſt die Wllgemeinheit und Roth⸗ 
wendigkeit des gewöhnlichen, philofophifchen Begriffs der 


Dffenbarung nachweiſen, und diefen dann auf jenen fird- 
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lichen Begriff ald eine Erklaͤrungs⸗ und Urtheildnorm an- 
wenden. Der Weg, den Blaſche zu diefem Behufe ein- 
ſchlaͤgt, iſt ein einfach logiſcher. Gr ſucht an jedem Gage 
den Gegenfab fi Kar zu machen, um durch richtige Unter: 
fheidung der Differenz die Wahrheit der unterſchiedenen 
Dinge ſelbſt zu erkennen. Das Gute iſt nur in ſo fern, 
als es ein Boͤſes gibt; kein Recht, wenn kein Unrecht; kein 
Licht, wenn keine Finſterniß, und umgekehrt. So bedürfe 
auch Gott des menſchlichen Geiſtes als Werkſtatt ſeiner 
Offenbarung, ja die erſte Anlage im Menſchen ift fhon der 
Leim des göttlihen Seins, ihre Ausbildung die erft mög- 
lich, jest wirklich gewordene Dffenbarung. Dieſe Lehren 
nd nicht neu. Sie find aber in meuerer Zeit weit tiefer 
entwidelt worden, haben auch zu befriedigenderen Refultaten 
geführt, als der feste Snhalt der Blafcheifchen Offenbarung 


iſt. Die Entwidelung diefed Begriffes beginnt bei ihm mit 


—— 
ſo vielen Verſprechungen und meiftens treffenden Urtheilen 
über den Geift der alltägfichen Theologie, gibt aber zulezt 
keine andern Lehren, ald die verworfenen, obſchon mit dem 
Scheine einer größern logiſchen Wahrheit. 

Der Kampf der theologifchen Parteien iunerhalb des 
Proteſtantismus endigte mit einer Verlegenheit. Die Ge 
meinde verlangte Lehreinheit, fie ik aufgelöftt, wenn die 
fombolifhen Grundlagen ihr Anſechen verlieren. Die Weis 
nungsverfchiedenheit ift vorhanden; wem gebührt das Necht 
zum Schlüffel der Kirche? oder wird der Begriff der Kirche. 
zerflört werden? oder bleibt das Wedürfnif in der Ge 
meinde zu feben ewig, und wird nur die Form der Bes 
friedigung eine andere? Pierüber ſchweben noch alle Aut⸗ 
worden. 

Die neuere politifche Aufregung hat die Streitigkeiten 


der Theologie zurädgedrängt; die Theologie ihrerſeits 
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mifchte fich zwar in ſie hinein, aber es it kein Verlag auf 
ſie. Im erften Alte fchwören euch Die Theologen Treue 
auf Leben und Tod, und im lezten find fie es, die euch 
verrathen haben. Wer hat dem Volke mehr von Sreiheit 
und Unabhängigfeit gepredigt, als feine Lehrer in der 
Schule und auf der Kanzel! Man braucht nur zehn Jahre 
fih zurückzuwenden, fo wird man diefe Männer überall 
von verjährten Vorurtheilen reden hören, von fRlavifchen 
Satzungen einer finftern Seit, von der Nothwendigkeit voll 
fommener Gewillensfreiheit. Als fpäter die Maſſen aufs 
fanden, da hätten Diefe Lenker und Bildner verföhnend, 
beruhigend; Frieden und Gintratht predigend, in ihre Mitte 
6reten follen; hätten ihren Ginfluß dazu anwenden koͤnnen, 
dem zügellofen Ausbruch der Leidenfchaften Ginhalt zu 
thun, und die geäußerten Wunſche in den Weg der Ges 
fegmäßigfeit zurüdiulenten, aber fie flohen in die 
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Gamarilla, und predigten gegen Das, was fie hatten beför- 


bern helfen. — 


Thron und Altar. 


Obgleich die Alten auf unerflärlihe Weite an ihrer 
mwunderlichen Gabellehre hingen, und die Verehrung der 
Götter von den Inſtitutionen des Staates abhängig mach⸗ 
ten, fo war ihnen Doch ein Territorialſyſtem im Sinne der 
Neueren unbefannt. @ie ließen wohl erft ein Dekret des 
Volkes vorangehen, um dem Sultus der phrygifchen Lärm 
gottin nebft einem großen Steine, der eine durch Khea 
repräfentirte Kraft der Eybele ausdrücken follte, in’ Rom 
einzuführen, doch gibt die Toleranz der Römer gegen alle 
fremde Culte hinreichend zu erkennen, wie geringfügig bei 


ihnen die Verbindung politifcher und religidfer Ideen wer. 
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Der Staat war ihnen etwas in ſich Abgeſchloſſenes, ein 
Ganzes, das keiner weitern Integration bedurfte. Ueberall, 
wohin die Waffen der römifchen Republik ſiegreich vor⸗ 
drangen, blieben die heimiſchen Altäre in Ehren gehalten, 
ein Grundſatz, der durch .eine Art von Superftition fogar 
einen heiligen Beilhmad befam. Die Alten fanden das 
Göttliche nicht im Gegenftande ihrer Verehrung, fondern 
in der Verehrung ſelbſt. Sie waren weit entfernt, frem- 
den Göttern eine geringere Macht als den eignen zuzuſchrei⸗ 
ben, und fürchteten wenigſtens negativ eine Reaktion der 
unterdrüdten Gulte, die Rache der fremden Gottheiten. 
Bei dem grängenlofen univerſaliemus, der beim untergang 
der alten Welt die Religion ergriff, bei den zahlfofen Per: 
fonificativen göttliher Begriffe und den Hypoflafen myfli- 
ſcher Ideen Tann diefe Toleranz weniger auffallend, oder 


doch für unfere Zeit weniger beweifend erfheinen, da es 


' 
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der Mergleihung zum größten Theile an. aleihen Merk 
malen gebricht. 

Erſt das Ehriftenthum ſchuf die ſchwankenden Wechſel⸗ 
ſeitigkeiten von Kirche und Staat. Aus einer kleinen Krippe 
wandte ſich dad Chriſtenthum an die Welt, von Perſonen 
an Völker; politiſche Snftitutionen umging. es ſorglich, ums 
sing es fogar mit weitlicher Klugheit, jener chriftlidhen 
Schlangenklugheit, deren Gebote, namentlich in Betreff der 
Obrigkeit, man niemals fo verbindlich Hätte machen follen, 
als von theologiſchen Politikern und politifhen Theologen 
gefchehen in. Mit SGonftantin wurde jene unglüädielige 
Speer von chriſtlichen Staaten geboten, das Territorialfyßent 
mit feiner intoleranten Devife: culus regio, ejus religio. 
Die Hierarchie und das weniger ftaatliche als volkliche Ele⸗ 
ment der mittelalterlihen Dynaſtieen milderte einen Grund⸗ 


fag, der im Beitalter Ludwigs XIV. der Bundesg enoffe 
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bes abfoluten Dogma’s werben mußte, und in Dragonaden 
ſich Fenntlih genug ausſprach. Ber Papſt und der Raifer 
kannten ſchon längſt das Prinzip des modernen Syſtems; 
fie ſtritten über das Recht der. geiſtlichen Belehnung, über 
Wohängigkeit der Landeskirchen von einem unter ihnen; fie 
debattirten die ganze euere fegenannte Spiscopalfrage: 
ihre bifkorifhe Stellung gab ihnen beiden nur zu viel 
Gleichgewicht der Macht, fonft hätten fie ſchon einen Gtreit 
entfcheiden können, der unter andern Berhältniffen fpäter 
wieder aufgenommen und auf eine wunderlihe Weile zu 
Gunſten beider Parteien entſchieden wurde. 

Ber Bann läugnen, daß fidy beide, bie Kirche und der 
Staat, im Schutze des Territorialfyftems vortrefflich befin- 
den? Der Staat, welcher von der Kirche die Beweiſe für 
feine Griſtenz, fie mag auch noch fo hiſtoriſch ungerecht 


fein, leihen darf; die Kirche, welche ihre Dogmen mit den 
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Bajonetten der Gewalt vertheibigt? Das ik eb: Die Re 
solution oder, wie Bretſchneider in einer Schrift über 
diefen Gegenftand fagt, „die Unruhigkeit der Völker” bat 
eine bequeme Allianz, eine Allianz der Nothwehr zu Wege 
gebracht. Geitdem kann das Territorialfgftem als von drei 
Sarteien benuzt angejehen werben, von der ideologifchen, 
der fervilen und zulezt fogar von der revolutionären Partei. 

Die ideofogifhe Doktrin fängt bei den Ahnungen, 
welche fih in der Edda fchon vom Ghriftenthum finden, 
an und hört bei dem Widerflande gegen die Juden⸗Eman⸗ 
jipation auf. Der Ideologie ift das allgemein Menſchliche 
immer ſo viel, als das Germaniſche: ſie kennt den moder⸗ 
nen Staat nur unter dem Prinzip des Chriſtenthums: abe 
folute oder conftitutionelle Monarchie, gleichviel, beide find 
für fie Nazareniihe Blüten. Diefe "Partei wird immer 
“ bereit fein, jeden neuen Orden, den ihr Sandesfürft ſtiftet, 
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fhon in der Bibel typiſch angedeutet zu finden. Gehört 
der Tiersparti zu ihr? Man follte es glauben, wenn man 
| die Abgeordneten der Badifhen Sammer über Judenthum 
forechen hört, wie Notteck ſich vor einer Gonfequenz feines 
eignen Vernunftrechts ſcheut, und ein Herr Herr, ein 
Prieſter, nicht umhin konnte, zu erklären, daß er lieber 
die Cholera, als die Juden⸗Emanzipation feinen Commit⸗ 

tenten nach Kauſe bringen wollte. 
| Das Territorialfpftem im fervilen Sinne if eine in’ 
Beite getriebene Webertragung der geiftlihen Gewalt auf 
den Landesfürften. Hier kann die politifche Macht ſich jede 
Ginmilhung erlauben. Sie wird den Fürften zum Hohen« 
priefter der Nation machen, und ihn mit einer aeiftlichen 
Bureaufratie umgeben; welde, wenn fie über großes Ver⸗ 
mögen geböte, viel Aehnlichkeit mit der Snglifchen Hoch⸗ 


tirche hätte. Nationalismus und Supernaturalismus haben 
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gegen dies Syſtem proteſtirt. Diefer will die Kirche in 
Bleine Gemeindeparzellen, in Conventikel auflöfen, und eine 
Sefellfhaftsnerfaffung der Kirche errichten, die ſelbſt bis 
auf den Bruder: und Schweſterkuß der alten apoftolifchen 
Seit nachgeahmt if. Sener geht weiter als die apoftolifche 
Zeit. Die Presbyterien laͤßt er: er dringt aber auch auf 
Synodalverfaſſung, auf eigne Geſetzgebung, auf eine Auto⸗ 
nomie der Kirche. Er will neue Concile, — ein boſes 
Wort, das immer an Huß und Coſtnitz erinnert. Co 
fange diefe beiden Meinungen no in unerträgliche Extreme 
ausarten Fönnen, mögen ſich die Zeitgenoflen bei. bem 
monardifchen Territorialſyſteme beruhigen, welches früher 
oder fpäter das Schicfal der Bureaukratie theilen muß, nad 
deren Mufter es militärisch zugefchnitten, wurde. Sch meine, 
es wird dem Drange des Liberalismus weichen: es wird, 


indem ed ſich an bie Civil⸗Geſetzgebung und politifhe 
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Verfaſſung anfıhließt, alle die Shancen ‚miterleben, welche 
diefer ſelbſt bevorftehen, mag es nun. eine frühere oder 
fpätere Berbefferung fein, eine Bewegung zu Fuß ober zu 
Pferde, wie Mirabean ſagte. 

Zulezt iſt es denkbar, daß ſelbſt die Revolution von 
dem Territorialfgfieme Gebrauch macht. Sie hat es ſchon 
gethan. Es liegt in ber Natur der Revolution, auch im 
ihrer Art, in einen faktiſchen Despotismus auszuarten. 
Die Revolution fezt ſich gern auf den Icer geworden Thron 
und umgibt das Contra mit derjelben Wutorität, die das 
Pro kaum abgelegt hat. 

Für das Chriſtenthum ergibt fih hieraus, daß ihm kein 
Syſtem fo nachtheilig ift, als die Territerialverfafiung. 
Denn indem diefe die Kirche an den Staat Enüpft, Tann 
fie mit ihm auch unwiderbringlich verloren gehen. Kuppelt 


nicht fo Vieles zufammen, was das Wlterthum trennte! 


ud 


Die Verbindungsketten laſſen fih im Angenblide der Ge 
fahr nicht fo fehnell dien: das Gine reißt das Andre fort. 
She fagt: wir find fidher vor der Zukunft! Sch glaub’ es; 
aber die Sicherheit liegt darin, dag man gefaßt ik für alle 
gälle. 

Bretfchteiber beleuchtet in feiner Schrift: „die Theo 
logie und bie Revolution” die verfchiedenen Fragen, melde 
in des Verhaͤltniß von Kirche und Staat einfchlagen, mit 
fpecieller Rückſicht auf die ſchwebende Sachlage in Deutſch⸗ 
land. Bretſchneider ift ein mäßig freifinniger, hinrei⸗ 
hend denkender Kopf, der die Geſchichte der Reformation 
aus den Quellen ftudirt hat, und nur zumeilen an prieſter⸗ 
lichen Paralyſen leidet. Bretſchneider argumentirt zu 
viel ad hominem. Es kann nur ſpaßhafte Wirkungen her⸗ 
vorbringen, wenn er, um den Rationalismus gegen die 


Anſchuldigung, als fei er revofstionär, zu vertheidigen, 
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fragt: haben bie füdamerifanifchen Staaten Wegſcheiders 
Dogmatik gelefen. Studirte Marat Bahrdt mit der 
eifernen Stirn u. f. w.? Weberhaupt ift es gehäffig, von 
irgend einer wiffenfchaftlichen Parteimeinung zu behaup⸗ 
ten, daß ſie vorzugsweiſe auf die Revolution hinarbeite: 
eben ſo wie keine Emyfehlung des Rationalismus darin 
liegt, daß er für die Monarchie, die Republik oder über- 
haupt für irgend eine politifhe Confeſſion fprechen follte, 
Denn fei ed nun, dab Rationalismus Unchriftenthum oder 
Perfektibilitat der Lehre Jeſu iſt: er ſoll den Kern der 
hriftlihen Idee nicht in Auslegungen und Inſinuationen 
verhüllen. Gr foll zugeftehen, daß Chriftenthum Weltreli⸗ 
sion it, und re an jede politifhe Geftaltung deshalb 
accomodirt, weil es ohne alle Beziehung auf den Staat 
Zeſtiftet wurde. Das Chriſtenthum iſt entweder eine theo⸗ 


kratiſch⸗apoſtoliſche Geſellſchafts⸗Verfaſſung, der Traum 
Gutzkow, Beitraͤge. 11. 17 
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des Pietismus, oder es macht jede Partei ſelig. Petrus 
hoͤrt an der Himmelspforte nur auf die, welche reines 


Herzens find. 


Die Parteien, die innerhalb der katholiſchen Kirche 
hervortreten, müflen fich fchroffer gegenüberftehen, als in 
der proteftantifhen. Hier if ein ewiges reformatorifches 
Glement wejentlih,, die Müancen der verſchiedenen Mei⸗ 
nungen find nicht fo auffallend, weil ihre mannichfaltigkeit 
ſchon für jedes Neue einen verwandten Anklang darbietet; 
im Katholiziemus aber iſt nur mit einem Scheine von 
Widerfpruch fchon das Princip geftört,: die Vernunft des 
Ginzelnen gift nur in fo fern, als fie die der Kirche if. 
Im Katholizismus wird Alles Pategorifch, dogmatiſch aus: 
gefprochen, die Firchliche Partei müßte aus ihrer Stellung 


beraustreten , wenn fie einen Behdehandfhuh aufnähme. 
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Es fehlt zwar nicht an mannichfachen Berührungen der 
Parteien, aber fie ift felten eine polemifche, weit Öfter noch 
gehäflige Chikane. Wielleicht liegt der Grund diefer That: 
fache in der Gntfiehungsart des Gegenfakes; er erzeugte 
ſich nicht aus der Kirche felbft, fondern trat ihr von einem 
fremden Gebiet her gegenüber. ®iefer feembartige Urfprung 
der innern Parteiung ift fo fehr erwieſen, daß ſelbſt die 
Reaktion, die gegenwaͤrtig dem revolutionären Prinzip Das 
Widerſpiel hält, nicht aus der Kirche hervorgegangen if, 
wie fehr fie aud) ihren Grundfägen huldigen möge, fondern 
aus der Vermittlung der neuern Philofophie und poetis 
fhen Literatur der Deutfchen. Alle modernen katholi⸗ 
firenden Richtungen von den Konvertiten ab bis ſelbſt 
zur dogmatifhen Schule Baader’d und der Tübinger 
biftorifhen Schule dilettiren eigentlich nur auf den 


Katholizismus, fie find in ihn verliebt. Se älter die 
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Schoͤne fein wird, deſto Pälten werden aber die Herzen 
ſchlagen. 

Wir unterſcheiden in der katholiſchen Kirche drei ver 
einzelte Erſcheinungen, das ftabile Prinzip, das reformi- 
rende und die NReaftion. Alle drei ftehen nur in fo fern 
im Sufammenhang, als fle durch einander bedingt werden; 
das erfte und dritte And nicht ‚baffelbe, fondern nur einſt⸗ 
weilen Bundesgenofien: fo aber, daß, wenn es einmal einen 
Strauß auszufechten gibt, nur diefes die Waffen ergreift; 
| jenes dankt ihm kaum dafür. Die Stabilen haben über: 
haupt Nichts mit der Feder zu ſchaffen, fie find Kirchen⸗ 
fürften und laſſen Alles, was ihnen zu fprechen beliebt, 
durch die Kanzlei gehen; mas zumeilen Öffentlich wird, find 
ihre Hirtenbriefe. Man findet diefen alten Gels, auf den 
Petrus die Kirche gegründet bat, noch in den deutfchen 


Theilen der öfterreihifhen Monarchie, in dem Patholifchen 
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Oſt⸗, Welt: und Rheinpreußen, in Sachen, Bayern, Heffen 
und Würtentberg. 

Das reformatorifche. Element wird vielfach modifiziert, 
je nachdem man mehr oder weniger aus den Patholifchen 
Satzungen felbft die Mittel zur Oppofition hernimmt. Die 
Zuläffigkeit ihrer Neuerungen beweifen die Gemäßigten 
durch die ſtrengſte Conſequenz des Episcopalſyſtems. Sie 
bemühen ſich eifrig, und meift mit wenigem Erfolge, in 
kanoniſchen Beftimmungen Schranken der römifchen Curial⸗ 
macht aufiufinden, fie fprechen eine größere Machtvollkom⸗ 
menheit der Biſchofe an, zunächſt um dadurch in den geiſt⸗ 
lichen Sefhäftsgang eine größere Einfachheit zu bringen. 
Die ſpäteren Eiferer trieben dieſe Unabhängigkeit vom apo⸗ 
ſtoliſchen Stuhle bis zur gaͤnzlichen Aufhebung deſſelben; 
der Papſt ſollte in den Stand des römiſchen Biſchofs zurück⸗ 


treten. Hiezu kamen in neuerer Zeit die Fragen wegen des 
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Gölibats, wegen der Abſchließung neuer Konkordate, wegen 
Wiedereinführung des SZefuitenordend. Man will einen 
Primas der deutfchen reformirten Patholifchen Kirche, und 
wenn feloft nicht jenen, doch gewiß diefe, 

Die Reaktion im Katholizismus war die Folge von 
Bedürfmiffen, nicht von Intereffen. Man wußte, da es 
die Summe alles Lebens ift, wenn man dort wieder an⸗ 
fommt, von wo man ausgegangen ift, in fein Heimatland. 
Daher die Gehnfucht des Herzens, im Schooße der Mutter 
zu ruben, daher in der Siteratur der Deutſchen die Hins 
gebung an den Geiſt der Vergangenheit, daher endlich die 
Entzückung, ald man auf dem biumenreihen Pfade der 
Poeſie und felbft auf den philoſorhiſchen Kunſtſtraßen der 
Schule das Ferne ſich ſo nah erblickte. 

Wie wenig auch von den neuern Anſichten Schelling's 


bekannt geworden iſt, ſo iſt doch ſo viel gewiß, daß er die 
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Geſchichte im Allgemeinen und als aus ihr entwidelt die 
poſitiven Grundlagen unfres gegenwärtigen Lebens philo⸗ 
ſophirt hat. Auch an Franz Baader muß dieſe zweite 
Geburt unterſchieden werden. Er iſt in neuerer Zeit kirch⸗ 
licher geworden und durch die Ginflüfle der franzöfifchen 
Theologie durchaus katholiſch. Bährend ihm die Scholaftit 
und die neuere Dialektik die Prinzipien feiner Spekulation 
darbot, ließ er fi) befonders in der Lehre von der Schö- 
pfung durch die Theologie Jakob Böhmes veſtimmen 
und betrachtete die Geſchichte und das Verhalten des aatho⸗ 
lizismus in ihr nach den Lehren St. Martins, Le 
Maiftres, Bonalds, 

So ift das bei Weitem intereffantefte Syftem der neuern 
Philoſophie entkanden, zerſtreut zwar und ohne Bufammen- 
bang bie und da vorgetragen, aber dem Kundigen leicht 


zufammenfeßbar. Nicht der geringfte Vorzug dieſer neu: 
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Patholifhen Philofophie ift die originelle Urt ihres Vor⸗ 
trags; die ſcholaſtiſchen, oft treffend bezeichnenden Formeln 
ftehen hier neben ber wunderlichen Terminologie Jakob 
Bohme'“s und den franzoͤſiſchen Ausdrüden St. Martins. 
Das nähere Verhältnis Baader’ zur Eatholifhen Lehre 
fieht man aus der Bedeutung, die er in die Lehre von der 
Kirche, som Opfer, von der Euchariftie u. f. w. legt. Gine 
| unfihtbare Kirche ift ihm eben fo ein Unding, wie ein un⸗ 
fihtbarer Staat: wie es hier ein Oberhaupt geben müfle, 
fo dort; der Beamtenwelt entipriht in höherer, verklärterer 
Weiſe die Stufenfolge der Hierarchie. Die Lehre vom 
Opfer begründet er fo: Wer Gott liebt, wird eigentlich von 
ihm geliebt, wer ihn haft, im Grunde nur von ihm gehaßt, 
wie man .einen Felſen von ſich fößt, und der Kahn doc 
nur von ihm abgeftoßen wird, wie man ihn zu fich heran: 


ziehen will, und doch felbft nur angezogen wird. Umgekehrt 
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wenn Gott ſich in und bewähren will, müflen wir uns auf: 
heben, und uns ihm reintegriven. Died geſchaͤhe durch das 
Opfer. | 

Sollte man glauben, daß dieſer moderne Katholizismus 
Verwandtſchaft mit La Mennais hätte, und daf er die 
Erſcheinung des Proteſtantismus für etwas Nothwendiges 
Hält, was er ald überwunden, und dadurch zur beruhigten 
Wahrheit kommend in fih aufnimmt? De Ia Mennais 
wollte keine Könige von Gottes Gnaden, aber auch Bein 
Volk von Gottes Gnaden, fondern beide follten ſich fo 
nennen. 68 fei ein Irrthum, wenn die Regierung ihre 
Stärke in der Schwäche des Volks, und das Volk feine 
Stärke in der Schwäche der Regierung ſuche. Er nannte 
einmal den Buftand Frankreichs einen politiſchen Pantheis⸗ 
mus, er war ihm proteſtantiſch, d. h. das Goͤttliche ſei dem 


Menſchen untergeordnet. Darum erklärte er ſich auch für 
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die Beſtimmung der neuen Gharte, daß die Staatsreligion 
abgefchafft werde. Gr unterfchied drei Perioden, die hier: 
arhifche, wo der Staat in der Kirche, die proteftantifche, 
wo die Kirche im Staat berube; jest fei dad katholiſche 
Zeitalter angebrochen, wo die Kirche wahrhaft katholiſch. 
allgemein univerſell, und unabhängig von menſchlichen In⸗ 
ſtitutionen fein müßte. 

Su denſelben Grundſatzen bekennt ſich Baader, und 
die von Jakob Sengler früher herausgegebene katholiſche 
Kirchenzeitung, die fih durch einen gehaltenen, der Heilig: 
teit der Gegenftände immer angemeflenen Zon befonders 
auszeichnete. Sie beftritt den Nationalismus in Kirche und 
@taat, ſuchte den Urfprung des Eatholifchen in dem peote- 
ftantifchen Ratienalismus auf, und unterzog alfo auch lite 
rariſche Gricheinungen des leztern ihrer Kritik. Eben fo 


wies fie die Bequemlichkeit im Denken ab, den geiftiofen 
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Supernaturalismus, der auf dem ſanften Ruhek ſſen ſeiner 
Gefühle ſchlaͤft, und ſich meiſt ſo giftig benimmt, daß man 
feine Träume nicht für Wahrheit hält. Es Eonnte keinen 
fchrofferen Gegenſatz geben, als dieſe katholiſche und die 
evangelifche Kirchenzeitung, aber der Satz divide et libera 
ift dad Grundgefeg aller hiftorifchen Entwickelung, und die 
große Verheißung des Shriftenthums Peine andere, ald dag 
wir durch die Freiheit zur Vahrheit, weil durch dieſe zu 


jener kommen. 


Jũdiſche Theologie. 

Sahet ihr nie jene greiſen Männer, welche in die 
Häuſer der Juden ſchleichen, angethan mit weitem, aus 
einem Stück genähtem Dlantel und den Fuß in ausgeſchnit⸗ 
tene Pantoffeln geftedt? Sie beiuchen die Wohnungen 


Söraeld ald Sefandte der Synagoge, Briefter der verloren 


ec 


Bundeslade , ald Rabbinen, das Heißt: als Meiſter der 
eehre und des Geſetzes. Alle Winkel des Hauſes durchſpaͤht 
ihr lauernder Blick. Sie ſegnen, was ihnen der fromme 
Glaube entgegenträgt, Speiſe und Trank, Kinder, Kerzen 
und Hausgeräth. Ob auch Niemand am Sabbath Feuer 
made? Sei es nun, daß der alte Dränger ein Korait if, 
und den Spruch der Bibel fo erklärt, dab man allerdings 
am Freitag angezuͤndetes Licht am Samſtage noch brauchen 
dürfe; oder ſei es, daß er, ſtrenger als Rabbanide, über⸗ 
haupt am Feſte weder Feuer anzızünden noch zu brauchen 
gebietet. Ob fie auch im Uebrigen nach dem Willen Jeho⸗ 
va's thäten, ſich keiner fchartigen Mefler bedienten, die 
Nefte der abgefchnittenen Nägel hübſch zu einem Scheite 
Holz legten und es verbrennten, ob fie überhaupt reines 
Körpers und reines Herzens wären? Und dabei quillt der 


- Mund über von leifem Murmeln, von David'ſchen Pſalmen 


— — — — 


und Citaten des Talmud, jeder Schritt iſt mit einem Segen 
begleitet. Wahrlih, wenn man dieſe gebückte und doch 
Ehrfurcht gebietende Geſtalt ſieht, das unter ſchwarzen 
Wimpern verſteckte Auge, die Demuth in Worten und 
Handlungen, fo hat man das ſchoͤnſte Bild der Gottſelig⸗ 
keit. Gin Achter Rabbiner aus der alten Schule der Eeres 
monie kennt in feiner chaotiſchen Weisheit Nichts von 
Grundfchren des Glaubens, in dem Gefühl feiner Geſetzes⸗ 
andaht Nichts von Mendelſohn's Jeruſalem, in ber 
grollenden GSrinnerung taufendjähriger Leiden Nichts von 
Smanzipation, Nieffer und Dppenheimer’S Briegerifchen 
Gemälden. Das ift ihm Alles fremd. Gr ift fromm wie 
Gnod und murmeft feinen Talmud. 

Das ift die eigentliche jüdifche Theologie. Ein Bind- 
liches Wiſſen um zahllofe Satzungen, etwas dialektiſche 


polemik gegen die verſchiedenen Sekten innerhalb des 


J 
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Zudenthums felbft, ohne Invektiven gegen das Ghriften: 
thum (denn getilgt find alle die Stellen des Talmud, wo 
an Zefus von Nazareth im mwörtlihen Sinne die Engel 
des Himmels ihre Nothdurft verrichten); endlich eine er: 
habene Tugendhaftigkeit, — mehr bedarf es nicht, um ein 
würdiger Nachfolger der Ebhne Aarons zu fein. Wie hat 
ſich aber Alles verändert! Wie großartig find die Nevolu⸗ 
tionen, welche auch das Iudenthum ergriffen haben! 

Das Judenthum konnte bei der Aufklärung des achtzehn: 
ten Jahrhunderts eine große Rolle fielen, denn fein Kern 
und ganzer Inhalt war Nichts mehr, ald was der Deismus 
als eine neue Entdeckung anſprach. Das Judenthum hatte 
nie eine Dogmatik und wenn es eine hatte, fo faßten die 
Begriffe von Gott, Tugend. und Unfterblichkeit Wlles zu- 
fammen, was die legten Suünde für zweifelhafte und nur 


mit Univillen beobachtete Geremonien angab. Mendelſohn 





Ex | 
und Salomou Maimon konnten fchneller zu Kant's 
Kritik der reinen Vernunft übergehen, als Teller und 
Morusd. Sie hatten der Quantität nach vielleicht mehr 
abzufchütteln, als das Chriftenthum; aber fie konnten es 
leichter hun; denn fie waren frei von ſymboliſchen Büchern, 
frei von einer Zehre, welche die befondre Miene befondrer 
Offenbarung annimmt, frei felbft von einer Reformation, 
die, fo viel fie Veraltetes abſchaffte, doch Dasjenige, was 
fie ließ, nur um fo verbindlicher machte. Mit Mendel⸗ 
ſohn und Maimon beginnt der jüdiſche Deismus, die 
Aufklärung unter den Juden, eine Sinnesänderung ohne 
harte Gewiſſensbiſſe. Aber was geichah, gefhah nur noch im 
Snterefle der ifolirten philofophifchen Spekulation, im Inter 
efie der Dachſtube eines Denkers. Es war nur noch Theorie, 
Der Parifer Sanhedrin im Jahre 1807 kann als Schlußftein 


Diefer Revifion der jüdiſchen Offenbarung angejehen werden. 
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Yun weiß ih nicht, was die foätern geiten anlangt, 
ob es aus innerer Verwandtſchaft geſchehen iR, oder nur 
eine zufällige äußerlihe Erſcheinung war, daß zwei dheral: 
teriftifche Aichtungen des qriſtlichen Rationalismus ſich dem 
jüdifhen in Deutſchland mitgetheilt haben. Ich rede von 
einer fihönen und einer mißfälliges Seite. Die ſchoͤne if 
jener Enthuſiasmus der Vernunftgläubigen, der ein poeti⸗ 
ſches Kolorit hat, die Freudigkeit an ihren Entdeckungen, 
und wirklich eine Schwärmerei, die ſich in ihr verfürztes 
Chriſtenthum ganz vergräbt. Wir wiflen Ulle, dag dieſer 
edle chriftliche Rationalismus in Deutſchland eine Erhebung 
des Gottesdienſtes bewirkt hat, daß ſich mit ihm der litur⸗ 
giſche Schlendrian verlor, und auf Predigt, Geſang, ge⸗ 
müthliche Ceremonie viel Schmelz und Andacht verwandt 


wurde. Daher ſtammen auch bei den Juden dieſe rationa⸗ 


liſtiſchen Schwaͤrmereien des Predigerthums, die Ausbildung 
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zum Lehramte, die Reform der Gynagege, der religidſe 
Unterricht der Jugend, der mit Gonfirmation, ja fogar mit 
Sonfirmation des weiblichen Gefchlechtes endigte. Diefer 
Enthuſiasmus if das Pofltive in einem Syſteme ber Vera 
neinung, ja man Tann fagen, das wahrhaft Großartige 
und GScöpferiihe in der modernen Gntwidelung des 
Judenthums. 

Das Extrem liegt aber eben ſo nahe, die Unduldfam: 
keit. Wegſcheiders Dogmatik ift fo intolerant, wie bie 
des Profeſſors Hahn. Gie lieben ihre Entdeckungen fo fehr, 
daß fie die Zeit nit erwarten können, fie verbindlich zu 
machen. Was eilt ihr, jüdifche Neligionsiehrer, eure kaum 
durch Die Kritik gefichtete Lehre fhon zur Dogmatik umzu⸗ 
geftalten? - Warum fo fchnell mit dem Syſteme zur Hand 
bei einem noch ganz verworrenen Zuflande der Dinge, wo 


hier ein fertiger Satz, dort aber einer in taufend Stücken 
Gutzkow, Beiträge. I. ‚48 


2 
liegt +_ Schiebt euern Scarffins noch eine Weile auf, bis 
Die Discuſſion über die fraglihen Gegenſtände Iebhafter 
wird, und man über Das, mas fi glauben läßt, ein wenig 
mehr einverftanden ift! Es wäre zu beffagen, wenn die 
neue jüdiſche Theologie einen mehr dogmatiſchen, als hiſto⸗ 
rifhen Charakter befäme, oder fie gar ihre Abſicht, Kathe 
der für fih zu haben, durchſezte. Den Freigeiſt fchauert 
es, wenn er yon Kathedern hört. 

Sin zu früher Schluß der Akten ift um fo gefährlicher, 
da die neue jüdifhe Theologie felbft in der Gemeinde ihres 
Glaubens fo vereinzelt fteht, und abgefehen von dem Wider: 

ſpruch der Orthodorie, bei der es nur auf das Wusfterben 
ankommt, nicht einmal von den Juden fo eifrig unterftäzt 
wird. Nämlich die golitifhen Kämpfe des Judenthums 
müſſen billigermeife das veligidfe Interefig abforbiren; fie 


verlangen, daß man Über den Jehovaglauben einen Schleier 
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werfe, damit Feine Ehriftenfeele, mo fie ihre Stimme über 
die Emanzipation abgeben ſoll, geftört werde. Die jüdi⸗ 
ſchen Emanzipationsringer verlangen, daß ſich der Juden⸗ 
gott immerhin einmal vor dem Chriſtengotte verſtecken 
möge, ja ſogar ihm feine Aufwartung made, und ſich nach 
feinem Befinden erfundige. ber ein Aergerniß für die 


- 


Theologie! Die Theologie verdammt eine vortreffliche Tat: 
tie, welche fie Indifferentismus nennt , fie verfeßert ihre 
Maßregeln als Conzeſſionen an das Chriftenthum und bes 
ruft ſich unvorſichtiger Weife auf die untern Volksklaſſen 
bei den Juden, die fih eine Verbindung der Gmanzipation 
mit Jehova gar nicht denken können. Wir hoffen, ihr jungen 
rationaliftifhen Schwärmer,, ihr begeht Beine Thorheiten 
und unterlaßt es, euch als eine Corporation zu Eonftituiren! 
Die Klage, daß die Seit nur einreißen wolle, klingt in 


einem revolutionären Munde ſonderbar. Gurer dogmatiſchen 


— 
Lehrbücher bedarf der Jude vorerſt nicht, zunaͤchſt will er 
frei fein. Unfer jebiges Zeitalter ik ein politifhes, und 
wer weiß, ob fi in Zukunft fo fchnell erobern läßt, mas 
jezt verfäumt wird. 

Ueberhaupt muß ich noch etwas hinzufügen, das man 
mir nicht als Ehriften, fondern als Denker anrechnen mag! 
Im Judenthum liegen zwei Glemente, Offenbarung und 
Natur. Als Religion der Offenbarung ift das Sudenthum 
ein morſcher, zerfallener Net, die gefunfenfte und zeit 
widrigfte aller Religionen. Das Judenthum war für ein 
Volk berechnet, das kein Volk mehr if. Es war für ein 
Land, für einen Erdtheil berechnet, aus dem feine Bekenner 
fortgeriffen find. Das Judenthum hörte Schon auf, als es 
feine Opfer mehr bringen durfte. Es ift alter Wuſt. Das 
Sudenthum ift eine Polterkammer, die wie eine Religion 


ausfieht. Bagegen als Religion der Natur ift das Judenthum 
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ein Glaube, der Verheißung hat. Der Meſſias aber, der 
im Judenthum als Naturreligion liegt, iſt noch nicht da; 
aber Der wird es ſein, der uns eine Dreieinigkeit predigt: 
Gott, Freiheit und unſterblichkeit. Fixirt euer Judenthum 
nicht: laßt es krachen und brechen, laßt ihn auf dem Sinai 
euern Rachegott, dieſen anthropomorphiſtiſchen Jehova, 
deſſen Namen ihr nicht ausſprechen dürft, und bereitet euch 
vor auf die große univerſelle Weltreligion, deren Taufe und 
Beſchneidung im ehrlichen Handichlage liegen. deren Symbol 


alfo lauten wird: Thuet recht und fcheuet Niemand! 


—— 


Staatswiffenfchaft. 





Warum leben wir im Staate? Nouſſean beginnt feinen 
unfterblihen Sefellichaftövertrag mit dem Gab: der Menſch 
iſt zur Freiheit geboren, und überall find’ ich ihn in Feſſeln. 
Warum diefer Widerſpruch, daß wir, um frei zu fein, und 
Geſetze vorfchreiben ? 

Sahllofe Antworten find auf diefe frage gegeben 
worden. Man ift auf die Anfänge der Gefchichte zurück⸗ 


gegangen, und hat, wo ed an glaubwürdigen Nachrichten 


— — 





fehlte, auf. Kombinationen feine Kypotheſen geftügt. Der 
Scharffinn hat hierin eben ſo viel geleiitet, wie die Alderns - 
heit. Gin englifcher Schriftfteller, ‚der wie fo Viele andre 
im Spnterefle der. Stuartfhen Revolution fchrieb, nimmt 
die Bildung einer ſouveränen Erbmonarchie als die erfte 
Abſicht an, die Sott mit unfern paradiefifchen Ahnen gehabt 
habe. Adam erzeugte fih nach ihm erft feinen Kronprinzen 
und Nachfolger, dann die übrigen in der Eivillifte bedachten 
und apanagirten Prinzen und Prinzeffinen, diefe den Hofe 
marfhall, Erbkämmerer, Oberftallmeifter, diefe wieder die 
ganze feudale Wdelsfette, bis man zulezt darüber überein: 
tommt, die nun noch Gebornen Volk, Ganaille, bloß 
Steuerpflichtige zu nennen. 

Stwas naturlicher, aber mit demſelben Nefultate, bes 
haupten Andre, ale politifhen Formen feien aus der Macht⸗ 


vollfommenheit hervorgenangen, Andre wieder, der Staat 





babe ſich fo aus dee Natur organifch gebildet, wie z. B. bie 
Menſchenracen .entftanden find. Die eiube iur Freiheit hat 
ſich bei diefen Annahmen nicht deruhigen mögen; man 
wollte den Menſchen früher fehen, als den Bürger und ihn 
in der Wiege der Geſchichte nicht gleih durch Vorurtheile 
und fonderbare Ginrichtungen beftimmt wiflen. Daher bie 
Unnahme eines Urvertrages, einer frieblichen Webereintunft, 
worin man das Berhältnig wechidfeitiger Pflichten und 
Rechte feftgeftellt Habe. Ben Uebergang von jener fuper- 
naturalen zu dieſer rationalen Unficht bildete endlich die 
Bermuthung, daß die Anfänge des Staats im Rechte des 
Stärken gelegen hätten, daß der Zwang früher als das 
Geſetz gewefen wäre. 

Alle dieſe Vorausſetzungen mußten berüdfichtigt werden, 
wenn man ben Zweck des Staates beſtimmen mollte. 66 
war einleuchtend, daß hier jede Abſtraktion der Bermunft 
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durch Die Geſchichte gu ruchtfertigen war. Welchen fan 
man aach der politiſchen GBefelliheftänerfaffung unterlegen 
wollte, es Eonnte kein andrer ſein, als ein Bebürfniß, das 
die Menſchen empfanden, und dem ſie entweder durch eine 
urſprunglich gegebene Verfaſſung oder dur eine mehr oder 
minder gewaltfame Modifikation derfelben abzuhelfen ges 
ſucht hatten. 

= Daher kommt es, dab ſich in jeder Zweckbeſtimmung 
des Staates ein Element findet, das eine boſondere Be 
jiehung auf die Gegenwart hat, Was into, Ariftoteles, 
Graswinkel, Monffenn, Schmalz und Krug über den 
Staatszweck behauptet haben, hieß nicht immer Das, mas 
man in der Wirklichkeit gefunden hatte, Sondern noch öfter, 
was man in ihr zu finden wünſchte. Man rief: gebt und 
Sicherheit unferes Beſtzthums! und verſtand darunter, daß 
nm dies der Zweck des Staates fein fote, keineswegs der 





rechtliche Beiſtand, den mon mir nach dem gefchehenen 
Raube Geitens des Staates verſpreche. Haller, der Re 
fkaurateur der Staatswifienfchaften, wollte nirgends von 
einem Staate, fondern nur von einem Aggregat rehtlicher 
Verhaͤltniſſe hören, und handelte dabei im Intereſſe einiger 
Privilegirter, denen die Zwecke der modernen Staaten eine 
nachtheilige Richtung u nehmen fchienen. | 

So viel politifche Parteien ſich befehden, fo viel Zweck 
des Staates wird e geben. Und weil wir tauſend politifche 
Sragen haben, die noch verfhieden beantwortet werden, fo 
legt man auch noch immer den Zwed des Staates in die 
widerfprechendften Dinge. | 

Die erfte franzoͤſiſche Konftitution ſtellte die Öffentliche 
Wohlfahrt an ihre Spitze; das war für Deutfchland genug 
biefen einfachen Eat aus allen Kompendien des philofophis 


(hen Staatsrechts zu vertreiben. Man war fo treulos, das 
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Streben nad Öffentlicher Wohlfahrt auf die Stufe des Su. 
dämonismus zu ftellen, klagte dies Pprimip des. Egoismus, 
des Mangels an hochherziger Aufopferung an, und adoptirte 
ſeitdem die Sätze, die der fromme Königsberger Weiſe über 
die lezten Zwecke des Staates aufſtellte. Dieſe waren ſo 
beſchafen, daß ſie den Juriſten ſchmeicheln mußten, und 
ſeitdem lehrt kein Rechtsgelehrter anders, als daß der 
Staat eine Anſtalt zur Sicherung eines vollkommenen 
Rechtszuſtandes ſei. 

Mit Fichte kamen die Ideen in die Politik; man ſezte 
aues in die Menſchenerziehung, in die Tugend und Sitt⸗ 
lichkeit, zulezt in die Religion und das Chriſtenthum. 
Schelling machte die Politik zu einem Theile der Phyſio⸗ 
logie, und rechnete den Staat zum Organismus der Natur, 
Hegel endlich legte alles Göttlihe und Menſchliche, was 


fih) nur zufammenfaflen ließ, in den Begriff des Staates 


hinein und überlieferte ber Regierung die Gchlüflel des 
Himmels und der Erde. Man ficht, bei und Deutſchen 
haben Ach zu den Politikern noch die Philoſophen gefellt, 
d. h. die Verwirrung der Begriffe it aufs Höchfte geftiegen. 

Benn ſich irgend ein Syftem der Gefchichte Ponfegquent 
entwidelt bat, fo ift es die Staatswiſſenſchaft. Die Bol: 
trin war hier Der Hebei des Lebens, und das Leben meiſt 
inmer der Maßſtab der Doktrin. Die Staatskunſt gab 
der Bhilofophie die Materialien, und die Philoſophie 09 
ans ihnen Regeln, Die in der WirPlichfeit mehr oder weniger 
beadhtet wurden. ine Geſchichte der Staatswiſſenſchaft 
kann fo ifofirt daſtehen, wie der Traum in der Geſchichte 
der Seele, aber um beide zu exflären, bedarf es ded Men: 
Shen, feiner Begegniffe, feiner Bildungsſtufe. Oder wuürde 
man an eine Miſſenſchaft gedacht haben, wenn bie Yrarii 


der Grfahrung alle Wänſche zufrieden ftellte? 


a 








Weigel in feiner Gefhichte der Staatswiffenfchaft geht 
von Solon zu Plato über, als hätten die Wlten dem 
Unterfchied zwifchen dem Leben und der Schule nie gekannt, 
als haͤtten ſie einen Sokrates nicht hingerichtet, weil er 
der Schule auf Koſten des Lebens Vorſchub leiſtete. Weitzzel 
ſpricht noch in einem Augenblicke von den alten Römern 
und if im andern fchon bei Macchiavell. Wir geftehen, 
dag uns dieſer Sprung nicht. auffel, weil uns die Unges 
rechtigfeit des Verfaſſers gegen das Mittelalter aus feinen 
früheren Schriften befannt war, doch wie will er biefen 
Sprung entfhuldigen, wo es fihb um das Intereſſe der 
Biſſenſchaft handelte? 

Das Mittelalter, das über Wlles philofophirte, hat auch 
über den Staat Giniges zu fagen gewußt. Die Scholaſtiker 
mit ihren Bleinen fchematifirten Aibernheiten, lehrten über 


den Regenten und feine Rechte, über die Unterthbanen und 


—— 
ihre Bflichten nichts Beſſeres oder Echlechteres, als ihre 
Schuͤler, die noch im neunzehnten Jahrhundert nicht aus⸗ 
geftorben find. Einige derſelben hatten gar die Kühnheit, 
über fihmwierigere Fragen, 3. 8. Das Necht des Widerſtandes, 
ihre immer fo einflußreihe Stimme abzugeben. Wenn 
Weitzzel die politifchen Suflände verfchiedener Zeiten als 
Erklaͤrung feiner Wiflenfbaft benuzt hat (mie es denn zu 
wünfhen wäre, daß er Dies in noch weit größerer Ausdeh⸗ 
nung geihan hätte), fo ift es unbegreiflih, warum er eine 
Zeit unberädfichtigt läßt, in der fi in der That die vors 
nehmften Begriffe über bie mannichfachen Beziehungen des 
Staats gebildet haben. Die allmälige Bildung des euro⸗ 
paͤiſchen Staatenſyſtems, der Uebergang aus dem Feudalis⸗ 
mus zum Abſolutismus, die Stellung des Volks zum Staate, 
von denen das erftere allmälig in den leztern abforbirt 


wurde, endlich dad Verhältnig der politifchen zur Birchlichen 
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Ordnung der Dinge: alle diefe Fragen gründlich zu loͤſen, 
wird man auf das Mittelalter zurüdgehen müflen. Hier 
hätte, wenn nicht die Gerechtigkeit, Doch die Grundlichkeit 
über die Antipathie ſiegen ſollen. 

Wir find froh, uns dieſes Tadels entledigt zu haben, 
weil died Buch fo Bieled enthält, was uns mit dem ver: 
dienſtvollen Verfaſſer wieder verföhnen muß. Die unbe 
freitbaren Vorzüge dieſes ausgezeichneten Schriftſtellers 
haben fich auch im diefem Unternehmen geltend gemacht. 
Weitzel ift, wie immer, Herr feines Gegenftandes, feine 
Behauptungen haben, wenn er mit Liebe Dabei verweilt, 
ihren guten Grund. Wlle diefe geiftvollen Bemerkungen, 
die er über Macchiavell, Gortins, Spinoza, Locke, 
Diontesquien, Deftütt de Trach und Undre macht, 
find Zeuge einer langen Bekanntſchaft mit ihren Schriften 


und gewiffenhafter Unterfuchungen über ihr Leben. Dazu 





—— 
gefellt fh ein gebildeter Styl und die an ihm bekannte 
sorurtheilsfeeie Unficht öffentlicher Verhältniffe. Wir haben 
wenig Schriftſteller, bei denen bie Bildung der franzd» 
ſiſchen Schule fo gut angeſchlagen if. Sein Wig hat Ach 
auch in dieſen ernfleren Unterſuchungen nicht zu verſtecken 
brauchen. 

Ich habe eine befondere Hochaktung vor J. Weitrel. 
Aber in feinen ſpaͤteren Büchern ſcheint er ein Opfer ber 
Phraſe geworden zu fein. Er ift ein Sklave feines fchönen 
usdruds, Wozu dieſe Berfläctigungen bes Gegenſtandes, 
dieſe Emporſchwingungen in den leeren Raum, dieſe un⸗ 
beſchreiblich ernſte, weiſe und vorſichtige Phyſiognomie, 
die ſo mürriſch ſieht, manchmal einen ſauren Wit ſchnei⸗ 
det, und ſo unnatuͤrlich altklug it? Weitzel hat es 
immmer ſchon zu Romulus Seiten geſehen, wie es 


1884 fein wird; und wenn 1884 da ift, rüdt er ſchon 





wieder mit Gpaminondas und Hannibal heran. 
Weun von Athen die Rebe. dann fpricht Weitzel 
von Sparta. Dad Ungewiſſe ift ihm ſchon immer ent⸗ 
ſchieden, und dem Entſchiedenen mißtraut er. Dieſe 
Veisheit und Vorausſicht ermattet ſeine Prophezeihung. 
Er bringt ſtatt Vorſicht, nur Furcht hervor, weil ſie nicht 
aufhört. Welche Entſchlüſſe fol man in der Verwirrung 
unferer Sage faflen? Soll man Nichts fhun, als fid 
von der Sache ‚entfernt halten, und wenn fie mißlungen if, 
| über fie den Stab brechen? Zu den sahllofen Parteien der 
Zeit fügt Weittzel eine neue, die. Partei der ungefähre 
Annäherung und des ſchön redenden Quietismus. 

Die Briefe vom Rhein haben, ohne zum Juſte⸗ 
Milien zu gehören, doc den Zweck, vor der Revolution 
zu warnen. Weigel nennt die Revolution ein Uebel, und 


ich glaube, daß er Recht hat; allein wozu nügen feine 
Guszkow, Beiträge. IL 19 





—— 
Beweiſe? Wenn man in Deutſchland die Revolution bis 
jest gehaßt hat, fo ift es nicht Darıım, weil man fie für ein 
"großes Webel, fondern deshalb, weil man fie für ein großes 
Verbrechen hält. Nicht die Folgen werden gefürchtet, fon: 
dern die Smitiative. Wenn Weitzel ſich ſchaͤmt, Die lezte 
zu beftreiten, warum fchildert er die erftern, von denen er 
doch weiß, daß Niemand für feine Zukunft fürditet, wenn 
er fih entſchließt, fie felbf zu beftimmen? Solche Luft: 
operationen, welche Weitzeln nur. Gelegenheit geben, ſich 
ſchoͤn auszudrüden, ſprechen Niemanden an, und erklären, 
wie ein hochbegabter Schriftſteller ein werhäftnisfnägig fo 


Feines Publikum haben Bann. 


Staatswirtbichaftslebre. 


Die Ulten wußten Richts von einer Wiſſenſchaft, welche 
die Öffentliche Bohlfahrt auf den fihern Erwerb, die gün- 
ige Vertheilung und eine vorfichtig berechnete Konfumtion 
der Retchthümer gründet. Die Staaten waren entweder zu 
Hein, und die Bürger ftanden dem Heft der Regierung zu 
nahe, oder ihr Umfang war zu unermeßlic und die Ma⸗ 
fhinerie der innern Politik zu Bunftlos, als daß die dama⸗ 


(igen Verhaͤltniſſe ſelbſt in ihren materiellen Grundlagen 








— — — — 


von den unſrigen ſich nicht haͤtten unterſcheiden ſollen. Die 
großen Despotien erforderten Herrſcher, denen das Glück, 
oder die Sparſamkeit, oder eigner Beſitz von Bergwerken 
und Laͤndereien anſehnliche Güter verſchafft hatten. Sn den 
Schatz des Tyrannen ließ eine ungerechte Konfiskation in 
einem Augenblicke fo viel Hilfsmittel des Staatszwecks 
fliegen, als der Königszehnten eines ganzen Jahres, deffen 
Gintreibung in jener Zeit unüberfteigliche Hindernifle dar- 
geboten haben muß, betrug. Dieſer geſetzloſe Zuſtand 
hemmte die Reaktion der öffentlichen Gewalt auf die Bele⸗ 
‚bung der Snduftrie und des Handels, fo daß das ailterthum, 
bie Geſchichte Phoͤniziens und Karthagos etwa ausgenom⸗ 
men, ſchwerlich das wechſelſeitige Verhältniß zwiſchen der 
Weisheit politiſcher Einrichtungen und dem Flore des Nas 
tionalwohlftandes kennen gelernt hat. 


Diefelbe Erſcheinung Pehrte in minder drüdenden 
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Bormen bei den Kleinen griechiſchen Republiten und Kolo- 
nien wieder. Der befländige Wechſel der Verwaltungs⸗ 
behörden raubte diefen die Macht, ſich den Bürgern gegen: | 
über mit einer Autorität zu beBleiden, die die Gefege nicht 
billigten. Die Wominiftration, in der Gigenfchaft eines 
Bevollmächtigten, übertrug die Laſt eines Etaatsbedürfniffes 
einzelnen durch ihre Glücksgüter hervorragenden Bürgern, ’ 
die ſich dafür an der Ehre und den Zortheilen, die ein 
glüdlicher Krieg abwarf, ſchadlos machen konnten. Die 
| mannichfaltigen Zweige der bürgerlichen Thätigkeit erhielten 
fih dadurch unabhängig von offhiellen Ginflüffen, die, wenn 
fie Nichts mehr find, als eine Kontrofe, ihnen immer zur 
Laft fallen werden. 
Es ift lächerlich, die gebildete alte Welt wegen ihrer 
geringen Fortichritte in der Snduftrie und Agrikultur zu 


beklagen, und ihr die Uebel anzuwünſchen, die uns erft zu 


—— 

einer geſteigerten Anſtrengung in dieſen Faͤchern geſpornt 
baben. Roms fpätere Geſchichte bietet ſchon die Symptome 
diefer neuern Mothzuftände dar. Ber zunehmende Umfang 
feines Gebiets, die Sufälligfeiten der wechſelnden Regie 
rungsgewalt fleigerten die Bedürfniſſe. Hatte den Welt 
eroberern der Krieg, jest der Grbfeind des Wohlſtandes, 
früher als eine Quelle der Neichthämer gedient, fo mußte 
diefe endlich verfiegen, da man den halben Erdkreis unter 
jodt hatte. Neben das Syſtem der Plunderung und Ge 
waltthätigkeit, das die Statthalter in den Provinzen befolg- 
ten, peinigte dieſe unglüdlihen Länder eine wucheriſche 
Schaar von Staatspächtern, welche Die Berge, Triften, Wälder, 
Thiere und Efflaven in ihre Kataſter eintrugen, und überall 
in den Städten, auf den Landſtraßen und an den Häfen 
ihre golhäufer auffchlugen. 


Wo man etwas verlangt, ift ed Pflicht, das Geben zu 





* 
erleichtern. Diefer Grundſatz war dem Alterthum unbe⸗ 
kannt. Die römifihe Verwaltung kannte nur ihre Forde⸗ 
rungen, die ſte nach dem Maß ſtab ihrer Bedürfniſſe, und 
noch öfter ihrer Habſucht berechnete. Die Einwirkung auf 
Handel und Gewerbe blieb ihe fremd. Gicero rief anf 
dem Forum, daß man bie Geeräuber bekriegen mäffe, nicht 
der geführdeien Quellen des allgemeinen Wohlſtandes wegen, 
. ſondern um dem Pompejus eine Würde zu übertragen, 
and den Staatspächtern ihre Gimkünfte zu fichern. 
Ginige Einrichtungen, die entfernt an die moderne Wiſſen⸗ 
(haft der Nationaföfonomie erinnern, rief das Private ” 
intereffe der Lieferanten und Geldwechsler hervor. Doch 
allen dieſen Inſtituten ſtellte der letzliche Despotismus einen 
unerſättlichen | Feind gegenüber, den Fiskus, als deſſen 
Diener die Bosheit, die Angeberei und der Mord beſtellt 


waren. Die Vorrechte und Exceſſe des Fiskus zerftörten 
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den Beflg der Neichthümer und den Muth, ſich ihn zu ver: 
fhaffen, eine Gemwaltthätigfeit, der Juftinian auf eine 
©eite abhalf, und auf der andern durch die Indulgenzen, 
die er demäthig dem Glerus bewilligte, größeren Borfchub 
leiftete. 

Im Mittelalter vereinigten fih viele Umflände, bie 
wortſchritte der politiſchen Oekonomie zu pefchleunigen. gu 
Verhaͤltniß, wie fi die Laften. erhöheten, mußte man auf 
Mittel finnen, die Quellen feiner Thätigkeit ergiebiger zu 
machen. Die. ungleiche Vertheilung diefer Laften fteigerte 
bie Thätigkeit der Unglütticen, die fie allein zu tragen 
hatten. Sa die Hinderniffe, welche die Verblendung der nüb- 
lihen Thätigkeit legte, mußten ſelbſt dazu dienen, diefe zu 
befördern. Einſichtsloſe Negierungen pferchten das indus 
ftrielle Genie in ſklaviſche Schranken ein, wodurd der 


immer regere Strom der Befchäftigung in ein anderes Bett 
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‚geleitet wurde. Der Handel ſchwang fi mit rafhem und 
glüdfihem Grfolg empor. Ihm war es leichter, den Uns 
verftand und den Despotismus Zu vermeiden. Ihm ftand 
ein weites Feld offen, fa mit den zunehmenden Entdedungen 
eine neue Welt. Es war eine kurze, blühende Periode, wo 
der Handel die räuberifchen Weberfälle auf der. Landſtraße, 
die gierigen golle auf den Gränzen der Territorien, endich 
die offiziellen Falſchmünzereien durch feine eigene Kraft 
glücklich überwand. 

Sn die Blütezeit der Hanfes und der norditalienifchen 
Republiten fällt die erfte fihere Ausbildung der großartigen 
Sandeldintereffen. Die gehäuften Kapitalien vermehrten 
das Faufmännifche Vertrauen, diefe erfte Grundlage alles 
nützlichen Verkehrs. Die Unternehmungen. warfen größere | 
Gewinne ab, und der fteigende Bedarf ließ eine reiche Uns 


zahl von Mrbeitern daran Theil nehmen. Die Girkulation 


—— 
gab immer neue Mittel an die. Hand, und ſtand zulezt 
unter dem Schutze geſetzlicher Beftimmungen, die noch heute 
die Grundlage des Handel» und Wechfelrechts bifden. 

Uber diefer Zuſtand war ganz geeignet, bie Eiferſucht 
zu erregen. Zuerſt fiel man mit roher Sand über die Uns 
abhangigkeit dieſer Staaten her, theilte ſich in der Beute, 
die man aus Kontributionen, ungeheuren Tributen und 
zulezt aus offener Plünderung machte. Die Grundfäge 
aber, die man diefe Opfer einft hatte befolgen fehen, wur 
den adoptirt, umd den Minifern angewiefen, um fie auf 
bie Unterthanen der eignen Länder zu impfen. Dies war 
der Urfprung eines ſtaatsbkonomiſchen Syſtems, das ſich 
durch feine klaͤglichen Folgen an feinen Erſindern raͤchte. 

Der Merkantilismus ſchloß ſehr richtig, daß man mit 
dein Gelde Alles habe, aber er vergaß, daß der Talisman 


des Reichthums nicht in den anfblindenden Summen, welche 
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die Regierung blendeten, ſondern in der Cirkulation liege, 
die man ihnen frei haͤtte geſtatten muſſen. Der Vermögens: 
erwerb ift ein einfacher At, aber man muß swei Momente 
in ihm unterſcheiden. Der Merkantilismus kam immer um 
den erſten dieſer Momente zu früh, wenn er die Summen, 
deren er anſichtig wurde, einkaſſirte. Die wandelnden Kapi⸗ 
tale ſind nur das Mittel für einen zweiten reinen Savinn, 
der um fo größer ausfällt, je. arößer die Summen find, Die 
man verwenden Tann. Ban vergaß, daß das Geld nur der 
&tellvertreter der Vaare ift, und daß, je fchneller,, häufiger 
und ungehinderter der Umtaufch vor ſich gehen kann, defto 
größer die Gewinne find. Das Syſtem der Handelsbilanz, 
immer nur nach Geld, nah einem jährlichen ueberſchlag 
der Einnahme und Ausgabe zielend, verſezte damit der 
geſunden Thätigkeit die empfindlichſten Wunden. Die fal⸗ 


ſchen Maßregeln, die noch in dieſem Augenblicke den freien 


Verkehr der Voͤlker hemmen, find die Konfequenzen dieſer 
Irrthümer, die in den meiften Ländern noch als Staats⸗ 
maxime in geheiligtem Unſehen ftehen. 

Die Politik des fiebzehnten und achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts war fat ausſchließlich eine. Folge dieſes Syſtems. Weil 
‚man das Geld für eine unveränderliche Größe hielt, weil 
man nicht ahnte, dab die Reichthümer eben fo gut produ⸗ 
zirt ald Fonfumirt werden Eonnten, fo hielt man im Gries 
den den Mehrbetrag des eingeführten Geldes für das glüd: 
lichſte Phaͤnomen der zunehmenden Bereicherung, und führte 
Kriege, um ſich die Summen wechſelſeitig ſtreitig zu machen 
oder auf aoſten Anderer ſich zu bereichern. Der einfache 
Satz, daß die Vohlfahrt des einen Staates die 
des andern bedinge, hat Sahrhunderte beburft, um ſich 
geltend zu machen. 


Dazu kam Frankreichs verführerifches Beifpiel. Die 
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ungeheuern Summen, mit denen Ludwig XIV. feine Giege 
erfaufte, serfchaffte ihm zwar zum großen Theil die berech⸗ 
nete Sparfamkeit Colberts, aber noch mehr die Verblen⸗ 
dung der damaligen Finanzverwaltung, die, vom Deſpo⸗ 
tismus unterftüäzt, auf Augenblicke allerdings den Anfchein 
des Wohlftandes gewähren Fonnte, im Grunde aber den 
völligen Ruin des franzöfifhen Handels und Gewerbes her⸗ 
beifhrte. Die Snduftrie wurde mit tauſend unnützen For⸗ 
derungen gefeſſelt, die Kolonien wurden in einem unver, 
ftändigen Joch erhalten, und in die öffentlichen Ausgaben 
legte die Arroganz oder die Verblendung einen Einn, der 
eine ſchwächliche Anwendung zulieg. Man führte Kriege, 
um, wie felbft Friedrich II. noch fagte, dad Geld unter 
die Leute zu bringen, Ludwig XIV. verſchwendete Mil 
fionen zum Anbau einer dden aber prächtigen Reſidenz, 


‘ 


und nannte dieſe unermeßlihen Summen Ulmofen, dem 


—— 
darbenden Volke hingeworfen. Man nannte die Steuern 
und Staatsſchulden Geſchenke, welche die rechte Hand der 
Nation der linken mache. Die nachfolgende Verarmung 
aller Staaten war die Folge eines Irrthums, der im "der 
falfhen Unſicht lag, die man von ber Natur bes Geldes 
hatte. 

Montesquien und Nonffean verfianden fo wenig von 
der Nationaldkonomie, als Voltaire, der auch in diefem 
Sache eine Wutorität fein wollte, aber fe bahnten neuen 
unterfuchmgen den Weg, und machten die Gemůther für 
vorurtheilsfreie Grundſatze empfängliher. Die Phyſiokraten 
find aus der Schule diefer Männer hervorgegangen. Wie 
Moufſeau den Menfhen in feinem natürlihen Zuſtande 
jerglieberte, fo führte Anesnay die Quelle der Reichthü⸗ 
wier auf die Erde zurück, die ſchon die Alten als Allmutter 


und AUllernährerin anbeteten. Es war für die Wiſſenſchaft 











—— 
ein unſchaͤtzbarer Fortſchritt, daß Quesnay den todten 
Goͤtzen des Geldes ſtürzte, und die Natur des Metalls nur 
in ſeiner ſtellvertretenden Eigenſchaft fand. Er nahm aber 
den Schritt zur Wahrheit nur Halb, indem er den Boden: 
ertrag einfeitig begünftigte, und alle Refultate unferer 
Thaͤtigkeit anf die Grundrente zurücführte. 

‚Die Lehre vom reinen Ertrage ift-unfreitig eine wich⸗ 
tige Entdeckung; aber Quesnuay behnte fie ungebährlich 
aus. So wahr es bleibt, daß ber reine Ertrag die Grund⸗ 
lage der Befteuerung bilden muß, weil er für den Einzelnen 
das Hilfämittel feiner Griftenz ik, fo ift es doch übereilt, 
auch die Gefammtlonfumtion, die Thätigkeit der Gefell- 
(haft, auf den Neinertrag zurüdzuführen. - Die Mißgriffe, 
welche die Phyſiokraten mit den Folgerungen aus ihren Gäßen 
über den Nettoertrag begingen,, haben ihnen den Todesitoß 


gegeben; obfchon vielen ihrer praftifchen Lehren die gerechte 
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UAnerkennung auch fpäter noch geblieben iſt. Als Beweis 
dienen. Turgot's Verwaltung und der berühmte Spruch: 
Laissez nous faire! 

Mit Adam Smith trat an die Stelle des Geldes 
und des Bodens die Arbeit. Dieſer fcharffinnige Kopf hat 
durch die firenge Unterfcheidung der Begriffe Arbeit, Kapi- 
tal, Preis erft das Licht einer feinen, methodischen Deduk⸗ 
tion in die Nationaldlonomie gebracht. Gr bat nachgewie⸗ 
fen, welchen Gebrauch die öffentliche Gewalt von ihrem 
Einfluſſe zu machen habe, um auf die Bunahme und Gr» 
haltung der Nationalwohlfahrt mit Erfolg zu wirken. 
Adam Smith ift ald Vertheidiger des Syſtems der unbe 
dingten Handels⸗ und Gewerbefreiheit aufgetreten. Die 
Stfordernifle für einen glüdlichen Verkehr, auf die er immer 
zurückkommt, find die Aufhebung der perfönlichen Bevor 


rechtigungen, der privilegirten Korporationen, der laſtenden 
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Gemeinderechte, Die BWegrdumung der dem Handel gelegten 
Hinderniffe, der Aus⸗ und Ginfuhrverbote, der Solllinien 
und endlich eine weife und gewiffenhafte Beſteuerung. Geit 
Smith’s Ausführungen hat die Rationalöfonnmie glän- 
zende Fortſchritte gemacht. Die wichtigen Sragen der neuern 
Geſchichte trugen dazu bei, die Kenmniß dieſer Wiſſenſchaft 
zu verbreiten: und die Seit kann nicht mehr feen fein, mo 
jeder Gebildete darnach trachten wird, ſich über feinen 
wahrer Bortheil aufzuklären. Die zunehmende Bekannt 
fhaft mit den Lehren dieſer Wiſſenſchaft wird nicht nur den 
Kampf derfelben gegen eine verEndcherte, feindfefige und 
nur von der Gewalt unterftügte Praxis zu Gunſten der 
erſtern entſcheiden, ſondern unzählige andere Fortſchritte 
beſchleunigen. Die Nationen werden aufhören, ſich mit 
Siferfucht zu verfolgen, sder gar die Waffen zu ergreifen, 


wo ed nur die Anerkennung ihres wahren Interefles bedarf. 
Gutzkow, Beiträge. IE 20 
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Smith hat in feinem. Gegenfande zwar die Methode 
eingeführt, ihn aber nur zum Theile der Wiſſenſchaft erhe- 
ben, weil er bie fuftematifche Anordnung defielden unterlie. 
Eine plangemäßere Wufeinanderfolge feiner Unterſuchungen 
würde ihm die Süden nachgemielen haben, die Ach in ihnen 
noch vorfinden. Say, der ſich überall Smith’s Schüler 
nennt, unternahm es, diefe auszufüllen. Gr unterwarf 
zuerſt Die Reichthämer einer sollkändigen Analyſe, und 
bradıte die Phänomen ihrer Produktion, Vertheilung und 
Ronfumtion unter gewiſſe allgemeine Geſichtspunkte, die 
die Klammern eines fcharfen, fenfrechten Syſtems bilden. 
Say lichtete die Verwirrungen, die fih bei Smith aus 
ber ſchwankenden Beflimmung des Preiſes ergeben haften, 
und hob fie durch die genaue Unterfheibung des Preiſes 
vom Werthe, diefem wahren Maßſtabe aller auf den Ber 
Fehr Bezug habender Erſcheinungen. Er bob die einfeitige 
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Begünftigung der dfonomifchen und induftriellen Produk⸗ 
tion auf, brachte fie nicht nur in ein Ebenmaß, fordern 
räumte auch der Handelsproduktion ihre gebührende Stelle 
ein, deren Theorie bei Adam Smith gänzlich übergangen 

if. Zu dieſem Vorzuge zweckmaͤßiger Neuerungen gefellte | 
ſich bei Say eine umfaflende Kenntniß der reellen Inter: 
efien der Producenten und Konfumenten, die er fih in 
feiner bürgerlihen Stellung und einer reichen politifchen 
Erfahrung verihafft hatte. Sein rarzlich erfolgter Tod 
entriß der Welt nicht nur einen feinen, unterrichteten Den⸗ 
ker und enthuflaftiihen Freund wahrhafter Humanität, 
fondern namentlich auch Frankreich einen der wenigen 
Männer, weiche die Wechfelfchläge feiner politifchen Schickſale 
mit einem großartigen Heldenmuthe ertragen haben. San 
blieb fein ganzes Leben hindurch ein aufrichtiger Bertheis 


Diger der Freiheit. Er war der einzige, der ald Tribun 
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mit Carnot gegen Napoleons Kaiſerthum ſtimmte, und 
jede Lockſſpeiſe des Uſurpators zurũckwies. Seine Schriften 
zeugen alle von der tiefen Verachtung, die er vor dem 
Stapoleonifhen Regime empfand, und er war unabhängig 
genug, feinen Widerwillen gegen jede Unterdrüdung auch 
auf die Reftauration zu vererben, die die Freiheit und bie 

Bohlfarth Frankreichs den Thorheiten der Ariſtokratie und 


den Anmaßungen der Sriefterfchaft opferte. 


Der Urfprung des Geldes verliert fih in die dunkelſten 
‚ Beiten. Diente das Geld anfänglich zur Ausgleichung eines 
wechſelſeitig umgetaufchten, oder gebrauchte man es als 
den @&telluertreter eines vollkändigen Werthes? Dieſe Frage 
ift fchwierig, wenn man die Stoffe in: Grwägung zieht, 
aus denen die erften Münzen beftanden. Wie konnte man 


ſich entichliegen, für ein Quantum an Vieh oder Getreide 
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fih durch ein Stück Leder, durch eine Korallenmuſchel und 
dergleichen befriedigen zu laſſen? Die Annahme, daß diefe 
unfcheinbaren Gegenftände in den Wugen der Volker nur 
einen Werth befaßen, den eine gegenfeitige Uebereinkunft 
in ihn hineingelegt hatte, führt uns immer ſchon in einen - 
Zeitraum, in dem eine gewifle, fortgerüdte Bildung ges 
berriht haben muß. Es war ein für Die "Kindheit der 
Menfchheit mächtiger Fortſchritt, daß man 3. 8. ftatt eines 
Gewebes, das man früher nur gegen Wuslieferuug eines 
Stieres weggab, fih mit einem Stück Kupfer begnügte, 
auf das die noch rohe Kunft einen Stierkopf geprägt hatte. 
Es fest nicht wenig Bildung voraus, die Öffentliche Mei⸗ 
nung zum Maßftab einer Wertherkfärung zu machen; und 
dies gefchah, wenn man an die Stelle des Tauſches der 
Naturprodukte eine Größe feste, die denſelben Dienft dar; 


bot, und den Verkehr erleichterte. Die Wahl der Metalle 
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zu dieſem Zwecke durfte nicht zufällig fein. Bas Geld 
durfte keineswegs feinem Stoffe nach Richt fein, um Dur 
fein Gepraͤge erft lies zu werden. Es mußte aus einer 
Mafle gefertigt werben, die felbft einen mit Korn oder Vieh 
abfhägbaren Werth hat, und diefen Werth weber durch den 
Gebrauch, noch durch feine Verpflanzung an entiegene 
Derter verliert. In diefer Hinſicht find die edein Metalle 
eine Waare, deren Werth theild allgemein anerkannt if, 
die fih auf eine leichte Art bearbeiten und verführen Taffen, 
und endlich in ihrer Totalquantität nicht reißend zu⸗ oder 
abnehmen koͤnnen. Gin dennoch bei den edlen Metallen 
eingetroffener Webelftand bat fi micht vermeiden Iaflen, 
nämlich die mangelhafte Reduktion des Goldes und Eilbers 
auf eine unveränberlihe Proportion. Bu verichiedenen 
Seiten find die gegenfeitigen Werthe dieſer Metalle gefun- 


ten, fo daß man bald mehr, bald weniger Silbers bedurfte, 
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um eine beſtimmte Quantität Gold au kaufen. Die ameri⸗ 
kaniſchen Minen, der zunehmende Geihmad an ‚Albernen 
Geraͤthſchaften, die Vorliebe der Aflaten wiederum für das. 
Silber haben den Cours dieſes Metalles ſchwankend erhal⸗ 
ten, und die Kapitaliſten zum Einſchmelzen ihres Silbers 
vermocht, wodurch ſie einen Vortheil erzielten, der Andern 
zum Nachtheile ausſchlug. Aber alle dieſe Mißſtände ſind 
noch gering gegen das Unheil, das die Regierungen aus 
dem Mißbrauch ihres Muͤnzprivilegiums entſtehen liefen. 
Die unmittelbare Folge der Müngverfchlechterung, von der 

die Regierungen chdrichterweiſe immer geglaubt haben, man 
würde fie nicht bemerken, ift die Herabfegung aller in 
Bünjen zahlbaren Obligationen, d. h. ein taufendfältiger 
Bankerott, der auf die Öffentliche Gewalt ſelbſt ruͤcwir⸗ 
ten muß. 


Die. Eirkulstion großer Geldſummen ift eine Laft für 
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den Verkehr. Daher entſchloß fih das gegenfeitige Ber- 
trauen zu Gtellvertretungzeichen bes baaren Geldes, die, 
aus Papier beſtehend, ſchnell und leicht umſetzbar waren. 
Eine im Gebiete des Handels fo vortrefflihe Einrichtung 
mußte allen Werth verlieren, als fie die aus Berlegenheit 
habſüchtige Regierung nahzuahmen anfing. Dies if ber 
Urfprung des Sapiergeldes, das vom Gchmwindelgeifte zu 
Ballen in Bewegung gefezt wurde, das die Gtelle eines 
reellen Reichthums erfehen follte, und ihn da, wo er noch 
war, untergraben hat, das den Untergang verfchwenderi- 
ſcher Regierungen, ftatt aufzuhalten, befchleunigte. 

Die Wechſelpapiere des Handelsftendes find nur Abbre⸗ 
siaturen eines weitläufigen Verkehrs, und haben die Gigen- 
haft, jeden Augenblick verfilbert werden zu Eönnen, weil 
fie immer Unmeifungen auf liegende Summen fein müflen, 


eine Gigenfchaft, die den Wffignationen der franzöflfchen 





Regierung abging. Law ging von der ehrlichen Abſicht 
aus, feinen Papieren diefe Faͤhigkeit zu erhalten. Es war 
feine eitfe Vorfpiegelung, daß man auf den erften Aſſigna⸗ 
ten, die mit Vorſicht und Beſonnenheit vermehrt wurden, 
die Verſicherung erhielt, jede difentliche Kaffe zahle den 
RNennwerth diefes Papieres in redlichen Silberftüden aus. 
Später kam man aber von dieſer Mäßigung zurück. Man 
vervielfachte die Papiere ind Unendliche, die auf ihnen ab» 
gedrudte Ermächtigung zur Einkaſſirung des Beitrags wurde 
illuſoriſch. Dieſe Widerſinnigkeit folgte aus der ünſicht, 
die das Geld für eine Waare hielt, die man produziren 
fönne. Ginen ähnlichen Srrthum bat fih ſelbſt die vor⸗ 
ſichtigere Handelswelt zu Schulden kommen laſſen, und ſich 
damit die empfindlichſten Wunden verſezt. Das Inſtitut 
der Zettelbanken, fo unerläßlich für einen großartigen Han- 


delsverkehr, gab ſich häufig illuforifhen Täufchungen hin, 
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und mußte noch dfter den gewiſſenloſeſten Einfluß der Re⸗ 
gierungen ertragen. Die Banken verkannten die Natur 
ihrer Noten, fingen an, fle ohne Berechnung gu vermehren, 
fhoßen den Regierungen anſehnliche Summen vor, die fie 
niemals auffündigen durften, und brachten ihre Verbind⸗ 
lichkeiten mit den Mitteln, fe gewiftenhaft zu erfüllen, in 
ein fo großes Mißverhäftnig, daß fie ſelbſt ihre Zahlungen 
einftelen mußten, umd das Gignal zu unzähligen Privat 
banferotten gaben. Dieb war 1785 der Fall mit der Dis 
kontokaſſe von paris, ſpaͤter mit dem Bankerott der eng⸗ 
liſchen Sant, und wird meiſt immer das Schickſal der Pro⸗ 
vinzialbanken ſein, die ſich niemals ſolcher Privilegien er⸗ 
freuen, wie die KHauptbank. Wir haben in Deutſchland 
biefelben Erfahrungen gemacht; ich erinnere nur an das 
unglül, das die preußiſchen Ritterſchaftsbanken traf, als 


Napoleon's Invaſion die Grundlagen, auf denen fie 
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beruhten, die Landguͤter, preisgab. Die weiſe, vielleicht 
übertriebene Vorfiht der jeßigen Parifer Bank it auf jeden 
Fall geeiguet, Vertrauen einzuflögen und eine wohlthätige 
Wirkung auf die dffentliche Wohlfahrt auszuüben. 

Erſt dann fängt der Werth der Dinge an, ſich geltend 
zu machen, wenn fie in den Umlauf fommen. Der Marft, 
Das Ausgebot, die Nachfrage, die Werthabfchägung, diefe 
Begriffe find entfcheidend für alle Sricheinungen der Reichs 
thümervertheifung. Welches ift die Regel für die Beſtim⸗ 
mung des Marktpreifes? Die Bedürfniffe find verfchieden, 
je nach unferer Sage. Das Klima, bie Sitte, die Geſetz⸗ | 
gebung macht dem Sinen entbehrlich, was für einen Uns 
dern einen fehr hohen Preis hat. Ein Wagen voll Schlitt⸗ 
ſchuhe gilt in Neapel nicht mehr, als das Eiſen und Holz 
daran werth ift, während man in Riga zugeben muß, daß 


ein anſehnlicher Werth darin enthalten if. Die Wbend» 
N 
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zeitung toftet in Dresden 12 Thaler, während man in 
Spanien Feine vier Grofhen dafür geben würde. Gine 
Sederntrone, die am Miffiippi einen Neichthum bildet, ift 
für einen Gutopder nuglos, wenn fle nicht für einen Damen» 
but einen doch unverhaͤltnißmaßig geringen Werth abwirft. 

Die Dinge, nach denen wir verlangen, ſind nicht blos 
die Luft, das Wafler, Feuer, die ſich von ſelbſt mittheilen, 
ſondern es find in größerem Maße geſellſchaftliche Reich⸗ 
thümer, ‘die durch ein vielfeitiges Bufammenmwirken oder 
einen einfachen Produktivdienft erzeugt worden find. Nach⸗ 
dem die auf die Verfertigung eines Gegenitandes gewendete 
Mühe größer oder geringer geweſen ift, darnach entjcheidet 
ſich wiederum der Preis. In einem faulen Volke wird man 
aber für daſſelbe Quantum Urbeit weit mehr zahlen müffen, 
als in einem betriebfamen, und hierin liegt die zweite Urs 


ſache der relativen Beftimmung des Marftpreifes. 
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| Die dritte endlich ift der Maßſtab des Vermögens. 
Eine Waare ann oft einen enormen Werth haben, und 
dennoch nur fchlecht im Breife ftehen, weil die Käufer erft 
ihre dringenden Bebürfniffe befriedigen und dann für jenen 
Gegenftand nicht mehr ausgeben können, als den Fargen 
Ueberfhuß ihres gemeflenen Vermögens. Diefe Thatfachen 
geben die wichtigften Solgerungen. 

Das Fallen der Preiſe kann nur für den Augenblick 
ungünftig fein, auf die Länge if ed ein Sortfchritt. Dieſer 
paradore Satz ftimmt mit der Srfahrung überein. Es ver- 
ftept fih, daß hier nur von einem gleichmäßigen Preis⸗ 
abſchlage die Rede ift. Die Werthbeftimmungen aller Dinge 
müffen in einem natürlichen, ungeflörten Bufammenhange 
ftehen. Das Getreide wird wohlfeifer, wenn der Arbeits: 
lohn ſinkt. Wenn ein Fabrikant wöchentlich einen Thaler 


weniger verdient, fo ift er nicht im Nachtheil, wenn auch 





fahren bat, umd endlich wenn die Arbeit ein angebornes 
Talent oder eine erworbene Geſchicklichkeit voraus ſezt. 

Nah ähnlichen Vorausfekungen erhöhen fi ‘auch Die 
Gewinnfte des Unternehmers. Dieſer wird ſchwerlich eine 
Anzahl Hände beichäftigen Eönnen, ohne ein angemeflenes 
Vermögen zu befigen. Die Rothwendigkeit, ein foldes 
Kapital zu finden, die yerfönlichen Vorzüge, die man an 
der Spike eined Unternehmens erbliden muß, und ‚bie Ge 
fahr, die der Wagende auf feine Rechnung nimmt, fteigern 
die Geminnfte, die dem Unternehmer zufließen. Sehr 
fhwierig geftalten ih dabei oft die Lagen der Sandarbeiter. 
Der Tagelohn it einem fortwährenden Sinken im reife 
ausgefezt, weil fich hier fo viele Hände anbieten, daß ein 
Unternehmer wegen Urbeiter niemals in Verlegenheit kommt. 
Die Erfindung einer neuen Maſchine, die Waareneinfuhr, 


die, ſtarken Auswanderungen entziehen Tauſenden ihren 
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unterhalt und fordern die Vorſicht der Regierung auf, mit 
rafcher Hilfe beizufpringen. Bas Wlmofenfpenden ift in 
diefem Galle das ſchlechteſte Hilfsmitel. Es müſſen neue . 
Grwerböquellen geöffnet werden, die die früheren erfehen, 
ja es läßt ſich fogar verlangen, daß, die, welche eine pldtz⸗ 
liche Wrbeitslofigkeit zu ihrem Vortheile veranlaßt haben, 
verpflichtet find, eine Zeitlang die Laft, die der Gefellfhaft _ 
Daraus erwachfen if, zu tragen, und ihre entlaffenen Ar⸗ 
beiter gegen die erften Unfälle der Noth zu fügen. Bie 
ift es zufezt mit der geiftigen Snöuftrie? Der Sabrilant 
verfertigt ein Tuch, dad Dem, ber es kaufte, vollkommen 
angehört, er hat fein Recht auf dieſes Tuch verloren, und 
muß ein zweites machen, wenn er ein zweites verfaufen 
will. Die Arbeit eines Gelehrten fteht nicht in demfelben 
Berhältniffe. Seine Produkte laſſen fih zwar verkaufen, 


aber nicht verbrauchen. Gin zerrifienes Buch, eine im 
Sutzkow, Beiträge U, 21 


% 
— — — — 


Vortrag gelernte Wahrheit kann nicht zerſtört werden. Die 
Arbeit des Gelehrten, wenn fie einmal aus feinem Kopfe 
ausgegangen ift, bleibt ein emiger Beſitz der Menfchheit 
Eind Plato und Wriftoteles nach Verhaltniß bezahlt 
worden ? Nein, fie mußten fih mit den Kränzen dei 
Ruhms begnügen, und die Ewigkeit ihres Gedächtnifles als 
Stfag ihrer Mühen anfehen. Dies fühlt die Mitwelt gegen 
ihre Gelehrte noch immer, und ſucht fie durch Die Ghre zu 
entfhädigen. Daher macht man die Dichter zu Legations⸗ 
und die Profeſſoren zu Hofräthen. 

| Das Einkommen ded Kapitaliften if der ind. Die 
falſche Humanität 3. 8. des kanoniſchen Rechts verdammte 
jede Zinsannahme als einen verbrecherifchen Wucher. Man 
fagte: Geld ift kein Baum, kein Wder, kein Thier, es ver: 
mehrt ſich nicht, es tft eine todte Waare. Wir wiſſen längft, 


auf welcher irrigen Vorausfegung die Schlußfolge beruht. 
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Dad Geld ift Feine Waare, fondern nur ber Stellvertreter 
derſelben. Es ift der Nennmerth eines Grundftüdes, eines 
Haufes, von denen ja eingeftanden wird, daß fie fih auf 
natürliche Weife vermehren. Gben fo unpaflend waren die 
Geſetze, welche die öffentliche Gewalt über bie Höhe des Zins: 
fußes erlaffen hat. Dieſe haben ihre Wirkung. immer ver- 
fehlt, und mehr Schaden angerichtet, als fie verhüten 
follten. Troß der verfhärften Edikte verlieh ‘man fo viel 
Seid, ald früher, weil dad Bedürfniß blieb; aber die Aſſe⸗ 
kuranzprämie flieg unmäßig, weil man ſich dann noch immer 
gagen die Gefahr, beftraft zu werben, fihern mußte. Ber 
gefenlich feſtgeſezte Zinsfuß hat manchen Banquerott bes 
fehleunigt. Der um Geld Xerlegene würde ſich mit einem 
Darleigen retten koͤnnen, aber feine mißlichen Umſtände 
vermögen feinen Sapitaliften, ihm zu niedern Binfen zu 


borgen; zu hohen Zinſen aber, die dem Darleiher fein 
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Geld afſekurirten, darf er Nichts entlehnen, daher fein 
Ruin. Die Unlage vieler Kapitalien if ein Gewinn für 
die Nationalwohlfahrt. Vie Bearbeitung der Grundſtücke 
nimmt einen größern Schwung an, fie werden produßtiver 
und wirken auf die Arbeit, felbit in der Induſtrie; Daher 
find die Anlagen auf Landwirthſchaft immer die vortheil- 
hafteften. 

Das Einkommen aus Srundftüden kann eben fo von 
Unfällen bedroht werden, wie das aus ber Induſtrie und 
dem Kapital; aber es hat einige Vortheile vor dieſen vor- 
aus. Gelb der kleinſte Gewinn, den ein Stück Landes 
abmwirft, geftattet feinen Anbau, eine Unmöglichkeit für 
jeden andern Erwerb. Mögen ſich die widerwärtigften Um⸗ 
fände vereinigen, um den Gewinnft des Landbeflgerd zu 
fhmälern, fo wird diefer feine Ländereien doch nicht brach 


liegen laſſen, obſchon er fie nicht mehr in Pacht wird 








3353 





geben koͤnnen. Um die Verpachtung eines Grundftüdes 
erfpriegficher zu machen, wird der Gigenthümer gewifle 
Regeln nicht aus den Augen laflen. Die langen Pachtungen 
find vortheilhafter, als die auf kurze Zeit, weil fie dem 
Häcter Verbefferungen möglich machen. England beweiftt, 
wie wohl ſich die Ländereien bei der Unumftößlicfeit des 
Pachtkontrakts befinden. Melivrationen, die man niemals 
unternehmen wird, wenn man flündlich eine Aufkündigung 
gewärtigen kann, geben den Beflsungen einen größern 
Verth, und feren die Pächter in den Stand, ihren Ver⸗ 
oflihtungen gegen die Eigenthümer pünktlich zu genügen. 

Die Konfumtion der Reichthümer regelt fih nach dem 
Bedarf; der Bedarf nach taufend Einflüffen, die auf den 
Villen, die Entſchließungen, die Gewohnheit und das Ver⸗ 
mögen wirken. Jedermann iſt Konſument: und die ſtaͤrkſte 


Konſumtion geſchieht unſtreitig durch die Klaffe, welche am 
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“ wenigften beſizt, aber am zahfreichkten if. Der Genuß der 


Reichthümer ift ein Verluſt berfelben, der entweder durch 
das genoffene Vergnügen oder eine neue Produktion erfezt 
wird. Diefer leste Umftand ergibt die reprobuftive Kon⸗ 
fumtion, die jedoch von einer unfruchtbaren immer begleitet 
if. Der Miethzins eines Haufes ift für Den, der es zu 
feinem Gefchäfte benuzt, reproduktiv, für den Eigenthümer 
ift er Ponfumirt, weil er der Zins eines in das Haus ge- 
ſteckten Kapitals ift. Bei diefem unproduftiven Konſumtio⸗ 
nen wird fich die Vorficht des Privatmannes und des Staa 
tes gewiſſe Grängen ſtecken. Berftändige Konfumtionen find 
Diejenigen, wo reelle Bebürfniffe befriedigt werden, die 
eher langſam, als ſchnell von Gtatten gehen, und deshalb 
eher theuer als mwohlfeil fein mögen, die mit gleihem Auf 
wand Mehreren zu Gute fommen, und eben fo viel Eoften 


würden, wenn fie nur Einen träfen, und die endlich von 
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einer gefunden Moral gebilligt werden. Dies find die all- 
gemeinften Kriterien, die über den Staats » und Privat 
aufwand entiheiden. | 

Dan. hat dem Lurns viele Lobreden gehalten, und es 
iſt wahr, er befördert die Produktion; aber damit ift er 
noch nicht entfhuldigt. Die Verfhwendung begünftigt nur 
gerwiffe Produkte, deren Zunahme für den Auffchwung der 
Gewerbe ohne Werth ift, fie zerfehlägt Die Summen, die 
nur durch ihre Aufhäufung der Produktion von Nutzen find, 
fie ift meift ohne einen Vermögenszuwache, und daher dop⸗ 
velt gefährlich. Montesgquien, der wenig vom der Natios 


nalökonomie verftand, hat gefagt: „Wenn die Reichen nicht 


großen Aufwand machen, fo fterben die Armen Hungers“; 


billig hätte ihm feine eigene Grfahrung eines Beſſeren bes 


lehren follen. Wir wollen nicht davon reden, daß ber 


Luxus den Reichen nicht, einmal beglüden kann, daß er die | 
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Moralität vergiftet, und dierVermögens » Ungleichheit, dies 
Echreckbild für alle beftehende Regierungen, eher vergrößert 
als verringert, wir zeigen nur auf die alltäglihe Erſchei⸗ 
nung und die Begleitung hin, die den Lurus umgibt. Die 
Gaſtmaͤhler des Lufullus wurden mit dem Giend uner- 
meßlicher Länderftredden bezahlt, und man brauchte ſich Beine 
Tagreife weit von Berfailles, Rom und Madrid zu zent 
fernen, um auf die Lumpen der Urmuth zu floßen. 

Die Staatslonfumtionen follen nothwendig fein; aber 
fie laſſen fih nur in fo weit rechtfertigen, als fle der Ges 
felfhaft eben fo viel nügen, als fle ihr koſten. Dies if 
die Regel der Vernunft und der Gerechtigkeit, ob ſchon 
jedes Blatt der Geſchichte mit Verößen gegen fle bededt 
it. Die Machthaber fpielten abwechlelnd mit dem Leben 
und Vermögen ihrer Unterthanen. Scenes opferten fle- den 


Shantomen bed Ruhms und Ghrgeizes, dieſes meift immer 





ihrer Habfucht , ihren Schmeichlern und zuweilen ihren fai⸗ 
ſchen Einſichten. Ludwig XIV. nannte ſich den Herrn bes 
Vermoͤgens von ganz Frankreich, und hielt die Ausgaben 
der Regierung für erſprießliche Wohlthaten. Man vergaß, 
daß die Einkünfte derſelben ein Abzug vom Nationalver⸗ 
mögen find, das dieſem niemals wieder zufließen wird, 
wenn es nicht unter die Verwaltung der Wirthſchaftlichkeit 
geſtellt iſt. Eine verſchwenderiſche Regierung wird immer 
blos geſtellt ſein, das Vertrauen der Nation verläßt ſie, 
und große Gefahren, in die ſie geräth, find niemals das 
Signal einer freudigen Aufopferung der Gtaatsbürger, 
fondern ihrer Mißhandlung oder der traurigften Nothbehelfe. 
Womit mußten fih die Könige Frankreichs aus ihren Ver 
fegenheiter retten? Durch ein feiles Ausgebot der Aemter, 
bie ſie als Auszeichnung des Verdienſtes ihrer Gnade vor⸗ 


behalten hatten. Sie ließen ſich die albernen Stellen eines 


‘ 
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Oberhofbartputzers, eines Hofbuttercontrolleurs durch enorme 
Summen abkaufen, und ließen dafür dieſen Großwürden⸗ 
trägern entweder die Zeichen als Penſionen auszahlen, oder 
gaben ihnen Anweiſungen auf das preisgegebene Vermögen 
ihrer Unterthanen. 

Die Hauptobjecte des Staataufwandes find die Civil⸗ 
verwaltung, dad Kriegsheer, der öffentliche Unterricht, die 
WohfthMigkeiten, die Bauten. Ute diefe Koften find un⸗ 
produftio, umd es ift zu wünfchen, daß die Regierung ſich 
überhaupt nicht mit der Produktion befaſſen mdge. Die 
unter der Autorität des Staats ftehenden Induſtrie⸗Anſtal⸗ 
‚ten werfen felten einen veellen Gewinn ab, und wo ſich 
einiger Weberfchuß an Ginnahme ergibt, da würde er größer 
fein, wenn diefer Thätigkeitszweig in die Hände des Publi⸗ 
kums rame 


Die einfachſte Verwaltung iſt die beſte. Die Sucht 
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des Zuvielregierens ſchadet der Freiheit eben fo viel, ats 
dent Wohlſtande. Jede Behörde muß in ihrem Kreiſe bes 
sollmächtigt fein, und die Gentralifation nur die Kontrolle 
erleichtern. Gin Gebäude Tann in Straßburg verfallen, 
ehe man von Paris aus die Grlaubniß erhält, es auszu⸗ 
beffern. Die formlofefte Regierung ift die wohlfeilfte, weil 
fie uns von dem Heer Täftiger Beamten befreit. Man kann 
in diefen Schlußfolgen weiter gehen. Die wohlfeilſte Res 
sierung ift nicht immer die befte, und eine fihlechte Regie⸗ 


rung wird, felbft wenn fie wohlfeil if, immer noch zu 


theuer bezahlt. Um der Ehrlichkeit gewiß zu fein, muß 


man fie gut honoriren; man wird Den nicht zu beſtechen 


wagen, von dem man weiß, daß er Richts bedarf. Die 


Nation, welche ihre Deputirte bei der Geſetzgebung bezahlt, 
ift beffer vertreten, als die, welche fie durch die Ehre ihres 


Vertrauens entihädigen will. Englands Verfaſſung würde 





weniger iliuforifch fein, wenn es feinen Repräfentanten 
das Geld gäbe, was fie ſpaͤter vom Minifterium erhalten. 

Aus dem Kriege hat die neuere Seit ein Gewerbe ge 
macht. Geitdem die Tapferkeit nicht mehr, fondern die 
befiere Rüftung und der größere Reichthum an Hilföguellen 
den Ausgang der Feindſeligkeiten entfcheidet, iſt der Krieg 
eine Yufgabe geworden, zu deren Lölung man fi in der 
Seit des Friedens ſyſtematiſch sorbereitet. Seitdem die 
ftehenden Heere ald eine Nothwendigkeit erffärt find, haben 
die Staaten in ihren Verein eine Klaſſe aufgenommen, 
deren Wünfche von den übrigen Bürgern fo verfchieden 
find, und das an den Tummelplak ihrer Verdienfte erzie⸗ 
len, was biefen als das geführfichfte Uebel erfcheint. Ber 
Rrieg ſelbſt iR ausnehmend koſt ſpielig. Die Waffen haben 
ſich ſeit Erfindung des Schießpulvers mannichfach kompli⸗ 


zirt, die Terrains ſind weiter geworden, ſeitdem man 
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England in Oftindien und Sranfreich auf Isle de Bourbon 
angreifen kann, die Ausplünderungen find methodifher als 
fonft, und nicht weniger erfchöpfend. So fange dies Syſtem 
herrſcht, werben die Nationen ſich Feines dauernden Glückes 
edfreuen. Die ftehenden Heere, die auf dem Sriedensfuße 
fo fäfig find, wie im Kriege, und das Angriffsſyſtem find 
Maximen, zwiefach verderblih für die Nationen, da fie 
Foftfpielig und wenig fichernd find. Friedrich der Große 
hat die Nachtheile des Angriffſyſtems außer allen Zweifel 
gefest, und bis jezt ift die Gefchichte reicher an Schlachten, 
die glüdlih in der Heimat geliefert wurden, als an Gr 
folgen, die man auf fremden Gebiete erfämpfte. Die 
Sandwehren mit einem ftehenden Glitenkorps find Die einzig 
nationale Bewaffnung, fie reichen zur Bertheidigung des 
Staates und zur Aufrechthaltung der innern Ordnung bin, 


und vermeiden alle die Webel, die im Gefolge der ftehenden 


—— 
Here find, von denen man die hoben Koßen nicht dus 
Geringfte nennen möge! 

Dem Staate muß an der Verbreitung nüglicher Kennt: 
niffe Alles gelegen fein. Gr if der natürliche Beſchützer 
jeder geiſtigen Anſtrengung, die feinen Zweck fchneller und 
ſicherer zu verwirklichen beiträgt. In feinen Unterflügungen 
wird er gewifle Regeln beobachten, die ihn vor der bier 
eben fo häufigen Verſchwendung als überfriebenen Spar- 
famfeit bewahren. Die Regierungen pflegen Diejenigen, 
die ihnen am meiften in die Hände arbeiten, am kaͤrglichſten 
zu belohnen, und Ienen, deren Thätigkeit ihnen ſelbſt fchon 
reichliche Früchte gewährt, noch Summen auszufehen, die das 
Verhältniß aller an der Bildung Arbeitenden serflört, Der 
Elementarunterricht, der die Moralität und Civiliſation be⸗ 
fordert, den Geſetzen Achtung verſchafft, und das Intereſſe an 


ben Öffentlichen Angelegenheiten erweckt, wird ſpaͤrlich bezahlt. 
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Die Bohlihätigkeitsanftalten find ſchädlich, wenn fie 
nur Almoſen fpenden. Sie müflen das menfchliche Elend 
wieder aufrichten, umd jede dem Wlter oder dem Gebrechen 
noch übrig gebliebene Kraft benugen, um fie zu beſchäf⸗— 
kigen. Die Arbeitähäufer ded Kontinents beweifen, welche 
Vortheile wir vor England voraus haben, vor England, 
das unter der Laſt ſeiner armentare ſeufzt. Tieſe Taxe 
iſt die drückendſte Kommunalabgabe, die bei der ſteigenden 
Armuth immer zunimmt, und der wucheriſchen Berechnung 
der Induftrieunternehmer fo fihern Vorfchub leiftet. Denn 
welches ift die Folge diefer Abgabe? Die Unternehmer 
wiſſen, daß ihren Arbeitern ein beitimmter Lohn gezahlt 
werden muß, der, wenn er nicht ba tft, den Kirchfpielen 
zur Laſt fällt. Dieſe Gewißheit beſtimmt fie, den Sohn, 
den fie zahlen, immer mehr zu verringern. Wäre Das eng- 


liſche Volk, ſelbſt nach der Reformbill , nicht fo ſchlecht 
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vertreten, fo würde es hoffen können, von einem fo ſchreien⸗ 
den Mifbrauche bald befreit zu werden. | 

Es gibt für die Regierungen kein befieres Mittel, auf 
die Wohlfahrt der Nation gu wirken, ald die Befugnif, 
die fie zu Öffentlichen Bauten haben. Sie haben diefe Auf⸗ 
gabe bis jezt zu oft mißverftanden, und die Beſchaͤftigung, 
die fie dem arbeitslofen Pobel und den heruntergefommenen 
Handwerkern bei Errichtung prächtiger Bierden ihrer Haupt» 
flädte geben, für den hoͤchſten Triumph ihrer Weisheit gehal⸗ 
ten. Die Prunkgebaͤude find nicht reproduktiv; aber Kanäle, 
Häfen, Dämme find ed. England beweil’t, welche Vortheile 
die Srleichterung der Binnenſchifahrt dem Handel und den 
Bewerben gewährt. Beſizt die Regierung die Mäßigung, 
diefe Verbindungen durch Kanäle und Landftragen nicht mit 
übermäßigen Söllen zu belaften, fo wird fle fih den Dank 


jedes Sreundes der Rationalwohlfahrt erwerben. 





% 
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Wir fehen, dab die Regierung Geld braucht. Woher 
nimmt fies? Wir wiſſen es Alle, zum kleinſten Theile aus 
den Domänen bed Staats, zum größten aus den Tafchen 
feiner Bürger. Dies ift ganz in der Ordnung und die Auf: 
gabe nur die, in feinen Forderungen mäßig und einfach zır 
fein, vor allen Dingen aber nicht peinlich zu werden. Wir 
zahlen gern, wenn man uns gut bedient, wenn die Aus⸗ 
gaben unter unferen Uugen gefcheben, und man immer 
einen Bleinen Theil weniger verlangt, ald wir in der That 
vielleicht noch auftreiben Fönnten. Die Steuer darf nur 
ben Grirag treffen, greift fie die Kapitale an, fo weiht fie 
den Staat dem Untergange. Die Regierungen gleichen 
dann jenen Bilden Miontesquien’s , welche die Bäume 
abhauen, um ihre Früchte zu fammeln. 

Die ˖ erträglihen und vortheilhaften Steuern tragen 


gewiffe Kennzeihen, die auf Folgendes zurüdfommen: 
Bupfow, Beiträge. IL 22 
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Sie ſind der Quote nach gering, weil eine überfpannte 
&teuer die Unterthanes beraubt, und niht einmal die Re 
gierung bereidhert. Der Ertrag einer Auflage wächſ't nicht 
in gleihem Verhältniß mit ihrer Größe. Wer wird fi 
Dinge anfhaffen, Die ein übertriebener Zoll unerſchwinglich 
gemaht hat? Der Preis der Dinge beftimmt die Nach: 
frage, der Abſatz die Einfuhr, und der Zoll das Sintommen 
der Regierung. Se größer die Abgabenſteigerung, defto ges 
ringer der Abfall für den Fiskus. Barum Steuern, die 
dem Unterthanen eine Laft find, ohne der Regierung zu 
nügen? Wenn man die Unterthanen zu öffentlihen Froh⸗ 
nen requirirt, fo Bann der geringe Vortheil, den die Res 
gierung daraus zieht, Die Verluſte des Arbeiters an Zeit 
und an feinem eigenen Gewerbe nicht erfegen. Turgot 
hat berechnet, daß bie Shauffeefrohnen dem Staate zehn 


Millionen Livres erfparen, und vierzig Millionen den 
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Unterthbanen Schaden bringen. Gin großes Uebel ım 
Sefolge der Steuern ift der Aufwand, den ihre Beitrei: 
bung verurfadht. Gine Auflage, die auf. zwölf Millionen 
berechnet ift,. Eoftet dem Volke in der That fechzehn Mils 
lionen. Eine gute Regierung fucht dieſem Mißſtande abzu⸗ 
helfen, der früher noch drüdender war. Bor den Zeiten 
Sully’s beliefen fih die Erhebungsfoften, eine Summe, 
die niemals dem Nationalvermögen wieder zuflieft, auf 
500 Prozent. Rapoleon ſcheute dies Mißverhältniß nicht, 
weil fein Despotiömus einer taufendarmigen Beamtenkaſte 
bedurfte, und er niemals die Summen adytete, die der 
Augenblid Eoftete, wenn er vorausſah, dab fle ihm in der 
Zukunft reichlihe Srücdte tragen würden. Ferner foll die 
Steuerlaſt gleichmäßig vertheikt fein, oder der Fiskus ift 
auch hier einem Berlufte ausgeſezt. Wem man wenig 


abfordert, wird fih niemals vordrängen, um mehr zu 
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bezahlen, und wer zu viel trägt, if ein fhlechter Sahler, 
weil feine Kräfte überftiegen find. Es if der Billigkeit 
angemefien, wenn A. Smith fast: „Es läßt ſich gar wohl 
rechtfertigen, daB der Neiche nicht blos nad Berhältnig 
feines Einkommens zum Staatsaufwande beifteure,, fondern 
nod etwas darüber.” 

Die progreflive Steuer ift weder eine Ungerechtigkeit 
noch eine Entmuthigung, in dem Erwerbe feiner Reichthü- 
mer fortzufahren. Die Steuern follen der Reproduktion fo 
wenig als möglich ſchaden. Sie follen keine Gegenftände 
treffen, die auf der Girkulation begriffen, die Produktion 
hemmen würden, wenn man fie verringerte. Dieb trifft 
immer ein, wenn man RKapitalien, Objecte der erften Noth⸗ 
durft, die NRohftoffe der Manufakturen befteuert. Endlich 
folen die Steuern nicht mit Snftituten Hand in Hand 


gehen, die die Moralität verlegen und den guten Gitten 
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zuwider find. Es madt einen übeln Eindruck, wenn die 
Croupiers in den Bädern und die Phrynen in den Haupt: 
ftädten ſo innig mit den Regierungen fraternifiren. 

Die Regierungen haben fich ihre Einkünfte bequemer 
gemacht. Sie machen Schulden. Wer borgte nicht gern? 
Kann es beflere AUnlagspläge geben? Gin Haus kann ab» 
brennen, ein Landgut vom Feinde, ein Uder vom Hagel 
verwüſtet werden, eine Aktienunternehmung, ein Schau⸗ 
hpielhaus ſchlechte Kaſſe machen und ein Journal kann ver⸗ 
| boten werden. Die Staatsihulden haben ihre Bertheidiger 
gefunden. Doc ift e8 ausgemacht, dab die Kapitale bei 
den Unleihen verloren gehen, und daß fie Nichts für bie 
Produktion thun. Die Anleihen vernichten die Erſparniſſe, 
veranflaffen Berfchwendungen, gehen nicht in die airkula⸗ 


tion, opfern den Fonds und machen aus vorſichtigen Regie⸗ 


rungen leichtſinnige. Gngland ſollte durch feine Schulden 


— — — — 


wohlhabend geworden fein? Gher noch durch Die Fehler 
feiner Regierung, als durch Maßregein, mit denen fie jene 
wieder hat gut machen wollen, eher durch feinen allmä⸗ 
figen Bankerott, als durd feine Anleihen. Die Negie- 
rung fagt zu ihren Unterthanen: wir brauden 100 Milliv⸗ 
nen, und wendet ſich nad London, Paris, Frankfurt, wo 
fie froh if, von einem Bankiersvereine auf der Stelle SO, 
fhreibe hundert Millionen su erhalten. Die Unterthanen 
müſſen dann die Zinfen der gefchriebenen hundert Millionen 
zufammenbringen, und haben von 80 nur den Bortherl 
gezogen. 

Es gibt nur zwei Mittel, keine Schulden zu. haben, 
entweder Beine zu machen, oder ſie ehrlich abzutragen. Das 
erfte verfhmähen die Regierungen, wenn fie an Sparſam⸗ 
Peit nicht gewöhnt find, und Fein Vertrauen zu ihren Unter 


thanen haben, die ſich gern anheifhig machten, eine mäßige 
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Summe auf außerordentlihem Wege beizutreiben. Das 
lezte Mittel fcheinen die Staatöfchulden - Tilgungsfaffen bes 
zweden zu wollen; doch die Ehrlichkeit, die fie herunrrief, 
liegt nur im Scheine. Wozu dienen die Tilgungen, wenn 
unaufhörlich wieder neue Summen aufgeborgt werden? 
England hat ſeit 124 Jahren im Durchſchnitt jährlich 7 Mil: 
lionen Gulden abbezahlt ,- aber auch jährlih 110 Millionen 
wieder aufgenommen '! 

Können Nationen aus Mangel an Kredit untergehen? 
Nein; aber die Regierungen konnen es. Unſre Enkel dürf⸗ 
ten die tolle Idee haben, die auf ſie ausgeſtellten Schuld⸗ 
ſcheine ihrer Väter nicht mehr zu honoriren. Was wäre 
das? Eine Kaprice? Gin Bankerott? Gin Todesſtoß für 
die Geldmälter? Sin Senftereinwurf in den Zudengaffen ? 


Es wäre freilich eine Revolution. 
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Der blühende Zuftand der: franzöflihen Gewerbe, 
auf die die Profcriptionen, das Papiergeld, die Aushe⸗ 
bungen, die SInvaflon Nichts vermocht haben, ift die Folge 
ihrer Freiheit. Die Geſetze, welche die Bedingungen der 
Sulaffung zum Gewerbebetriebe vorfchrieben, waren jur 
Bildung gefchickter Arbeiter unnüg, der arbeitfamen Mafle 
verderblih und den Konfumenten ſchädlich. Die Zünfte 
fheinen eher einen politifchen, als einen auf Die Gewerbe 
berechneten Urfprung zu haben. Sie waren entweder Aſſo⸗ 
ciationen gegen die unbilden des Adels oder dienten den 
Furſten als eine fiskaliſche Hilfsquelle. So kam es, daß 
kein Handwerker Meifter werden konnte, wenn er kein 
Geld hatte, oder er fonft den Sunftvorftehern durch feine 
Betriebfambeit verdächtig fchien. Die gezwungene Zahl der 
Unternehmer ift ohne Ronkurren. Die Vortheile fließen 


einzelnen Bevorrechteten zu, und das Publikum erhält die 
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Waaren zu einem unnatürlicden Preiſe. Das Publikum 
muß bei diefem reife auch immer noch das Monopol be: 
zahlen, das die PYrivilegirten von den Regierungen gelöft 
haben. Die Zunft» Berfaffung erhält die Gewerbe in einer 
Trennung, die ihrer Natur mwiderfpricht. Sie peinigt fie 
| mit Aufſehern, Viſitatoren, gerichtlichen Berfolgungen, und 
nährt den Geift der Anfeindung und Rederei. Was ift es, 
wenn ein Schloffer fich feinen Nagel, ein Nagler fich Beinen 
Hammer mahen darf? 

Die Ueberfüllung des Marktes kann allerdings im Ges 
folge der Gewerbefreiheit eintreten, aber dies Webel 
ift weit geringer, ald der Mangel an Produkten, der die 
Nachfrage vermehrt und die Preiſe zu einer Höhe fleis 
gert, die ihnen nicht gebührt. Die Weberfüllung wird 
dem gefchidten und thätigen Arbeiter niemals gefährlich 


‘ 


werden, wogegen die Unterbrüdung der Konkurrenz eine 


— — — — — 


Belohnung iſt, die man der Unwiſſenheit und Faulheit 
ertheilt. | 

Die Gemwerbevorfchriften, die von den Regierungen 
ausgehen, find laͤſtig und ſchaͤdlich. Die Blüte, die fie 
| den Manufakturen eines Landes geben, ift für einen kurzen 
Augenblick. Die Kunftgriffe, die wir voraus haben, find 
dom Auslande bald überholt, und während wir bei unfern 
weifen Reglements ftehen bleiben müflen, maden die Frem⸗ 
den Fortfchritte, die uns ausftehen. Wied war die Folge 
der Verordnungen, die Golbert an die Induſtrie erließ. 
Die Epanier wollten in Frankreich Tücher kaufen, die 
y Glen breit waren, die Sranzofen durften nur ”« breite 
fabriziren, und fahen die Käufer nad Sngland gehen. Shen 
fo wenig bemabren die Reglemente vor dem Betrug: 
ſelbſt, wenn fe den Käufer fihrer ftellten, fo ift ed Doch 


billiger, daß Der, der ſich betrügen läßt, betrogen werde 
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als daß die hemmende Kontrole der Regierung Diejenigen 
befäftigt, die die Abſicht haben, ehrliche Waaren zu liefern. 
Droz fagt richtig, Daß, wenn man der Sewerbfreiheit 
einige Beſchränkungen auflegen wollte, dies nur gefchehen 
dürfe, um ihr ſelbſt zu nützen. Die Gewerbefreiheit ift 
fein Selbſtzweck, fie ift nur das Mittel zum Wohle des 


Publikums. 


Eine hiſtoriſche Entwicklung der Beſchäftigungen, denen 
ſich die erſten Menſchen hingaben, iſt ſehr ſchwierig. 
Krauſe in feiner Nationalöfonomie verſucht fie, und 
muß fich mit den reißenden Thieren, den Erdbeben, den 
Ueberſchwemmungen helfen, um Thatfachen zu erklären, 
für die ed immer an fihern Beweismitteln fehlen wird. Gr 
ſagt, der Kredit fei entflanden, wenn ein Jäger es unter» 


nahm, für den andern Waffen zu verfertigen, und fich 
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Gewißheit verfchafft Hatte, von diefem dafür mit hinrer 
chendem Wildpret verfehen zu werden. Dieſe Annahme iſt 
eben ſo mißlich, wie eine andere, die den Urſprung des 
Hirtenſtandes erklaͤren fol. Krauſe ſagt naͤmlich, der 
Säger habe erſt feinen Kindern Beine wilde Thiere zum 
Spielen mitgebracht, und dann gefehen, wie die aufwach⸗ 
ſenden ihre reißende Natur verloͤren, und für die Haushal⸗ 
tung ſich benugen ließen. Die biblifhen Traditionen find 
wahrfcheinlicher, als diefe wisigen Erklaͤrungen. 

Die Schriftſteller bedienen ſich des Wortes Rational: 
dfonomie in einem fehr ſchwankenden inne. Bald verfte: 
ben fie darunter die Summe aller induftriellen, merkanti- 
lifhen und Agrikultur⸗ Einzelwirthſchaften einer Nation, 
bald die Wiſſenſchaft, die ſich über die für das Wohl des 
Ganzen paſſenden Brundfäge derſelben verbreitet. Wir ver: 


danfen das unfihre Wort der phyſtokratiſchen Schule, ohne 
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von ihr über den Sinn deffelben aufgeklärt zu fein. Die 
Deutfchen, laͤngſt gewohnt, unter Politik die Regierungsfunft, 
d. h. z. B. unter Phyſik auch zugleich die Mafchinenkunde 
zu verftehen, nahmen daher auch die Rationalötonomie für 
eine Encyklopädie aller auf den Erwerb bezüglichen Wiſſen⸗ 
fhaften. Der Grundrig der Finanzwiffenfhaft, den wir 
j. 8. vom feligen Juſtizrath Schmalz befisen, ift auf 
diefen Irrthum durchweg begründet. Statt von dem gegen- 
feitigen Wechfelverfehre zwifchen den mannichfachen Zweigen 
der nationalen Thätigkeit, ftatt von dem Ginfluf ber Kapi⸗ 
tale auf den Landbau, der Renten auf die Gewerbſamkeit 
zu ſprechen, zählt er alle die Kräuter und Pflanzen auf, 
die man in Deutſchland ziehen, alle Metalle, die man 
graben, alle Thierarten, die man ſchießen kann. Gr Elärt 
ung über die Vortheile des Düngers, über die Vierfelder: 


wirthichaft auf, gibt uns Die Getreide-Arten an, die ſich 
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für fandigen, lehmigen, ſchwarzen und Kalkboden fchiden, 
kurz es find die praßtifchen Lehren, die dem Landbebauer, 
dem Schafzjüchter, dem Commis willkommen find, die aber 
nur die vorausgefezte Grundlage für ein Gebäude der Na» 
tionalöfonomie- fein dürfen. Den Nationalpkonomen inter: 
efiirt allerdings alles Tiefe und Erhabene der neuern ratio: 
hellen Landwirthſchaft, 3. 8. der Kuhmiſt und feine hohe 
Bedeutung, aber es kümmert ihn nicht, ob er durch die 
Stallfütterung fetter, nahrhafter und fammelbarer wird, 
fondern nur, ob er dem Soden einen böhern Werth gibt, 
die Produktivkraft fleigert, und in Dem Maſchinismus des 
Rationalreihthums neue Grideinungen hervorruft. Auch 
derr Staatsrath Krauſe hat diefe Sränzen nicht fharf ge⸗ 
nug gezogen. Die erprobte Srfahrung, mit der er nament- 
ih von der Landwirthſchaft ſpricht, ließe dieſen Mangel 


vergeflen, wenn nicht gerade eine ſtrenge, ſyſtematiſche 
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Bearbeitung unfrer Wiſſenſchaft feine Abſicht gemefen wäre. 
Was nützen dem NRationalötonomen die Rechnungsüber: 
fchläge , die wir bier über die Bewirthung eines Guts nad) 
dem Wierfelderfyfteme finden ? Wollte der Berfafler fon: 
jequent fein, fo hätte er und nicht nur über den Nutzen 
der Maſchinen, fondern aud über die Kımft, fie zu bauen, 
belehren müſſen. | 

Dennod ‚Bann man von feinem Gegenftande nie zu 
viel jagen, wenn es fi darum handelt, ihn genau zu 
tennen. Die Beitläufigkeit Krauſe's ift bie Solge feiner 
Srfahrungen, die fehr belehren find. Seine Erbitterung 
gegen die Geldariſtokratie wird Jeder gerecht finden, der 
die zunehmende Verarmung der arbeitenden Klaſſen aus 
der Bevorrechtung der Kapitaliften herleitet. Ohne Zweifel 
ift die leztre Die Urfache der erften. Die Steuerirremunität 


der Rentirer, diefer gefellfhaftlihen Drohnen, ift an die 
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Stelle der kaum verſchollenen Privilegien des Adels und 
der Geiſtlichkeit getreten. Die Geldoperationen der Regie⸗ 
rungen haben eine Klaſſe von Menſchen gebildet, die nın 
den großen europälfhen Geldmarkt als ihr Vaterland Pen: 
nen, fih von ihren heimiſchen Berbindfichkeiten loszureißen, 
und fi dur Die ewigen Verlegenheiten der Herrſcher zu 
ſchützen willen. Die Kapitaliften wälzten gefhidt die immer 
fdywerer werdende Steuerlaſt auf jene Klaſſen, die fih kaum 
auf den verzweifelten Schranken ihrer Griftenz zu halten 
vermögen. Der Aderbau und Die Gewerbe werben von den 
Kapitalien entbloͤßt, die ihre Unternehmungen beieben konn⸗ 
ten und den Regierungen übergeben werden, in beren 
Händen fle aufhören, wahrhaft reprodußtio zu fein. Der 
Derfafler hat alle dieſe Erſcheinungen gewiſſenhaft aufge 
dedt, und ihren Sufammenhang mit dem zunehmenden Ber: 


fall alles Wohlſtandes nicht verfchwiegen. 
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Laffen fih wohl die Majorate vertheidigen? Krauſe 
thut ed nicht, obichon er die Waffen dazu in Die Hände gibt. 
Das gleiche Erbrecht war das Signal des Verfalls der fiher- 
ften Reihthumsquellen, der Srundbefigungen. Die Ueber: 
nahme derſelben Fonnte nur mit Unerfennung einer unver: 
Häftnigmäßigen Schuld gefhehen, die fehr bald den Ruin 
des Beſitzers zur Folge hatte. Das ift eine Thatfadhe, die | 
überall erwiefen ift. Die NRitterfchaftsbanfen haben diefen 
Mißverhäftniffen vielfach abgeholfen, aber ihre Wirkſamkeit 
iſt oft plöglich gelähmt worden, ja feldft ungeachtet ihrer 
Hilfe wollen die Nothwendigfeiten der Wominiftration, die 
Banferotte nicht aufhören. Derſelbe Ball tritt mit der 
Abgabe der Srundherrfichfeit, der Parcellirung der Grund⸗ 
ſtücke noch immer nur zu häufig ein. Die Freunde der 
Oumanitat und Freiheit müſſen ſo oft die Erfahrung 


machen, daf die Geſchenke, die fie geben, ihren glienten 
Supfomw, Beitraͤge. IL 23 
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zum Nachtheil gereihen. Uber woran liegt die Schuh? 
An den Verbefferungen? Nein, an dem Umftand, daß fi 
nicht durchgreifend find. 

Gegen die Sewerbefreibeit ift Krauſe ungeredt. Gr 
will fie fehr befchränft willen, weil fie die wohlhabende 
MittelElaffe zerftöre. Wir verbergen uns keineswegs den 
Urfprung diefer Freiheit. Sie ging im Gefolge des Despo⸗ 
tismus. Napoleon begünftigte fle, um die Kontinental: 
fperre weniger empfindlich u machen, und Die Population 
zum Behuf feiner Kriege zu vermehren. Sezt ift fle einge 
führt, und es kommt nicht mehr darauf an, fie zu befchrän- 
Een, fondern ihr die Gunft ber Nebenumftände u 
verfhaffen. Die Population it da, und ſie dur Entzuz 
ihrer Sriftengmittel vermindern, würde heißen, die Leben 
den tödten. Dies beweiftt Alten, auf das ſich Krauſe mit 
Unrecht beruft. Weil in China und Dftindien die Volkszahl 


— 
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fo unermeglich groß ift, fo fucht fich Die Denfchheit in der 
Arbeit zu theilen, fie arbeiten bort-ihrer ſechs, was bei 
uns Siner verrichtet, fie übernehmen die Geſchäfte, die man 
bei ung den Thieren überläßt, und ſuchen den Menſchen, 
um ihn nur zu ernähren, unentbehrlich zu machen. Krauſe 
will eine wohlhabende Mittelflaffe, aber er ſcheut fich nicht, 
fie auf Koften der Konfumenten einführen zu wollen. Wir 
jollen mehr bezahlen, um Ginige reich zu machen, ftatt 
dag wir jezt weniger geben, um Allen Etwas zu verfchaffen. 
Das Reſultat der Unterſuchungen, die Krauſe über 
die Beſteuerung anſtellt, wendet er auf den preußiſchen 
Finanzetat an, der bekanntlich in dreijährigen Zwiſchen⸗ 
räumen zur Oeffentlichkeit kommt. Gr will die indirekten 
Steuern um Vieles befchränken, und die direkten durch eine 
gleichere Vertheilung gerechter machen. Er löfcht die ein. 


nahme aus der Lotterie, fezt den Ertrag des Salzmonopols 
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von faft vier Millionen auf eine Million herab, verringert 
die Stempelgebühren, die er nur ald Gerichts» und Karten: 
ftempef gerecht findet, nimmt dann den Grtrag der Zölle 
weit geringer an, weil er fie gegen Deutfchland aufgehoben 
und gegen das Ausland ermäßigt wiffen will, und ſtreicht 
zufezt einen anfehnlihen Theil der Getränkefteuer, die er 
nur aus polizeilihen Gründen gerechtfertigt ſieht. So käme 
der Ertrag der indireften Steuern und Domänen auf etwas 
über 16 Millionen zu ftehen. Preußen fezt feine Bedürf⸗ 
niffe auf 50 Millionen Thaler, und die an diefer Summe 
noch fehlenden 34 Millionen will der Verfaſſer auf direktem 
Wege erheben. Die Grundſteuer liegt dann nicht auf dem 
ganzen NReinertrage, wie jet, fondern er bringt die Ver⸗ 
ſchuldung mit in Abrechnung, die von den Kapitaliften zu 
verfeuern if. An diefe Abgaben veihen fich die Häufer>, 


Gewerbe⸗, Klaſſen⸗, Perſonen⸗ und Befoldungs - Steuer 
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und zulezt die jezt fo bevorzugten Kentirer mit 8 Millionen. 
Bon einer Herabfehung des Bedarfs der Regierung fpricht 
aber Kraufe nicht. 

Die Grmittelung ber Kapitale ift unendlich ſchwierig, 
and folglich auch ihre Beſteuerung. Man hat gefagt, die 
Rentenfleuer würde den Sinsfuß fleigern, und das war. 
genug, die Regierungen, die ftetö nach Herabfeßung deſſel⸗ 
ben ftreben, von ihr abzufchreden. Diefe Beforgniß ift un- 
nöthig, da die Konkurrenz, Die Menge des Ausgebots diefe 
Schöhung bald wieder herabdrüden würde. Ich weiß ein 
Mittel, die Kapitale ausfindig zu machen, und will es 
angeben. Es paßt zwar nur für Shina und die Türkei; 
das wird aber manche europäifhe Regierung nicht hindern, 
es dennoch in Anwendung zu bringen. 8 ift eine einfache 
Machination. Man eröffne eine Anleihe von 100 Millionkn, 


und faffe nur die einheimifchen Kapitaliften auf den Markt. 


— — — — — 


Die Summen werden in Empfang genommen, ſorgfältig 
notirt und die Darleiher namhaft gemacht. Set iſt Die 
Sache leicht. Man zeigt an, daß man fi plöglich befon- 
nen habe, dag man das Geld nit wolle, und läßt es 
wieder abholen. Die Regierung weiß nun, an wen fie ſich 
zu halten hat. &ie zieht die, Schwierigkeit, einen neuen 
Unlagplas zu finden, von der ermittelten Summe mit 
wenigen Procenten ab, und befteuert den Reſt nad) feinem 


Ertrage. Das ift Die Finanzverwaltung par ordre du Mufti 


Der Theolog haͤlt die Welt für eine Betftube, der 
padagog für eine Schule, der Juriſt für einen Gerichts⸗ 
ſaal, ja es hat naturphiloſophiſche Aerzte gegeben, die die 
Erde eine Krankheit Gottes nannten. 

Der Nationaldkonom iſt ein nüchterner, proſaiſcher 


Mann. Gr haßt die Phantaſie, weil fie die Menſchen faul 
\ 4 
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madıt. Gr hat die Natur befiegt, nicht wie der Philofoph, 
der fie nur- in Feſſeln hält, fondern er ſchmiedet die Ge⸗ 
fangene an die Galeere, und läßt ſie arbeiten, ohne auf 
| ihr Wehflagen zu hören. 

Der praktiſche Mann! Un einer Schweizerlandſchaft 
intereffiren ihn Nichts, ald die Kühe: und während der 
Enthuſtatmus neben ihm jubelt, zählt er die Aepfel, die 
diefen hinten entfallen, und beklagt es, daß die Aepfel den 
Klee verderben, und im Stalle nicht geſammelt werden. 
Eine Landkarte beſchäftigt ihn nur auf ſeine Art. Er fieht 
nur Sanäle,- Dampfichiffe, Sifenbahnen, und wo er fie 
nicht fieht, da verfähnt ihn Nichts, Fein Campanerthal, 
fein Genferfee, Fein Riagarafall. Ber Sinanzier lebt in 
einer ähnlichen Welt. Gr fchlägt Die Gebirge nach Eilber: 
subeln an, und die Klüffe nach holländiſchen Dukaten. An 


korinthiſchen Säulen ſieht er Nur lange Geldrollen von 
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Piaſtern, die fle gefoftet haben, und an den Blättern des 
Kapitals die hineingeftedten Laubthaler. Käme es auf ihn 
Han, er würde keinen Induſtriezweig fo begünſtigen, als Die 
Geldbörfenhäßelei, und die Schneider zur Verantwortung 
ziehen, wenn fle die Taſchen an gu verſteckten Orten nähen. 
Sr bellagt ed, daß man aus dem Aequator noch Feine 
Douanenlinie gemacht hat, und würde, wenn es auf ihn 
anfäme, ſelbſt von bem auffleigenden Tageslicht einen Ein⸗ 
gangszoll erheben. | 

Johannes Schön hat Gedichte herausgegeben, 
Segel und Steffens ftudirt, und dann über Zahl, Map 
und Gewicht gefchrieben. Wir verdanken Ihm die Gnt- 
deckung, daß ſich Poefle auf Oekonomie reimt. Gr verab- 
[heut jene profaifchen Naturen, die Alles nach Geld ab» 
fhäsen. Sie find ihm zuwider, diefe Mafchiniften, die ben 


Menfchen für ein produktive und Tonfumirendes Thier 
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halten. Sr fagt in feinen Grundfägen der Sinanz, es gibt 
Dinge, die fhlechthin unbezahlbar find, und hat nicht Uns 
recht. Seit die Philoſophen aufhören, füch von Heuſchrecken 
und wilden Honig zu ernähren, und Feine Bienen mehr in- 
dem Munde eines Plato, der in den Schluchten des Hy⸗ 
mettos fchläft, ihren Stock anlegen, werden Die Funktionen 
"im Reiche der Sdeale nad) einem finanziellen Tarif bean⸗ 
fhlagt. Kein Prophet begnügt fih mehr mit dem @ik, 
den ihm feine Salbung und fein Eifer dereinſt zur Rechten 
Gottes bringen wird, und Fein Erzieher mehr mit dem 
Dank, den ihm feine Schüler lebenslang zu zollen ver: 
fprehen. Das ift Alles in der Ordnung. Bas Geld belohnt 
die Berdienfte, und die Verdienſte richten fi nach dem 
was man für fie bezahlen Tann. Die Liebe, die Freund 
(haft, der Patriotismus, die Religion, Alles bedarf einer 


Fleinen Hinterthär, durch welche die Zehnthalerrollen ihren 


bj 


geheimnißvollen Verkehr betreiben Lönnen. Ueber dieſe 
Thatſache ift es alfo gewiß nicht, daß fih Schön be 
klagen will. 

I Schön wollte eigentfih fagen, es gibt gewifle 
Dinge, die man Peineswegs gar nicht, fondern im Gegen» 
theil nicht geuug bezahlen kann. Su diefer Art unbezahl⸗ 
bar ift unter Andern nad des Verfaflers Meinung die ab» 
folute Monarchie. Hier wird man nie genug geben Fönnen, 
Alles ift noch zu gering, um die Bohlthaten diefes Regimes 
aufzumägen. Gine Pnauferige Monarchie ift nicht nur eine 
Bettelwisthihaft, fondern ein ſpitzwinkeliger Widerſpruch. 
Schön fagt: In Monarchien beruht viel darauf, daß die 
Majeftät mit vollen Händen unter das Volk treten kann. 
Diejenigen Staatswirthe, die den Monarchen unter allen 
Umſtaͤnden nur auf das Nothdurftigſte beſchränken, leiſteten 


ihm einen ſehr ſchlechten Dienſt. Das Volk rechnet dem 
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gefrönten Haupte es nicht fehr hoch an, wenn die Steuern 
niedriger find, ald fie nach dkonomiſchen Srundfägen fein 
tönnten; aber es Platfcht feinen Beifall, wenn bie Majeftät 
reich an Gnaden fich bezeigt. Der Eonfequente Mann fügt 
Hinzu, daß es thöricht fei, die Öffentlichen Abgaben verfchies 
dener Länder zu vergleihen. In der That, was haben die 
Nordamerikaner von ihrer geringen Steuerquote? Eine 
Republik, eine Herrſchaft ohne Glanz, eine Regierung, die 
vor dem Bürger den Hut abnehmen muß, eine Geſchichte 
ohne Erinnerung, Menſchen ohne Volk, ein Land, das 
nicht einmal ihre Heimat iſt. Wir ſteuern zehnmal mehr, 
fagt der Profeſſor Schön, leben dafür aber auch im Curopa, 
unter Fürſten, unter Regierungen, die die Künfte und Wiſ⸗ 
ſenſchaften leben laſſen, und unter einem Volke, das mit 
treuer, poetifcher Unhänglichkeit an feiner Scholle klebt. Dieſe 


Wohlthaten werden wo möglich noch viel zu gering bezahlt. 


ser 

Aus diefen Anſichten macht der Verfaſſer Grundfäße 
der Finanz. Gr will diefe Wiflenfchäft von den Kalkula⸗ 
toren und den egoiftiihen Handelsleuten, die die moderne 
Nationaldkonomie in Umlauf gebracht haben, emanzipiren, 
er will nicht, daß eine Wiſſenſchaft, fondern die lebendige 
Geſchichte der Mabftab des öffentlichen Bedarfs fei. In 
biefem Such tft der Verſuch gemacht, die Hegel'ſche Lehre 
auf die Rationalöfonomie anzuwenden. Der Berfaffer nennt 
das die Ginführung des Konkreten, der Staatsräſon, des 
Wirflichen in eine Lehre, die bis jezt nur Abſtraktes, Sub- 
jektives, Gingebildetes zu einer gewiflen Höhe erhoben habe. 
‚ Wir prophezeihen ihm wenig Glück mit feinen Grundfägen 
der Sinanz und bedauern, daß fein unverkennbarer Scharf: 
finn fih fo leicht von einem trügerifchen Rebe hat ums 


garnen laſſen. 
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Quesnay irrte darin, daß er aus einer Thatſache, 
die zur Aufklärung der Geſchichte dienen mochte, einen 
Grundſatz für die Lehre von den Reichthümern machen 
wollte. Auf der erſten Stufe der Bildung beſchränken ſich 
die Bedürfniſſe auf den Boden und ſeine Erzeugniſſe, nach 
weitern Fortſchritten aber wird Alles ein Maßſtab der 
Werthbeſtimmung werden, was nur zur Erreichung unſerer 
vielfachen Wünſche dient. Smith nannte dieſen neuen’ 
Pruduttionsfond Arbeit, widerlegte Quesnay, der den 
Werth der Urbeit nur für die Kompenfation eines früher 
genoſſenen, zulezt immer auf den Boden zurädfommenden 


Werthes hielt. 


Man erzählt von englifhen Kaufleuten, die fterben 
und ihren Erben Nichts hinterlaffen, als ihren Kredit. 


Mehrere Generationen gelten fo, ohne einen Schilling zu 


uf 


befigen, für fteinreich, und erſt die Unvorfichtigkeit eines 
fpätern Enkels dedt die Blöße auf, und macht das alt 
ehrwärdige Hans banferott. 

Dies ift au das Geheimniß des Staatskredits, nur 
mit dem Unterfchiede, Daß es alle Welt weiß und dennod 
nicht auf den Konkurs dringt. Bie Staatefchulden fint 
Echattenbilder, ein Spuck, der nur das einzig Reelle dat, 
dab man fie verzinfen muß. Die ungeheuern Summen, 
bie in den Schuldbüchern der Regierungen ftehen, find jejt 
ſchon eine Unmoͤglichkeit geworden, weil ſie mehr betragen, 
als fi überhaupt Geld in der Welt befindet. Die Staats 
fhulden find nur eine Fiktion, eine imaginäre Größe, und 
die Kapitaliften und Spekulanten in der That die eigent: 
lichen Ideologen dieſer Zeit. 

Nichts iſt unzuverläßiger und weniger garantirt. als 


der Staatskredit, und dennoch trauen ihm die aͤngſtlichen 











Menſchen, die Geldmänner, mit unglaublicher Gewißheit. | 
Wer zwingt den Staat, feine Verbindlichkeiten zu erfüllen? 
Früher beging diefer ewig verlegene Schuldner noch meift 
die Weitläufigfeit, feinen Gläubigern als Unterpfand Die 
Befigungen der Krone anzumeifen. Dad war immer mur 
eine Borfpiegelung, auf die ſich zu verlaffen lächerlich ge: 
weſen wäre. Wenn Defterreich für feine Metalligues auch 
das halbe Steiermark zum Pfand gegeben hätte, würden, 
wenn ed die Zinszahlung einftellte, die Juden von Frank⸗ 
furt audziehen, am Main und Rhein die Werbetrommel 
Schlagen laflen, um zur Befisnahme ihres Pfandes ſchreiten 
zu können? Worin liegt nun der Sauber? In der Zu: - 
kunft. Sie werden mehr brauchen, fagen die Wucherer, ſich 
an ihre Taſchen fchlagend. | 
Einen guten Freund in der Noth, auf den.man fi 


verlaffen darf, Hält man warm. Wber auch einen guten 
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Schuldner weiß man zu ſcäten, man beeifert ſich, ihm 
Dienſte zu erzeigen, man fragt ihn liebevoll nach ſeinem 
Befinden, und ſchickt ihm den Arzt in's Haus, wenn er 
etwas blaß ansfieht. Daher die rührende Zuvorkommenheit 
der Rapitaliften für ihren alten Freund, den Staat. Sie 
laſſen ihm Nichts abgehen, fle tragen ihn auf ihrem Hän- 
den, fie hängen fragend an feinem Auge, und flürzen zu 
ihm, wenn er Etwas zu bedürfen fcheint. Die halbjährigen 
Prozente, die fie von ihm ziehen, laflen fie fid nur Durch 
eine Hinterthür in das Haus bringen, es find honette 
Släubiger, fie machen Fein Aufiehens davon. | 

Die Seldariftoßratie ift der Grundpfeiler der Staaten 
des heutigen Europa. Die Banquiers ſpielen aus zwei 
Taſchen. Sie bedürfen der Könige, um ihnen Geld zu 
borgen, fie bedürfen der Völker, um die Berlegenheiten 


ihrer vornehmen Schuldner zu erfahren. Ohne einen Schein 
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von Freiheit kann die Börfe gar nicht eriftiren. Napoleon 
unterdrüdte die öffentlihe Meinung durch die Genfur, 
aber im Kurs feiner Bapiere Fam fie immer zum Bor: 
ſchein, und er. erfhrad, wie tief der Thermometer feines 
Glückes und artdite ſtand. Die Banquiers verſtehen es 
allein, ſich auf dem ſchwankenden Zufte-Milten zu erhal⸗ 
ten, wo ihnen ihre Vorſicht als Steuerruder dient. | 

Die modernen Verfaflungen haben dem Staatskredite 
jeden Vorſchub geleiſtet. Es iſt Thatſache, daß ſich den 
konſtitutionellen Staaten mehr Hände öffnen, als den un⸗ 
umfräntten, Monardien. Es ſchien die ficherfte aller 
wenn Die Staatsſchuld unter die Verantwort⸗ 
ädt) der Stände geftellt würde. Die Stände gleichen - 
hier jenen gutmüthigen Samilienvätern und obligaten 
- Hahnreien,.die ihren glüdlichen Hausfreunden, die Schlaf⸗ 


mütze ziehend, die Treppe hinunter leuchten, und auf die 
Gutzkow, Beiträge. II. 24 


— — — — — 


Verirrungen ihrer Frauen den Stempel der Legitimität 
drücken. 

Unglücklicherweiſe iſt aber daraus ein Nachtheil für 
das Prinzip der Repräfentation entflanden. Indem man 
die Berwaltung der Staatsfhulden unmittelbar unter die 
Volksvertreter ftellte, hat man aus ihrem Recht der Steuer: 
verweigerung (wir fprechen nicht von Deutſchland) eine 
Illuſion gemacht. Die Binszahlungen müflen auf jeden 
Fall beftritten werden, dann muß aber auch die orhebuns 
der Steuern, durchgreifend fein, die zum Staatsaufwand 
nöthigen Summen liegen da, und die Regierung wird ihre 
Bedürfniffe fo dringend zu machen wiſſen, daß feine Weir 


gerung ferner helfen kann. 


Dan fagt, wenn ein Kapital für den Betrieb einer 


Waarenhandlung oder eines Gewerbes geliehen wird, fo 
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repräfentire fich folches fchon in der Gemwerbeftener. ber 
verlangt denn die Billigkeit. nicht, daß Jeder an Ddiefer 
Steuer trage, ber bier einen Bortheil sicht? Der Kapi- 
talift, deffen Geld ihm Bortheile bringt, und der Gewerb- 
treibende, der auf den Grund feines Kapitals beffer ſpeku⸗ 
liren kann? Wenigftens ift ed ungerecht, in der Steuer, 
die der leztre zahlt, auch die erheben zu wollen, die der 
erſte bezahlen mußte. Außerdem wundert es mich, daß 
man auch die Beſoldungsſteuer nur auf die Theilnahme an 
den Kriegslaſten, denen fi die Beamten entziehen dürfen, 
beihränkt wiſſen will. Man hat gefagt, der Staat bürfe 
nicht mit der einen Hand geben, was er mit der andern 
wieder nimmt. ber ein Andrer ift Der, der den Beamten 
befofdet, und ein Andrer Der, der ihn zu befteuern das 
Recht hat. Die Zufammentreibung der direkten Steuern 


it Sache. des Volks und feiner Vertreter, fie nehmen Jeden 
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in Anſpruch, den fle ein Sinfommen beziehen fehen. Die 
Anftellung der Beamten ift aber Cache der Regierung. — 
Die indirekten Steuern find das Gtedenpferd der 
Staatswirthe. Sie fallen damit, ihrer Meinung nach, am 
wenigften beſchwerlich, fie koͤnnen beſtimmt auf fie rechnen. 
Diefe Steuern find anſehnlich, fie laffen-fich leicht erhöhen, 
fie fcheinen gerecht, weil‘ fie meift die fogenannten Luxus⸗ 
gegenftände treffen, man bört bei ihrer Erhebung die Steuer: 
pflichtigen nicht fo gottlos räfonniren, im Gegentheil fann 
man von Belebung der einheimifchen Snduftrie erbaulich 
reden , und zulezt Darauf fußen, daß auf Diefem Wege aud) 
das Ausland Pontribuiren müfle.. Man hat dieſe Motive 
fhon hundertfach widerlegt, man hat die Nationaldtonomie 
und die Moralität dazu aufgeboten; aber wozu fruchtet 
dies? Was foll man an die Stelle der Reduktionen ſetzen? 


Wie wollen die Poften der Budgets ausreichen, wenn der 
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Ertrag der Steuern verringert wird? von Ulmenſtein 
beſaß in einer Schrift über dieſen Gegenftand die Ginficht, 
zu erklären: Befchränft euch! Streckt euch, fo weit eure 
Dede reiht! 

Intereſſant iſt eine Debatte, die am 4. Sanuar 1831 
in der frangöfiihen Kammer über die Reduktion des Salz: 
preifes Statt fand. Die Klagen über den Salzpreis find 
allgemein. Sn Frankreich hat man berechnet, daß der 
Werth des jährlich verkauften Salzes nicht mehr, als 
4,500,000. Sranfen beträgt, die Sinnahme aber, die die 
Regierung von der Befteurung deffelben zieht, 45— 60 Mils 


‘ 
fionen, alfo 400—600 Prozent des eigentlichen Werths. 


r 


Zum Schlus noch einige Worte über die Lebens: 


verfiherungsanftaften. 
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Die Mathematiter legten Die Grundlage ber Lebensver⸗ 
fiherungsanftalten; denn fie waren es, bie die Möglichkeit 
jur Gewißheit erhoben, und in dem Ungefähr ein alge 
braifhes Gele fanden. Was ift nicht Alles möglih! Ss 
it möglih, daß die Ungländer in der Eüdfee den ſechsten 
Welttheil auffinden, möglih, daß ein Komet unferer Erde 
wirklich bald einen Befuch abſtattet. Es iſt noch Vieles 
moͤglich, aber es iſt nicht immer wahrſcheinlich; nichts deſto 
weniger iſt das Unwahrſcheinlichſte ſehr oft das Gewiſſeſte. 
Die Jugend ſtirbt zuweilen vor dem Alter und es gibt Groß⸗ 
väter, die alle ihre Kiuder und Enkel begraben; dem Tode 
entgeht Niemand, und daß man fi fo oft in der Berech⸗ 
nung deffelben irrt, ift eine Thatſache, die die Lebensver⸗ 
ſicherungsanſtalten in den Stand ſezt, aus Nichts Etwas 
gu machen. Der fih Verfichernde ſpekulirt auf Die Möglich. 


keit feines fpätern Todes, die Anſtalt auf die Mäglichkeit, 
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Daß er früher flirbt. Beide wagen einen Ginfaß, und 
immer der Gewinnende, aber wie Schiller | fagt, der 
Eebende hat Red. | 

Bir wollen genauer über diefen Gegenftand fprechen. 
Was heißt das, fein Leben verfihern? heißt das, ſich auf's 
Eis wagen, wenn es erſt einen halben Zoll dick iſt, und 
nicht ertrinken? heißt das, die Fackel der Empörung. ans 
ſtecken, und vor Richter und Nachrichter ficher fein? Poſſen! 
Dies ift eine ernfte Frage, fie Fann zur Wehmuth ftimmen. 
Hören wir von einem der Autoren, die die Borfteher der 
Lebendverfiherungsanftalten befolden, um darüber zu fohreis 
ben, folgende ſchluchzende Erklärung der Lebensverſicherung: 
„Unter allen Laſten, welche das Leben auf die Bruſt eines 
rechllichen Mannes werfen kann, iſt vielleicht keine ſo 
ſchwer, als die Sorge um die Zukunft feiner Lieben. Ber 


Gedanke: ſo lange du ſelbſt lebſt, wird es wohl gehen; 


- 
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aber was wird nach deinem Tode aus ihr werden, bie deine 
Freude geweſen iſt und dein Trof, vielleiht deine Ehre 
und dein Stolz, aus der Mutier deiner Kinder ? und 
wie wird es ihnen gehen, diefen-Bindern? Dieſer Ge 
Dante hat manchem rechtſchaffenen Hansvater am Herzen 
‚genagt, und den Kern des Lebens zerfiört, und ihn im 
ein frühes Grab gekürzt! Bon dieſem Gedanken aber 
kann er fh durch die Verfiherung feines Lebens be 
freien, und die Beruhigung, welhe er von Dem Mugen 
blick der Verſicherung an gewonnen hat, bewirkt vielleicht 
allein, daß er lange lebt, und ein bedeutendes Wlter er⸗ 
reicht und feine Kinder erziehen und glücklich fein kann 
in dem SKreife derfelben.” Dan muß Bamilienvater fein, 
um die Wahrheit Diefer Stelle recht zu empfinden. 

Es gibt mancherlei Arten von Verſicherungen. Gnt- 


weder leg ich in meinem dreißigften Jahre eine gewiſſe 
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Summe in, die einſt meiner Wittwe vierfach, oder eben 
ſo viel in meinem vierzigſten Jahre, die ihr dreifach, und 
fofort rückerſtattet wird. Ich kann auch aus dem Einlage⸗ 
kapital einen jährlichen Beitrag machen, oder aus der meiner 
Wittwe zahlbaren Summe eine Rente in beftimmten Quo» 
ten. Ferner, wer fo glücklich iſt, Kinder zu haben, der 
lege bei ihrer Geburt oder ihrem erſten Jahre eine gewiſſe 
Summe ein, die im zwanzigſten Jahre in einem ſechsfachen 
Betrage wieder heimgezahlt wird, und fih zur Ausſteuer 
für eine blühende Tochter, oder zu den &tudien eines 
wilden Sohnes vortrefflich eignet. Oder man zahle von 
feinem zwanzigften Sahre ab einen jährlichen Beitrag, mit 
der Bedingung, in feinem vierzigften entweder ein Kapital 
oder eine Rente zu erhalten. Sa es läßt fih fogar ein 
Leben verfichern, das von diefer Wohlthat Nichts ahnt, und 


vom Tode des Urhebers derfelben, ftatt betrübt, auf das 
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Ungenehmfte überrafcht wird. Es wäre 3. 8. möglih, daß 
Börne heute ftürbe, und daß es morgen herausfäme, er 
habe in Paris das Dafein Willibald Alert. mit einer 
jährliden Rente von 10 Thalern preußiſch Courant ver⸗ 
ſichert. — 

Ungeachtet dieſer Vorzüge iſt an den Lebensverſiche⸗ 
rungsanſtalten Vieles ausgeſezt worden. Man hat geſagt, 
ſie zerſplittern die Kapitale, ſie vernichten die Sparſamkeit, 

fe feiften der Zrägheit Vorſchub, wenn fie auch Annui⸗ 
| täten zahlen. Wielleicht laſſen fih diefe Vorwürfe wider: 
legen; aber einige andre ſcheinen mehr Grund zu haben. 
Es iſt wahr, die Lebensverſicherungsanſtalten machen dem 
Erbrechte ein Ende, wie die Jakobiner und die St. Simo⸗ 
niſten; und es wundert mich, daß die Advokaten und die 
Regierungen noch nicht gegen fie aufgeſtanden find. Fer⸗ 


ner, wodurch beftehen diefe Banken? Durch fremder Leute 


’ 
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Unglück; das iſt unläugbar. Wo Andre falſch rechnen, da 
rechnen ſie gut, wo Jene weinen, da lachen ſie, was Jene 
verlieren, dus ſtreichen Dieſe ein als ihren Gewinnſt. Und 
die Theologen haben noch Nichts gemerkt? ſie wittern nicht, 
wie gefährlich dieſe Anſtalten für die Moralität find? Biel: 
feicht werden fie aufmerkfam werden, vielleicht treten fie 
mit der Suftiz in Bund, und weil ed dann gefährlich würde, 
dieſe Anftalten zu loben, fo beeilen wir uns, fie hiemit 
noch unjers wärmften Beifalld zu verfihern. Wir find aus 
der Literatur zum täglichen Brod herabgeftiegen. Jezt ite! 


Missa est! 
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